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Borwort des Berausgebers. 
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Der Bericht über die Gemäldeausſtellung von 
1831 wurde zuerſt im „Morgenblatt“ vom 27. Ok 
tober bis 26. November deffelben Jahres abgedruckt, 
und ſpäter, zugleid) mit dem Bericht über die Aus» 
ftellung von 1833, unter dem Gefammttitel „Fran 
zöfifche Dialer,“ in den (1834 erfchienenen) erften 
Band des „Salon“ hinübergenommen. Den Des 
riht über die Gemäldenusftelung von 1843 ent- 
nahm ich den unter dem Titel „Lutetia” gejam- 
melten Korrefpondenzberichten Heine’8 für Die Augs⸗ 
burger „Allgemeine Zeitung“ (Vermifchte Schriften, 
dritter Band), um demfelben hier einen geeigneteren 
Platz anzuweifen. — In der franzöfifchen Ausgabe 
it der Bericht über die Ausftellung von 1831 in 
dem Buche „De la France“ enthalten; der Bes 
riht über die Ausftelung von 1833 fehlt; ders 
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jenige über die Ausſtellung von 1843 findet ſich in 
der „Lutèce“ den politiſchen Korreſpondenzen an⸗ 
gereiht. 

Die Briefe „über die franzöſiſche Büh- 
ne” wurden zuerit 1837 im dritten Sahrgange von 
A, Lewald's „Theater-⸗Revue,“ und fpäter 1840 im 
vierten Bande bes „Salon“ abgedrudt. In der - 
franzöfifchen Ausgabe find diefelben nad) der älte- 
ren Faſſung überfegt und, mit Weglaffung der bei- 
den legten Briefe, dem Buche „De la France* 
einverleibt. Sch habe den bisher im erjten Bande 
der „Lutetia“ (Vermiſchte Schriften, zweiter Band) 
befindlichen Auffag über George Sand anhange- 
weife Hinzugefügt. 

Die „mufifalifhen Berichte ans Pas 
ris“ find fämmtlich den in der „Lutetia“ („Lut&ce“) 
gefammelten Korrefpondenzberichten für die „Allges 
meine Zeitung“ (Vermiſchte Schriften, zweiter und 
dritter Band) entnommen, und hier zum erjten Mal 
unter einer befonderen Rubrif aneinander gereiht. 
Nur die am Schluffe befindliche „Ipätere Notiz“ 
über Zenny Lind ift in der „Allgemeinen Zeitung“ 
nicht zum Abdruck gelangt. 

Die eingeflammerten Grgänzungen aus der 
letztgenannten Zeitung finden ſich im vorliegenden 
Bande auf den Seiten: 127, 282, 287—288, 312 
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— 313, 328, 332, 333, 338, 367, 372, 376, 
382, 383, 384, 385—386, 400, 403404, 405, 
410, 412, 414, 417, 421, 424 und 431. 

Aus dem „Morgenblatt“ von 1831 entlehnte 
ih die eingeflammerten Stellen auf den Seiten 
32, 63, 73, 85 und 87. 

Die eingeflammerten Stellen auf den Seiten 
133—134, 149, 150, 154, 168—169, 177—182, 
211—214, 222, 251—252, 256, 257, 262—263, 
264, 265, 272—275 und 278—281 find dem 
dritten Zahrgange der Lewald’schen „Theater⸗Re⸗ 
bue“ entnommen. 

Aus der franzöfifchen Ausgabe endlich habe 
id) gen Stellen ergänzt: 

. 121 Herr Auguft Leo, 

— 294 Ich wollte ausſprechen — als wären 
fie Paganinis . 

©. 311 uͤthographierten 

S. 321 Er würde für ihn das Koſtgeld — 
io gäbe man ihm die Douche. 

©. 388 die Schwiegermutter des großen Gia⸗ 
como Meterbeer, 

©. 407 ein Houdin, 

©. 407 gratis 

S. 418 und mehr als noth thut — Kompo- 
nilten des Tages. 


Franzöfiſche Zuſtünde. 


Heines Werke. Bb. XI 
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Sranzöfifche Maler. 


Gemäldeausftellungen in Paris, 


Gemãldeausſtellung von 1831. 


(Gefhrieben im September und Oktober 1831. 


— — 


De Salon iſt jet gefchloffen, nachdem bie 
Gemälde defjelben feit Anfang Mai ausgeftellt wor: 
den. Dian bat fie im Allgemeinen nur mit flüchtigen 
Augen betrachtet; die Gemüther waren anderwärts 
befchäftigt und mit ängftlicher Politik erfüllt. Was 
mich betrifft, der ich in diefer Zeit zum erften Male 
die Hauptſtadt befuchte und von unzählig neuen Ein- 
drüden befangen war, ic) habe noch viel weniger, 
al8 Andere, mit der erforderlichen Geiftesruhe die 
Säle des Louvres durhwandeln fünnen. Da ftan» 
den fle neben einander, an die dreitaufend, die hüb⸗ 
[hen Bilder, . die armen Kinder der Kunft, denen 
die geſchäftige Menge nur das Almofen eines gleich» 
gültigen Blicks zuwarf. Mit ftummen Schmerzen 


— 10 — 


bettelten fie um ein bifschen Mitempfindung oder um 
Aufnahme in einem Winkelchen des Herzens. Ver⸗ 
gebens! die Herzen waren von der Familie der eige- 
nen Gefühle ganz angefüllt und hatten weder Raum 
noch Futter für jene Fremdlinge. Aber Das war es 
eben, hie Ausstellung glich einem Waifenhaufe, einer 
Sammlung zufammengeraffter Kinder, die fich felbft 
überlaffen gewefen und wovon Teins mit dem ans 
deren verwandt war. Sie bewegte unfere Seele, wie 
der Anblid unmündiger Hilflofigkeit und jugend» 
licher Zerriſſenheit. 

Welch verfchiedenes Gefühl ergreift und da- 
gegen fchon beim Eintritt in eine Galerie jener 
ttaliänifchen Gemälde, die nicht als Findelfinder 
ausgefett worden in die Talte Welt, fondern an 
den Brüften einer großen, gemeinfamen Mutter ihre 
Nahrung eingefogen und als eine große Familie, be» 
friedet und einig, zwar nicht immer biefelben Worte, 
aber doc) diefelbe Sprache fprechen. 

Die katholiſche Kirche, die einft auch den Abs 
rigen Künften eine folche Mutter war, ift jett ver⸗ 
arımt und felber hilflos. Deder Maler malt jett auf 
eigene Hand und für eigene Rechnung; die Tages⸗ 
laune, die Grille der Geldreichen oder des eigenen 
müßigen Herzens giebt ihm den Stoff, die Palette 
giebt ihm die glänzendften Farben, und die Lein⸗ 





— 1 — 


wand ift geduldig. Dazu kommt noch, dafs jet bei 
den franzöfifchen Malern die mißßverftandene Ro⸗ 
mantik graffiert, und nach ihrem Hauptprincip Se 
der ſich beftrebt, ganz anders als die Andern zu 
malen, oder, wie die furfierende Redensart heißt, feine 
Eigenthümlichkeit Hervortreten zu Laffen. Welche Bil⸗ 
der hiedurch manchmal zum Vorſchein kommen, läſſt 
fih Leicht errathen. 

Da die Franzofen jedenfalls viel gefunde Ver⸗ 
nunft befiten, fo haben fie das BVerfehlte immer 
richtig beurtheilt, das wahrhaft Eigenthümliche leicht 
erfannt, und aus einem bunten Meer von Gemäl- 
den die wahrhbaften Perlen Leicht herausgefunden. 
Die Dealer, deren Werke man am meiften beſprach 
und als das Vorzüglichfte pries, waren A. Scheffer, 
H. Vernet, Delacroir, Decamps, Leffore, Schneg, 
Delarode und Robert. Ich darf mich aljo darauf 
beſchränken, die öffentliche Meinung zu referieren. 
Sie ift von der meinigen nicht fehr abweichend. 
Beurtheilung technifcher Vorzüge oder Mängel will 
ih fo viel als möglich vermeiden. Auch tft Der- 
gleihen von wenig Nuten bei Gemälden, die nicht 
in öffentlichen Galerien der Betrachtung ausgeftellt 
bleiben, und noch weniger nützt e8 dem beutfchen 
Berichtempfänger, der fie gar nicht gefehen. Nur 
Winke über das Stoffartige und die Bedeutung der 
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Gemälde mögen Letzterem willfommen fein. Als 
gewiffenhafter Neferent erwähne ich zuerjt die Ge⸗ 
mälde von 


A. Scheſſer. 


Haben doch der Fauſt und das Gretchen die⸗ 
ſes Malers im erſten Monat der Ausſtellung die 
meiſte Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen, da die beſten 
Werke von Delaroche und Robert erſt ſpäterhin auf⸗ 
geſtellt wurden. Überdies, wer nie Etwas von Schef- 
fer gefehen, wird gleich frappiert von feiner Manier, 
die fi) befonders in der Farbengebung ausipridit. 
Seine Feinde fagen ihm nad, er male nur mit 
Schnupftabad und grüner Seife. Ich weiß nicht, 
wie weit fie ihm Unrecht thun. Seine braunen 
Schatten find nicht felten fehr affektiert und ver- 
ſehlen den in Rembrandt'ſcher Weife beabfichtigten 
Lichteffekt. Seine Gefichter haben meiftens jene fa- 
tale Kouleur, die uns manchmal das eigene Geſicht 
verleiden konnte, wenn wir e8, überwacht und ver- 
drießlich, in jenen grünen Spiegeln erblidten, die 
‚man in alten Wirthshäufern, wo der Boftwagen 
des Morgens ftilfe hält, zu finden pflegt. Betrach⸗ 
tet man aber Scheffer’8 Bilder etwas näher und 
länger, fo befreundet man fich mit feiner Weife, 
man findet die Behandlung des Ganzen fehr poes 
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ih, und man fieht, daſs aus den trübfinnigen 
Farben ein Tichtes Gemüth hervorbricdht, wie Sons 
nenftrahlen aus Nebelwolfen. Sene mürrifch gefegte, 
gewifchte Malerei, jene todbmüden Farben mit un» 
heimlich vagen Umriffen, find in den Bildern von 
Fauſt und Gretchen fogar von gutem Effelt. Beide 
find lebensgroße Knieſtücke. Fauſt figt in einem 
mittelalterthünlichen rothen Seffel, neben einem mit 
Pergamentbüchern bedeckten Zifche, der feinem lin» 
fen Arm, worin fein bloßes Haupt ruht, ale Stüße 
dient. Den rechten Arm, mit der flachen Hand nad 
außen gefehrt, ſtemmt er gegen feine Hüfte. Ge- 
wand jeifengrünlih blau. Das Geficht faft Profit 
und ſchnupftabacklich fahl; die Züge deſſelben ftreng 
edel. Trotz der kranken Mifsfarbe, der gehöhlten 
Wangen, der Rippenwelfheit, der eingebrüdten Zer- 
ftörnis, trägt dieſes Geficht dennoch die Spuren 
feiner ehemaligen Schönheit, und indem die Augen 
ihr holdwehmüthiges Licht darüber hingießen, fieht 
es aus wie eine jchöne Ruine, die ber Mond bes 
leuchtet. 

Sa, diefer Dann ift eine Schöne Menſchenruine; 
in den Falten über diefen verwitterten Augbrauen 
brüten fabelhaft gelahrte Eulen, und Hinter diejer 
Stirne lauern böje Gefpenfter; um Mitternacht öff- 
nen fi) dort die Gräber verftorbener Wünfche, 
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bleihe Schatten dringen hervor, und durd die öden 
Hirnfammern jchleiht, wie mit gebundenen Füßen, 
Gretchen's Geiſt. Das ift eben das Verdienft des 
Malers, daß er uns nur ben Kopf eines Mannes 
gemalt hat, und daß der bloße Anblid defjelben uns 
bie Gefühle und Gedanken mittheilt, die ſich in bes 
Mannes Hirm und Herzen bewegen. Im Hinter- 
grunde, kaum fichtbar und ganz grün, widerwärtig 
grün gemalt, erfennt man auch ben Kopf des Mes 
phiftopheles, des böfen Geiftes, des Vaters der Lüge, 
des Tliegengotts, des Gottes der grünen Seife. 
Gretchen ift ein Seitenftüd von gleichem Werthe. 
Sie fist ebenfalls auf einem gedämpft rothen Seſſel, 
das ruhende Spinnrad mit vollem Woden zur Seite; 
in der Hand hält fie ein aufgefchlagenes Gebetbuch, 
worin ſie nicht lieft und worin ein verblichen bun- 
tes Deuttergottesbildchen hervortröftet. Ste hält das 
Haupt geſenkt, jo daſs die größere Seite des Ges 
fihtes, das ebenfalls Faft Profil, gar ſeltſam be- 
fhattet wird. Es ift, als ob des Fanftes nächtliche 
Seele ihren Schatten werfe über das Antlik bes 
ftillen Mädchens. Die beiden Bilder hingen nahe 
neben einander, und es war um fo bemerfbarer, 
daB auf dem des Fauftes aller Tichteffeft dem Ge⸗ 
fihte gewidmet worden, daß Hingegen auf Gret- 
chen's Bild weniger das Geficht, und defto mehr 
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deffen Umriffe beleuchtet find. Lebteres erhielt da- 
durch noch etwas unbefchreibbar Magiſches. Gret⸗ 
chen's Mieder ift faftig grün, ein ſchwarzes Käpp⸗ 
chen bedeckt ihre Scheitel, aber ganz fpärlih, und 
von beiden Seiten dringt ihr fchlichtes, goldgelbes 
Haar um fo glänzender hervor. Ihr Geſicht bildet 
ein rührend edles Dval, und die Züge find von 
einer Schönheit, die fich jelbft verbergen möchte aus 
Beſcheidenheit. Ste ift die Befcheidenhett felbft, mit 
ihren Lieben blauen Augen. Es zieht eine ftille Thräne 
über die Schöne Wange, eine ftumme Perle der Weh⸗ 
muth. Sie ift zwar Wolfgang Goethes Gretchen, 
aber fie hat den ganzen Friedrich Schilfer gelefen, 
und fie ift viel mehr jentimental als nativ, und viel 
mehr ſchwer idealiich als Teicht graciös. Vielleicht 
ift fie zu treu und zu ernfthaft, um gractös fein 
zu Tönmen, denn die Grazie bejteht in der Bewe⸗ 
gung. Dabei hat fie etwas jo Verläfsliches, jo So» 
fides, fo Reelles, wie ein barer Louisd'or, den man 
no in der Taſche hat. Mit einem Wort, fie ift 
ein deutfches Mädchen, und wenn man ihr tief 
hineinſchaut in die melandholifchen Veilchen, To denkt 
man an Deutſchland, an duftige Lindenbäume, an 
Hölty’s Gedichte, an den fteinernen Roland vor 
dem Rathhaus, an den alten Konreltor, an eine 
rofige Nichte, an das Yorfthaus mit den Hirfchge- 
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weihen, an ſchlechten Zabad und gute Gefellen, 
an Großmutters Kirchhofgefchichten, an treuherzige 
Nachtwächter, an Freundſchaft, an erite Liebe und 
allerlei andere füße Schnurrpfeifereten. — Wahrlich, 
Sheffer’s Gretchen kann nicht befchrieben werden. 
Sie hat mehr Gemüth als Gefiht. Sie tft eine 
gemalte Seele. Wenn ich bei ihr vorüberging, fagte 
ih immer unwillkürlich: „Liebes Sind!“ 
Leider finden wir Scheffer’3 Manier in allen 
feinen Bildern, und wenn fie feinem Yauft und 
Gretchen angemefjen ift,-jo mifsfällt fie uns gänz« 
fi) bei Gegenſtänden, die eine heitere, Tlare, far» 
benglühende Behandlung erforderten, 3. B. bei einem 
Heinen Gemälde, worauf tanzende Schuffinder. Mit 
jeinen gedämpften, freudlofen Farben hat ung Schef- 
fer nur einen Rudel Kleiner Gnomen bargeftellt. 
Wie bedeutend auch fein Talent ber Porträtirung 
ift, ja, wie ſehr id) Hier feine Originalität der Auf- 
faffung rühmen mufs, fo jehr widerjteht mir aud) hier 
jeine Farbengebung. &8 gab aber ein Porträt im 
Salon, wofür eben die Scheffer’fhe Manier ganz 
geeignet war. Nur mit biefen unbeftimmten, ges 
logenen, geftorbenen, charakterloſen Farben konnte 
der Mann gemalt werden, befjen Ruhm darin bes 
fteht, daſs man auf feinem Geſichte nie feine Ges 
danken leſen konnte, ja, dafß man immer das Gegen» 
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theil darauf las. Es ift der Dann, dem- wir hinten 
Fußtritte geben könnten, ohne daſs vorne das ſte⸗ 
reotype Lächeln von feinen Lippen ſchwände. Es iſt 
der Mann, der vierzehn falſche Eide geſchworen, 
und deſſen Lügentalente von allen aufeinander fol= 
genden Regierungen Frankreichs benutzt wurden, 
wenn irgend eine tödtliche Perfidie ausgeübt werden 
ſollte, ſo daſs er an jene alte Giftmiſcherin erinnert, 
an jene Locuſta, die wie ein frepelhaftes Erbſtück 
im Haufe des Auguftus lebte, und ſchweigend und 
fiher dem einen Cäfar nad dem andern und dem 
einen gegen den andern zu Dienfte ftand mit ihrem 
diplomatischen Zränflein*), Wenn ich vor dem Bilde 
bes falfchen Mannes ftand, den Scheffer fo treu 
gemalt, dem er mit feinen Schierlingsfarben ſogar 
bie vierzehn falfchen Eide ins Geficht hinein ges 
malt, dann durdfröftelte mich der Gedanke: Wem 
gilt wohl feine neuefte Mifchung in London? 
Scheffer's Heinrich IV. und Ludwig Philipp L, 
zwei Reitergeftalten in Lebensgröße, verdienen jeben- 
fall8 eine bejondere Erwähnung. Erfterer, le roi par 
droit de conquöte et par droit de naissance, 
hat vor meiner Zeit gelebt; ich weiß nur, daſs er 


*) Hier ſchließt diefer Abſatz in den franzöfiihen Aus⸗ 
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einen Henri-quatre getragen, und ich kann nicht 
beftimmen, in wie weit er getroffen ift. Der Andere, 
le roi des barricades, le roi par la gräce du 
peuple souverain, ift mein Zeitgenofje, und ich 
kann urtheilen, ob fein Porträt ihm ähnlich fieht 
oder nicht *). Ich fah letzteres, che ich da8 Vergnü- 
gen hatte, Seine Majeftät den König felbft zu fehen, 
und ich erfannte ihn dennoch nicht im erften Augen- 
blick. Sch fah ihm vielleicht in einem allzu ſehr er» 
höhten Seelenzuftande, nämlih am erjten Feſttage 
der jüngften Revolutionsfeier, als er durch die 
Straßen von Paris einherritt, in ber Mitte der 
jubelnden Bürgergarde und der Suliusdeforierten, 
die Alle, wie wahnfinnig, die Parifienne und die 
Marfeiller Hymne brülften, auch mitunter die Car⸗ 
magnole tanzten. Seine Majeftät der König faß 
hoch zu Roſs, Halb wie ein gezwungener Trium- 
phator, Halb wie ein freiwillig Gefangener, der 
einen Triumphzug zieren foll; ein entthronter Kai⸗ 
fer ritt ſymboliſch oder auch prophetifch an feiner 
Seite; feine beiden jungen Söhne ritten ebenfalls 
neben ihm, wie blühende Hoffnungen, und feine 


*) In den franzöfifhen Ausgaben fehlt die oben nach⸗ 
folgende Stelle bis zu den Worten: „Das Bild iſt ziemlich 
getroffen 2c.“ 

Der Herausgeber. 
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ſchwülſtigen Wangen glühten hervor aus dem Wald⸗ 
dunfel des großen Badenbarts, und feine ſüßlich 
grüßenden Augen glänzten vor Luft und Verlegen⸗ 
heit. Auf dem Schefferfchen Bilde fieht er minder 
furzweilig aus, ja faft trübe, als ritte er cben über 
die Place de gröve, wo jein Vater geföpft wor- 
den; fein Pferd fcheint zu ftraucheln. Ich glaube, 
auf dem Schefferichen Bilde ift auch der Kopf nicht 
oben jo ipig zulaufend, wie beim erlauchten Ori⸗ 
ginale, wo diefe eigenthümliche Bildung mid) immer 
an das Volkslied erinnert: 


Es fteht eine Tann' im tiefen Thal, 
Iſt unten breit und oben fchmal. 


Sonft ift das Bild ziemlich getroffen, fehr ähnlich; 
doch diefe Ähnlichkeit entdeckte ich erft, als ich den 
König felbft gefehen. Das fcheint mir bedenklich, jehr 
bedenklich für den Werth der ganzen Schefferichen 
Porträtmalerei. 

Die PBorträtmaler laffen fih nämlich u zwei 
Hoffen eintheilen. Die Einen haben das wunder- 
bare Talent, gerade diejenigen Züge aufzufaffen und 
binzumalen, die aud) dem fremden Beſchauer eine 
Idee von dem darzuitellenden Gefichte geben, jo Dam 
er den Charakter des unbelannten Originass gleich 
begreift und letzteres, fobald er deffen anfichtig wird, 

9% 


gleich wieder erfennt. Bei den alten Meiftern, vor⸗ 
nehmlich bei Holbein, Zizian nnd Vandyk finden wir 
folche Weife, und in ihren Porträten frappiert ung 
jene Unmittelbarfeit, die ung die Ähnlichkeit derſel⸗ 
ben mit den längſtverſtorbenen Originalen ſo leben⸗ 
dig zuſichert. „Wir möchten darauf ſchwören, daſs 
diefe Porträte getroffen find!” jagen wir dann uns 
willfürlich, wenn wir Galerien durchwanbeln. 

Eine zweite Weife ber Porträtmalerei finden 
wir namentlich bei engliichen und franzöfiichen Ma 
lern, die nur das leichte Wiedererfennen beabfich« 
tigen, und nur jene Züge auf die Leinwand werfen, 
die und das Geficht und den Charakter des wohl⸗ 
befannten Originals ind Gedächtnis zurüdrufen. 
Diefe Dialer arbeiten eigentlich für die Erinnerung, 
und fie find überaus beliebt bei wohlerzogenen El⸗ 
tern und zärtlichen Cheleuten, die uns ihre Gemälde 
nach Tiſche zeigen, und und nicht genug verfichern 
fönnen, wie gar niedlich der liebe Kleine getroffen 
war, ehe er die Würmer befommen, oder wie fpre- 
hend ähnlich der Herr Gemahl ift, den wir noch 
nicht die Ehre haben zu Tennen, und deſſen Bekannt⸗ 
haft uns noch bevorfteht, wenn er von der Braun⸗ 
ſchweiger Mefje zurückkehrt. 

Scheffer's „Leonore“ ift in Hinficht der Yar- 
bengebung weit außgezeichneter, als feine übrigen 
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Stüde. Die Gefchichte ift in die Zeit der Kreuzzüge 
verlegt, und der Maler gewann dadurch Gelegenheit 
zu brillanteren Koftümen und überhaupt zu einem 
somantifchen Kolorit. Das heimkehrende Heer zieht 
vorüber, und die arme Leonore vermijft darunter 
ihren Geliebten. Es herrſcht in dem ganzen Bilde 
eine fanfte Melancholie, Nichts läfft den Spuk der 
fünftigen Nacht vorausahnen. Aber ich glaube eben, 
weil der Maler die Scene in die fromme Zeit der 
Kreuzzüge verlegt hat, wird die verlaffene Leonore 
nicht die Gottheit läftern und der todte Reiter wird 
fie nicht abholen. Die Bürger’fche Leonore Iebte in 
einer protejtantifchen, ffeptifchen Periode, und ihr 
Geliebter zog in dem fiebenjährigen Krieg, um Schle 
fien für den Freund Voltaire's zu erfämpfen. Die 
Scheffer'ſche Leonore Ichte Hingegen in einem katho—⸗ 
lichen, gläubigen Zeitalter, wo Hunderttaufende, bes 
geiftert von einen religiöfen Gedanken, fich ein ros 
thes Kreuz auf den Roc nähten und als Pilger- 
frieger nad) den Morgenlande wanderten, um dort 
ein Grab zu erobern. Sonderbare Zeit! Aber, wir 
Dienjchen, find wir nicht alle Kreuzritter, die wir 
mit allen unferen mühfeligen Känıpfen am Ende 
nur ein Grab erobern? Diefen Gedanken Iefe ich 
auf dem edlen Gefichte des Ritters, der von feinem 
hohen Pferde herab fo mitleidig auf die trauernde 
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Leonore niederſchaut. Dieſe lehnt ihr Haupt an 
die Schultern der Mutter. Sie iſt eine trauernde 
Blume, ſie wird welken, aber nicht läſtern. Das 
Scheffer'ſche Gemälde iſt eine ſchöne, muſikaliſche 
Kompoſition; die Farben klingen darin ſo heiter 
trübe, wie ein wehmüthiges Frühlingslied. 


Die übrigen Stücke von Scheffer verdienen 
feine Beachtung *). Dennoch gewannen fie vielen 
Beifall, während mand) bejjeres Bild von minder 
ausgezeichneten Malern unbeacdhtet blieb. So wirft 
der Name des Meifters. Wenn Fürften einen böh⸗ 
miſchen Glasftein am Finger tragen, wird man ihn 
für einen Diamanten halten, und trüge ein Bettler 
auch einen echten Diamantring, fo würde man 
doch meinen, es ſei eitel Glas. 


Die oben angeftellte Betrachtung leitet mich auf 


*) Statt des vorhergehenden Abfatzes, heißt es in dem 
älteften Abdrud: „Scheffer’8 Leonore, die im vorbeiziehendent 
Heere ihren Wilhelm vermifft, verdient die wenigfte Beach⸗ 
tung. Die Legende ift bier in die Zeit der Kreuzzüge ver- 
legt, und das Koftüm derfelben ift dem Charakter des Stof- 
fes nicht angemefjen. Dies Stüd bat deunoch vielen Beifall 
gewonnen, während manch befferes Bild ꝛc.“ 


Der Herausgeber. 
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Horace Berne. 


Der hat auch nicht mit lauter echten Steinen den 
diesjährigen Salon geſchmückt. Das vorzüglichſte 
feiner ausgeftellten Gemälde war eine Judith, bie 
im Begriff fteht, den Holofernes zu tödten. Sie 
hat fich chen vom Lager beffelben erhoben, ein blü⸗ 
hend ſchlankes Mädchen. Ein violettes Gewand, um 
die Hüften Haftig geſchürzt, geht bis zu ihren Füßen 
hinab; oberhalb des Leibes trägt jie ein blafßgelbes 
Unterffeid, deffen Ärmel von der rechten Schulter 
berunterfällt, und den fie mit der Linfen Hand, 
etwas metzgerhaft, und doch zugleich bezaubernd 
zierlich, wieder in die Höhe ftreift; denn mit der 
rechten Hand hat fie eben das krumme Schwert 
gezogen gegen den fchlafenden Holofernes. Da fteht 
fie, eine reizende Geſtalt, an der eben überfchrittenen 
Grenze der Sungfräulichfeit, ganz gottrein und dod) 
weltbefledt, wie eine entweihte Hoftie. Ihr Kopf 
ift wunderbar anmuthig und unheimlich Tiebens- 
würdig; ſchwarze Loden, wie furze Schlangen, die 
nicht herabflattern, fondern fi bäumen, furdtbar 
graciös. Das Geficht ift etwas befchattet, und füße 
Wirdheit, düftere Hofdfeligfeit und fentimentaler 
Grimm riejelt durch die edlen Züge der tödfichen 
Schönen. Beſonders in ihrem Auge funfelt ſüße 
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Grauſamkeit und die Lüſternheit der Rache; denn 
ſie hat auch den eignen beleidigten Leib zu rächen 
an dem häſslichen Heiden. In der That, Dieſer iſt 
nicht fonderlich Tiebreizend, aber im Grunde fcheint 
er doch ein bon enfant zu fein. Er fchläft fo gut- 
müthig in der Nachwonne feiner Befeligung; er 
ſchnarcht vielleicht, oder, wie Luife jagt, er fchläft 
laut; feine Lippen bewegen fi) noch, als wenn fie 
füfften; er lag noch eben im Schofe des Glücks, 
oder vielleicht Ing auch das Glück in feinem Schoße; 
und trunfen von Glück und gewiß auch von Wein, 
ohne Zwiſchenſpiel von Qual und Krankheit, jendet 
ihn der Zod durch feinen fchönften Engel in bie 
weiße Nacht der ewigen Vernichtung Welch ein 
beneidenswerthes Ende! Wenn ich einft fterben fol, 
ihr Götter, laſſt mich fterben wie Holofernes! 

Sit es Ironie von Horace DVernet, daß die 
Strahlen der Frühſonne auf den Schlafenden, gleich» 
ſam verflärend, hereinbrechen, und dafs cben die 
Nachtlampe erlifcht? 

Minder durch Geift, als vielmehr durch Fühne 
Zeihnung und Farbengebung, empfiehlt ſich ein 
anderes Gemälde von Vernet, welches den jeßigen 
Papft vorftelit. Mit der goldenen dreifachen Krone 
auf dem Haupte, gekleidet mit einem goldgejtichten 
weißen Gewande, auf einem goldenen Stuhle figend, 
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wird der Knecht der Knechte Gottes in der Peters⸗ 
fire herumgetragen. Der Bapft felbft, obgleich 
rothwangig, ficht ſchwächlich aus, faft verbleichend 
in dem weißen Hintergrund von Weihrauchdampf 
und weißen Federwedeln, die über ihn hingehalten 
werden. Aber die Träger des päpftlihen Stuhles 
find ftämmige, charaktervolle Geftalten in farmoifins 
rothen Livroͤen, die ſchwarzen Haare herabfallend 
über die gebräunten Gefichter. Es kommen nur Drei 
davon zum Vorſchein, aber fie find vortrefflich ge 
malt. Daffelde Läfft fi rühmen von den Kapuzinern, 
deren Häupter nur, oder vielmehr deren gebeugte 
Hinterhäupter mit den breiten Tonfuren im Vorder: 
grunde fichtbar werden. Aber eben die verſchwim⸗ 
mende Unbedeutenheit der Hauptperfonen und das 
bedeutende Hervortreten der Nebenperfonen ift ein 
Fehler des Bildes. Lebtere haben mid) durd) die 
Leichtigkeit, womit fie hingeworfen find, und durch 
ihr Kolorit an den Paul Veronefe erinnert. Nur 
der venezianifche Zauber fehlt, jene Farbenpoeſie, 
die, gleih dem Schimmer der Lagunen, nur ober- 
flächfich ift, aber dennoch die Seele fo wunderbar 
bewegt. 

In Hinfiht der Fühnen Darftellung und der 
Varbengebung, hat ſich ein drittes Bild von Horace 
Bernet vielen Beifall erworben. Es ift die Arre- 
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tierung der Prinzen Condé, Conti und Longueville. 
Der Schauplatz iſt eine Treppe des Palais⸗Royal, 
und die arretierten Prinzen ſteigen herab, nachdem 
fie eben, auf Befehl Annens von ÄÖſterreich, ihre 
Degen abgegeben. Durch diefes Herabfteigen behält 
fajt jede Figur ihren ganzen Umriß. Conde ift der 
Erfte auf der unterften Stufe; er hält finnend 
feinen Snebelbart in der Hand, und ich weiß, was 
er denkt. Bon der oberften Stufe der Treppe kommt 
ein Officier herab, der die Degen der Prinzen un 
term Arme trägt. E8 find drei Gruppen, die natürs 
lich entitanden und natürlich zufammengehören. Nur 
wer eine jehr hohe Stufe in der Kunft erftiegen, 
bat folche Zreppenideen*). . 

Zu den weniger bedeutenden Bildern von Ho» 
race Dernet gehört ein Camille Desmoulins, der 
im Garten des Palais-NRoyal auf eine Bank fteigt 
und das Volt haranguiert. Mit der linken Hand 
reißt er ein grünes Blatt von einem Baume, in 
der rechten hält er eine Piſtole. Armer Camille! 
dein Muth war nicht höher als diefe Bank, und 
da wollteft du ftehen bleiben, und du fchauteft dich 
um. „Vorwärts, immer vorwärts!“ ift aber das 


*) Die nächſten zwei Abjäge fehlen in den franzö» 


en Ausgaben. 
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Zauberwort, das die Revolutionäre aufrecht erhalten 
kann; — bleiben ſie ſtehen und ſchauen ſie ſich um, 
dann find ſie verloren, wie Eurydice, als fie, dem 
Saitenfpiel des Gemahls folgend, nur einmal zurüds- 
ſchaute in die Greuel der Unterwelt. Armer Camille! 
ermer Burfche! Das waren die Iuftigen Flegeljahre 
der Freiheit, als du auf die Bank fprangeft und 
dem Dejpotismus die Fenfter einwarfeft und Later: 
nenwiße rijfejt; der Spaß wurde nachher jehr trübe, 
die Füchje der Revolution wurden bemoofte Häupter, 
denen die Haare zu Berge jtiegen, und du hörteft 
ſchreckliche Töne neben dir erflingen, und hinter bir, 
aus dem Schattenreich, riefen dich die Geijteritimmen 
der Gironde, und du fchauteft dich um. 

In Hinfiht der Koftüme von 1789 war biejes 
Bild ziemlich intereffant. Da fah man fie nod), 
die gepuberten Frifuren, die engen Frauenkleider, 
die erjt bei den Hüften fich baujchten, die buntges 
ftreiften Fräcke, die futfcherlichen Oberröde mit klei— 
nen Kräglein, die zwei Uhrketten, die parallel über 
dem Bauche Hängen, und gar jene terrorijtijchen 
Welten mit breitaufgefchlagenen Klappen, die bei 
der republifanifchen Sugend in Paris jetzt wieder 
in Mode gekommen find und gilets & la Robes- 
pierre genannt werden. Robespierre jelbjt iſt cbens 
falls auf dem Bilde zu fehen, auffallend durch jeine 
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ſorgfältige Toilette und ſein geſchniegeltes Weſen. 
Sn der That, fein Äußeres war immer ſchmuck und 
blanf, wie das Beil einer Guillotine; aber auch 
jein Inneres, fein Herz, war uneigennüßig, unbes 
ftechbar und Tonfequent, wie das Beil einer Guil- 
lotine. Diefe unerbittliche Strenge war jedod) nicht 
Gefühlfofigkeit, fondern Zugend, gleich der Tugend 
des Zunius Brutus, die unfer Herz verdammt und 
die unfere Vernunft mit Entfeßen bewundert. Robes⸗ 
pierre hatte fogar eine bejondere Vorliebe für Des» 
moulins, feinen Schulfameraden, den er hinrichten 
ließ, als diefer Fanfaron de la liberte eine uns 
zeitige Mäßigung predigte und ftaatsgefährliche 
Schwäden beförderte. Während Camille's Blut auf 
der Greve floß, floffen vielleicht in einfamer Kammer 
bie Thränen des Marimilian. Dies ſoll feine banale 
Kedensart fein. Unläugft fagte mir ein Freund, 
daß ihm Bourdon de Xoife erzählt habe, er fei 
einft in das Arbeitszimmer des Comit& du Salut 
public gefonmen, als dort Robespierre ganz allein, 
in ſich felbft verfunfen, über feinen Akten faß und 
bitterlich weinte. 

Ich übergehe die übrigen, noch minder bedeu- 
tenden Gemälde von Horace VBernet, dein vielfeitigen 
Maler, der Alles malt, Heiligenbilder, Schlachten, 
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Still⸗Leben, Beftien, Landſchaften, Borträte, Alles 
flüchtig, faft pamphletartig. 
Ich wende mich zu , 


Belacroir, 


der ein Bild geliefert, vor welchem ich immer einen 
großen Volfshaufen ftehen fah, und das ich alſo 
zu denjenigen Gemälden zähle, denen die meifte 
Aufmerkſamkeit zu Theil worden. Die Heiligfeit des 
Sujets erlaubt feine ftrenge Kritik des Kolorits, 
welche vielleicht miſslich ausfallen könnte. Aber troß 
eiwaniger Runftmängel athmet in dem Bilde ein 
großer Gedanke, der uns wunderbar entgegenweht. 
Eine Volfsgruppe während den Suliustagen ift dar- 
gejtellt, und in der Mitte, beinahe wie eine alles 
goriſche Figur, ragt hervor ein jugendliches Weib, 
mit einer rothen phrygifchen Mütze auf dem Haupte, 
eine Flinte in der einen Hand, und in der andern 
eine dreifarbige Sahne. Sie fehreitet dahin über 
Leihen, zum Kampfe auffordernd, entblößt bis zur 
Hüfte, ein ſchöner, ungeftümer Leib, das Geficht 
ein kühnes Profil, frecher Schmerz in den Zügen, 
eine feltfame Mifchung von Phryne, Poiffarde und 
Freiheitsgöttin. Daß ſie eigentlich Letztere bedeuten 
ſolle, ift nicht ganz beftimmt ausgedrückt, diefe Figur 
Iheint vielmehr die wilde Volkskraft, die eine fatale 
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Bürde abwirft, darzuſtellen. Ih kann nicht umhin 
zu gejtehen, diefe Figur erinnert mich) an jene peri⸗ 
patetiichen Philofophinnen, an jene SchnellsLäuferins 
nen der Liebe oder Schnellsticbende, die des Abends 
auf den Boulevard umberjhmwärmen; ich geftehe, 
daß der Heine Schornjteincupido, der, mit einer 
Piftole in jeder Hand, neben diefer Gaſſen⸗Venus 
fteht, vielleicht nicht allein von Ruß befhmugt ift; 
dafs der Pantheonskandidat, der todt am Boden 
liegt, vielleicht den Abend vorher mit Kontremarfen 
des Theaters gehandelt; daß der Held, der mit 
jeinem Schießgewehr Hinftürmt, in feinem Gefichte 
die Galere und in feinem häfslihen Rod gewiß 
noch den Duft bes Alfifenhofes trägt; — aber Das 
ift e8 eben, ein großer Gedanke hat dieje gemeinen 
Leute, diefe crapule, geadelt und geheiligt und die 
entjchlafene Würde in ihrer Seele wieder aufgewedt. 

Heilige Yulitage von Paris! ihr werdet ewig 
Zeugnis geben von dem Uradel der Menjchen, der 
nie ganz zerftört werden kann. Wer eud) erlebt Hat, 
Der jammert nicht mehr auf den alten Gräbern, 
Sondern freudig glaubt er jet an die Auferftehung 
der Völker. Heilige Sulitage! wie fchön war die 
Sonne und wie groß war das Volk von Paris! 
Die Götter im Himmel, die dem großen Kampfe 
zufahen, jauchzten vor Bewunderung, und fie wärcu 
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gerne aufgeftanden von ihren goldenen Stühlen und 
wären gerne zur Erde herabgeftiegen, um Bürger 
zu werden von Parisi*) Aber neidisch, ängftlih, 
wie fie find, fürchteten fie am Ende, dafs die Men- 
hen zu hoch und zu herrlich emporblühen möchten, 
und durch ihre willigen Priefter fuchten fie „das 
Ölänzende zu ſchwärzen und das Erhabne in den 
Staub zu ziehn,* und fie ftifteten die belgifche 
Rebellion, das de Potter'ſche Viehſtück. Es ift dafür 
geforgt, daſs die Freiheitsbäume nicht in den Himmel 
hineinwachfen. 

Auf feinem von allen Gemälden des Salons 
it fo fehr die Farbe eingefchlagen, wie auf Dela⸗ 
croir Sulirevolution. Indeſſen, eben diefe Abwejen- 
heit von Firnis und Schimmer, dabei der Pulver- 
dampf und Staub, der die Figuren wie graues 
Spinnweb bededt, das fonnengetroduete SKolorit, 
da8 gleichſam nad einem Waffertropfen lechzt, alles 
Diefes giebt dem Bilde eine Wahrheit, eine Weſen⸗ 
heit, eine Urfprünglichkeit, und man ahnt darin die 
wirffiche Phyfiognomie der Iulitage**). 


*) Der Schluß diejes Abſatzes fehlt in der neueſten 
franzöfifhen Ausgabe, Der Herausgeber. 
“) Die nachfolgenden Abfäge bis zu der Überfchrift 
„Decamps“ fehlen in den franzöfifchen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 





Unter den Beichauern waren fo Mande, die 
mals entweder mitgeftritten oder doch wenigftens 
ugejehen Hatten, und Dieje Fonnten das Bild nicht 
genug rühmen. „Matin,“ rief ein Epicter, „diefe 
Gamins haben fi wie Rieſen gefchlagen!" Eine 
junge Dame meinte, auf dem Bilde fehle der poly- 
technische Schüler, wie man ihn fehe auf allen andern 
Darftelungen der Sulirevolution, deren fehr viele, 
über vierzig Gemälde, ausgeftellt waren. [Ein eljaf- 
fiiher Korporal fprad) auf Deutſch zu feinem Ka⸗ 
meraden: „Was tft doc die Malerei eine große 
Künftlichkeit! Wie treu tft das Alles abgebildet! 
Wie natürlich gemalt ift der Zodte, der dort auf 
der Erde Liest! Man follte drauf fehwören, er 
lebt!“)] 

„Papal“ rief eine kleine Karliſtin, „wer iſt 
die ſchmutzige Frau mit der rothen Mütze?“*) — 
„Nun freilich,“ ſpöttelte der noble Papa mit einem 

*) Der Anfang dieſes Abſatzes lautet in der älteſten 
Faſſung: „Papa!“ rief eine Heine Karliſtin, „wer iſt bie 
häßliche Frau mit der rothen Mütze?“ — „Nun, jo gar 
baßstich iſt fie nicht,“ fpöttelte der noble Papa mit einem 
füßlich zerquetſchten Lächeln; „fie fieht aus wie bie ſchönſte 
von den fieben Todſünden.“ — „Und fie ift fo ſchmutzig,“ 
bemerkte die Kleine. — „Nun freilich, liebes Kind, ꝛc.“ 


Der Herausgeber. 


ſüßlich zerguetfchten Lächeln, „nun freilich, Tiebes 
Kind, mit der Reinheit der Lilien Hat fie Nichts zu 
ihaffen. Es ift die Freiheitsgättin." — „Papa, fie 
hat auch nicht einmal ein Hemd an.“ — „Eine 
wahre Freiheitsgöttin, liebes Kind, Hat gewöhnlich 
fein Hemd, und ift daher fehr erbittert auf alle 
Rente, die weiße Wäſche tragen.” 

Bei diefen Worten zupfte der Mann feine 
Manfchetten etwas tiefer über die langen müßigen 
Hände, und fagte zu feinem Nachbar: „Eminenz! 
wenn e8 den Nepublifanern heut an der Pforte 
Saint-Denis gelingt, daß eine alte Frau von ben 
Notionalgarden todtgefchoffen wird, dann tragen 
fie die heilige Leiche auf den Boulevards herum, 
und das Volk wird rafend, und wir habey dann 
eine neue Revolution.“ — „Tant mieux!* flüfterte 
die Eminenz, ein hagerer, zugefnöpfter Menſch, der 
fi in weltliche Tracht vermummt, wie jet von 
allen Prieftern in Paris gefchieht, aus Furcht vor 
Öffentlicher Verhöhnung, vielleicht auch des böfen 
Gewiffens halber; „tant mieux, Marquis! wenn 
nur recht viele Greuel gefchehen, damit das Mas 
wieder voll wird! Die Revolution verjchludt dann 
wieder ihre eignen Anftifter, befonders jene eitlen 
Bankier, die ſich, Gottlob! jegt ſchon ruiniert haben.‘ 
— „Sa, Eminenz, fie wollten uns & tout prix 

Heine's Werte. Bd. XI. 3 
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vernichten, weil wir fie nicht im unjere Salon 
aufgenommen; Das it das Geheimnig der Suli- 
revofntion, und da wurde Geld vertheilt an die 
Borftädter, und die Arbeiter wurden von den Ya- 
brifherrn entlajlen, und Weinwirthe wurden bezahlt, 
die umjonft Wein fchenkten und noch Pulver hinein 
mifchten, um den Pöbel zu erhiten, et du reste, 
c’etait le soleıl!“ 

Der Marquis bat vielleicht Recht: es war 
die Sonne. Zumal im Monat Suli hat die Sonne 
immer am gewaltigften mit ihren Strahlen die 
Herzen der Barifer entflammt, wenn die Freiheit 
bedroht wer, und fonnentrunfen erhob fih dann 
das Volk von Paris gegen die morſchen Baftilfen 
und Ordonnanzen der Knechtſchaft. Sonne und 
Stadt verjtehen fi) wunderbar, und fie lieben ſich. 
Che die Sonne des Abends ins Meer hinabfteigt, 
verweilt ihr Blick noch lange mit Wohlgefallen auf 
der ſchönen Stadt Paris, und mit ihren Teßten 
Strahlen Füfft fie die dreifarbigen Fahnen auf den 
Thürmen der ſchönen Stadt Paris. Mit Ned 
hatte ein franzöfifcher Dichter*) den Vorfchlag ge- 
macht, das Sulifeft durch eine ſymboliſche Vermäh- 

*) ‚Mit Recht Hatte Barthelemy, einer der tapferften 


Dichter Frankreichs“ ꝛc. fteht in dem älteften Abdrud. 
| Der Herausgeber. 
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fung zu feiern, und wie einft ber Doge von Venedig 
jährlich den goldenen Bueentauro beftiegen, um die 
herrſchende Venezia mit dem adriatifhen Meere zu 
vermäblen, fo folle alljährlich auf dem Baſtillen⸗ 
plage die Stadt Paris ſich vermählen mit ber 
Sonne, dem großen, flammenden Glüdsftern ihrer 
Freiheit. Caſimir Perier hat diefen Vorſchlag nicht 
goutiert, er fürchtet den Polterabend einer ſolchen 
Hochzeit, er fürchtet die allzuſtarke Hitze einer fol- 
hen Ehe, und er bewilligt der Stadt Paris Höchftens 
eine morganatifche Verbindung mit der Sonne. 

Doch ich vergeffe, daß id) nur Berichterstatter 
einer Ausftellung bin. Als Solcher gelange ich jest 
jur Erwähnung eines Malers, der, indem er die 
allgemeine Aufmerkfamfeit erregte, zu gleicher Zeit 
mic felber fo fehr anfprad), dafs feine Bilder mir 
nur wie ein buntes Echo der eignen Herzensftimme 
erihienen, oder vielmehr, daſs die wahlverwandten 
darbentöne in meinem Herzen wirnderbar wieder 
Hangen. 


Deramps 


heißt der Maler, der ſolchen Zauber auf mid, aus; 

übte, Leider habe ich eins feiner beften Werke, das 

Hundehofpital, gar nicht gefehen. Es war ſchon 

fortgenommen, als ich die Ausftellung befuchte. 
3* 
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Einige andere gute Stüde von ihm entgingen mir, 
weil ich fie aus der großen Menge nicht heraus⸗ 
finden fonnte, ehe fie ebenfalls fortgenommen wurden. 
Sch erfannte aber gleich von felbft, daß Decamps 
ein großer Maler fei, als ich zuerjt ein kleines 
Bild von ihm fah, deffen Kolorit und Einfachheit 
mich ſeltſam frappierten. Es ftellte nur ein türfi- 
ſches Gebäude vor, weiß und hochgebaut, hie und 
da eine Tleine Fenfterlufe, wo cin Zürlengeficht 
hervorlaufcht, unten ein ſtilles Waffer, worin ſich 
die Kreidewände mit ihren röthlichen Schatten ab⸗ 
jpiegeln, wunderbar ruhig. Nachher erfuhr ich, daß 
Decamps ſelbſt in der Türkei geweien, uud daß 
es nicht bloß fein originelles Kolorit war, was 
mic) fo jehr frappiert, fondern auch die Wahrheit, 
die ſich mit getreuen und bejcheidenen Farben in 
feinen Bildern des Orients ausſpricht. Dieſes ge- 
chieht ganz befonders in feiner „Patrouille.“ Sn 
diefem Gemälde erbliden wir den großen Hadji⸗ 
Dei, Oberhaupt der Polizei zu Smyrna, der mit 
feinen Myrmidonen durch diefe Stadt die Runde 
madt. Er fitt Shwammbaudig hoch zu Roß, in 
aller Majeſtät feiner Infolenz, ein beleidigend arro- 
gantes, unwiſſend ftodfinfteres Gefiht, das von 
einem weißen Zurban überfchildet wird; in ben 
Händen hält er das Scepter des abjoluten Baſto⸗ 
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nadenthums, und neben ihm, zu Fuß, laufen neun 
getreue Vollſtrecker feines Willend quand möme, 
haftige Kreaturen mit kurzen magern Beinen und 
faft thieriſchen Gefichtern, katzenhaft, ziegenböcklich, 
aäffiſch, ja, eins derſelben bildet eine Moſaik von 
Hundeſchnauze, Schweinsaugen, Eſelsohren, Kalbs⸗ 
laͤcheln und Haſenangſt. In den Händen tragen fie 
nchläffig Waffen, Pilen, Flinten, die Kolben nad) 
oben, auch Werkzeuge der Gerechtigfeitspflege, näm⸗ 
(ih einen Spieß und ein Bündel Bambusitöde. 
Da die Häufer, an denen der Zug vorbeifommt, 
kalkweiß find und der Boden lehmig gelb ift, fo 
macht es fast den Effekt eines chinefifchen Schatten- 
Ipiel8, wenn man die dunkeln pußigen Figuren längs 
dem helfen Hintergrund und über einen hellen Vor⸗ 
grund dahineilen fieht. Es ift Lichte Abenddämme⸗ 
rung, und die feltfamen Schatten der magern Men- 
ſchen⸗ und Pferdebeine verjtärken die barock magifche 
Wirkung. Auch rennen die Kerls mit fo drolfigen 
Kapriolen, mit fo unerhörten Sprüngen, aud) das 
Pferd wirft die Beine fo närriſch geſchwinde, dafs 
ed Halb auf dem Bauch zu friechen und Halb zu 
fliegen fcheint — und das Alles haben einige hie- 
fige Kritifer am meiften getabelt und als Unnatürs 
lichkeit und Karikatur verworfen. 
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Auch Frankreich hat feine ftehenden Kunftrecen- 
fenten, die nad) alten vorgefaiften Regeln jedes neue 
Werk befritteln, feine Oberfenner, die in den Ate— 
liers herumfchnüffeln und Beifall lächeln, wern man 
ihre Marotte figelt, und diefe haben nicht erman- 
gelt, über Decamps’ Bild ihr Urtheil zu fällen. Ein 
Herr Sal, der über jede Ausftellung eine Brofchüre 
ediert, hat fogar nachträglich im Figaro jenes Bild 
zu fchmähen geſucht, und er meint die Freunde des- 
jelben zu perfifflieren, wenn er jcheinbar demüthigit 
gefteht, „er fei nur ein Menfch, der nad) Verftan- 
desbegriffen urtheile, und fein armer Verftand könne 
in dem Decamps’schen Bilde nicht das große Mei- 
fterwerf fehen, das von jenen Überfchwänglichen, die 
nit bloß mit dem PVerftande erfennen, darin er⸗ 
bliedt wird.“ Der arme Schelm, mit feinem armen 
Berftande! er weiß nicht, wie richtig er ſich felbft 
gerichtet! Dem armen Verftande gebührt wirklich 
niemals die erfte Stimme, wenn über Kunſtwerke 
genrtheilt wird, eben fo wenig als er bei der Schö- 
pfung derfelben jemals die erfte Rolle gefpielt hat. 
Die Idee des Kunftwerfs fteigt aus dem Gemüthe, 
und dieſes verlangt bei der Phantafie die verwirk⸗ 
(ihende Hilfe. Die Phantafie wirft ihm dann alle 
ihre Blumen entgegen, verfchüttet faft die Idee, und 
würde fie eher tödten als beleben, wenn nicht der 
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Verſtand heranhinkte, und die überflüffigen Blumen 
bei Seite ſchöbe, oder mit feiner blanfen Gartens 
ichere abmähte. Der Verftand übt nur Ordnung, 
ſo zu fagen: die Polizei, im Neiche der Kunft. Im 
Leben ift er meiftens ein Falter Kalkulator, der un⸗ 
jere Xhorheiten addiert; ach! manchmal ift er nur 
der Fallitenbuchhalter des gebrochenen Herzens, ber 
das Deficit ruhig ausrechnet. 

Der große Irrthum bejteht immer darin, daß 
der Kritiker die Frage aufwirft: Was foll der Künft« 
(ee? Biel richtiger wäre die Frage: Was will ber 
Künftler? ober gar: Was mußs der Künftler? Die 
Frage: Was ſoll der Künftler? entjtand durch jene 
Runftphilofophen, die, ohne eigene Poefie, ſich Merk⸗ 
male der verfchiedenen Kunſtwerke abftrahierten, nach 
dem VBorhandenen eine Norm für alles Zufünftige 
feititellten, und Gattungen fehieden, und Definitionen 
und Regeln erfannen. Sie wuſſten nicht, daß alle 
ſolche Abſtraktionen nur allenfalls zur Beurtheilung 
des Nachahmervolks nüglich find, daß aber jeder 
Originalkünftler und gar jedes neue Kunſtgenie nach 
(einer eigenen mitgebrachten Äſthetik beurtheilt wer- 
den muß. Regeln und fonjtige alte Lehren find bei 
ſolchen Geiftern noch viel weniger anwendbar. Für 
junge Niejen, wie Menzel fagt, giebt es feine Fecht- 
kunſt, denn fie Schlagen ja doch alle Paraden durch. 
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Zeder Genius muß ftudiert und nur nad) Dem be- 
urtheilt werden, was er felbjt will. Hier gilt nur 
die Beantwortung der Fragen: hat er die Mittel, 
feine Idee auszuführen? Hat er die richtigen Mittel 
angewendet? Hier ift feiter Boden. Wir modeln 
nicht mehr an der fremden Erſcheinung nach unfern 
jubjeftiven Wünfchen, fondern wir verftändigen uns 
über die gotigegebenen Mittel, die dem Künftler zu 
Gebote ftehen bei der Veranſchaulichung feiner Idee. 
In den recitierenden Künften beftehen diefe Meittel 
in Zönen und Worten. In den darftellenden Kün- 
jten beftehen fie in Farben und Formen. Töne und 
Worte, Farben und Formen, das Erfcheinende über- 
haupt, find jedoch nur Symbole der Idee, Sym- 
bole, die in dem Gemüthe des Künftlers auffteigen, 
wenn e8 der heilige Weltgeift bewegt, feine Kunft- 
werfe find nur Symbole, wodurd) er andern Ges 
. müthern feine eigenen Ideen mittheilt. Wer mit den 
wenigjten und einfachften Symbolen dag Meifte und 
Bedeutendſte ausfpricht, Der ift der größte Künftler. 

Es dünft mir aber bes höchſten Preifes werth, 
wenn die Symbole, womit der Künftler feine Idee 
ausfpricht, abgejehen von ihrer innern Bedeutſam⸗ 
feit, noch außerdem an und für ſich die Sinne er- 
freuen, wie Blumen eines Selams, die, abgefehen 
von ihrer geheimen Bedeutung, auh an und für 








fih blühend und Tieblih find und verbunden zu 
einem ſchönen Strauße. Iſt aber ſolche Zuſammen⸗ 
ſtimmung immer möglich? Iſt der Künſtler ſo ganz 
willensfrei bei der Wahl und Verbindung ſeiner 
geheimnisvollen Blumen? Oder wählt und verbin⸗ 
det er nur, was er muſs? Ich bejahe dieſe Frage 
einer myſtiſchen Unfreiheit. Der Künſtler gleicht jener 
ſchlafwandelnden Prinzeffin, die des Nachts in den 
Gärten von Bagdad mit tiefer Liebesweisheit bie 
fonderbarften Blumen pflüdte und zu einem Selam 
verband, deſſen Bedeutung fie gar nicht mehr wufjte, 
als fie erwachte. Da ſaß fie nun des Morgens in 
ihrem Harem, und betrachtete den nächtlichen Strauß 
und fann darüber nach, wie über einen vergeffenen 
Traum, und ſchickte ihn endlich dem geliebten Ka- 
Ifen. Der feifte Eunuch, der ihn überbrachte, er- 
götzte ſich ſehr an den hübſchen Blumen, ohne ihre 
Bedeutung zu ahnen. Harun Alraſchid aber, der 
Beherrſcher der Gläubigen, der Nachfolger des Pro- 
pheten, der Befiger des Salomoniſchen Rings, Die 
fer erfannte gleich den Sinn des ſchönen Straußes, 
fein Herz jauchzte vor Freude, und er küſſte jede 
Blume, und er lachte, daſs ihm die Thränen her» 
abliefen in den langen Bart. 

Ich bin Fein Nachfolger des Propheten, und 
befige audy nicht den Ring Salomonis, und habe 


auch feinen langen Bart, aber ic) darf dennoch be- 
haupten, daſs ich den fchönen Selam, den uns Des 
camps aus dem Morgenlande mitgebracht, noch im- 
mer befjer verjtehe, als alle Eunuchen mitſammt 
ihrem Kislar-Aga, dem großen Oberfenner, dem 
vermittelnden Zwifchenläufer im Harem der Kunft. 
Das Geſchwätze folcher verſchnittenen Kennerfchaft 
wird mir nachgerade unerträglich, befonders die her⸗ 
kömmlichen Redensarten und der wohlgemeinte gute 
Rath für junge Künftler, und gar das leidige Ver⸗ 
wetfen auf die Natur und wieder die liche Natur. 

In der Kunſt bin ih Supernaturalift. Ich 
glaube, daß der Künftler nicht alle feine Typen in 
der Natur auffinden kann, fondern dafs ihm die 
bedentendften Typen, als eingeborene Symbolik ein» 
geborner Ideen, gleichfam in der Seele geoffenbart 
werden. Ein neuerer Afthetifer, welcher „italiänifche 
Forſchungen“ gefchrieben, hat das alte Princip von 
der Nachahmung der Natur wieder mundgeredht zu 
machen gefucht, indem er behauptete: der bildende 
Künftler müffe alle feine Typen in der Natur fin- 
den. Diefer Äfthetifer hat, indem er folchen ober- 
ften Grundſatz für die bildenden Künfte aufftellte, 
an eine der urjprünglichften diefer Künfte gar nicht 
gedacht, nämlid an die Architeltur, deren Typen 
man jegt in Waldlauben und Welfengrotten nad)» 
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täglich Hineingefabelt, die man aber gewiſs dort 
nicht zuerst gefunden bat. Sie lagen nicht in ber 
äußern Natur, fondern in der menſchlichen Seele. 

Dem Kritiker, der im Decamps’fchen Bilde 
die Natur vermifft, und die Art, wie das Pferd 
des Hadji-Bei die Füße wirft und wie feine Leute 
laufen, als unnaturgemäß tadelt, Dem kann der 
Künftler getroft antworten: daſs er ganz märchen⸗ 
tren gemalt und ganz nad innerer Trauman⸗ 
ſchauung. In der That, wenn dunfle Figuren auf 
hellen Grund gemalt werden, erhalten fie fchon 
dadurd einen viſionären Ausdrud, fie fcheinen dom 
Boden abgelöft zu fein, und verlangen daher viel- 
feiht etwas unmaterieller, etwas fabelhaft Luftiger 
behandelt zu werden. Die Mifchung des Thierifchen 
mit dem Menjchlichen in den Figuren auf dem 
Decamps’schen Bilde ift noch außerdem ein Motiv 
zu ungewöhnlicher Darjtellung; in folder Miſchung 
jelbft liegt jener uralte Humor, den ſchon die Grie— 
hen und Römer in unzähligen Mifsgebilben auszus 
fprechen wuſſten, wie wir mit Ergöten fehen auf 
den Wänden von Herfulanum und bei den Statuen 
der Satyrn, Gentauren u. f. w. Gegen den Bor» 
mwurf der Karikatur ſchützt aber ben Künftler der 
Einklang feines Werks, jene deliciöfe Farbenmuſik, 
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die zwar fomifch, aber doch harmoniſch Flingt, der 
Zauber feines Kolorits. Karifaturmaler find felten 
gute Koloriften, eben jener Gemüthszerriffenbeit 
wegen, die ihre Vorliebe zur Karikatur bedingt. 
Die Meifterfchaft des Kolorits entjpringt ganz eigent- 
fi aus dem Gemüthe des Malers, und ift abhängig 
von der Einfachheit feiner Gefühle Auf Hogarth’s 
Originalgemälden in der Natiotalgalerie zu London 
fah ich Nichts als bunte Kleckſe, die gegen einander 
fosfchrieen, eine Emeute von grellen Farben. 


Sch Habe vergeffen zu erwähnen, dafs auf dem 
Decamps’fhen Bilde auch einige junge rauen» 
zimmer, unverfchleierte Griehinnen, am Wenfter 
figen und den drolligen Zug vorüberfliegen fehen. 
Ihre Ruhe und Schönheit bildet mit demfelben einen 
ungemein reizenden Kontraft. Sie lächeln nidt; 
diefe Impertinenz zu Pferde mit dem nebenherlau« 
fenden Hundegehorfam ift ihnen ein gewohnter An- 
blid, und wir fühlen uns dadurch um fo wahr- 
hafter verfegt in das Vaterland des Abjolutismus. 


Nur der Künftler, der zugleich Bürger eines 
Freiſtaats iſt, konnte mit heiterer Laune diefes Bild 
malen. Ein Anderer, als ein Franzoſe, hätte ftärfer 
und bitterer die Farben aufgetragen, er hätte etiwas 
Berliner-Blau hineingemifcht, oder wenigſtens etwas 
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grüne Galle, und der Grundton der Perfifflage 
wäre verfehlt worden*), 

Damit mich diejes Bild nicht noch Länger feft- 
hält, wende ich mid) rafch zu einem Gemälde, worauf 
ber Name 


Leſſore 


zu leſen war, und das durch feine wunderbare 
Wahrheit und durch einen Luxus von Beicheiden- 
beit und Einfachheit Seden anzog. Man ftußte, 
wenn man vorbeiging. „Der kranke Bruder,” ift 
es im Katalog verzeichnet. In einer ärmlichen Dad 
ftabe, auf einem ärmlichen Bette, Tiegt ein fiecher 
Knabe und fchaut mit flehenden Augen nad einem 
roh bölzernen Krucifixe, da8 an ber kahlen Want 
befeftigt ift. Zu feinen Füßen fitt ein anderer Knabe, 
niebergeichlagenen Blicks, befümmert und traurig. 
Sein kurzes Zäckchen und feine Höschen find zwar 
reinlich, aber vielfältig geflick und von ganz grobem 
Zude. Die gelbe wollene Dede auf dem Bette, 
und weniger die Möbel, al8 vielmehr der Mangel 
derfelben, zeugen von banger Dürftigkeit. Dem Stoffe 
ganz anpaffend ift die Behandlung. Diefe erinnert 


*) Diefer Abſatz fehlt in der franzöfifchen Ausgabe. 
Der Heransgeber. 
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zumeift an die Bettelbilder des Murillo. Scharfge- 
Schnittene Schatten, gewaltige, fete, ernjte Stride, 
die Farben nicht gefchwinde Hingefegt, ſondern ruhig- 
fühn aufgelegt, fonderbar gedämpft und dennod) nicht 
trübe; den Charakter der ganzen Behandlung bezeich- 
nct Shaffpeare mit den Worten: „the modesty of 
nature.* Umgeben von brillanten Gemälden mit 
glänzenden Pradtrahmen, muffte diefes Stüd um 
fo mehr auffallen, da der Rahmen alt und von an 
gefchwärztem Golde war, ganz übereinftimmend mit 
Stoff und Behandlung des Bildes. Soldhermaßen 
konſequent in feiner ganzen Erjcheinung und kontra⸗ 
jtierend mit feiner ganzen Umgebung, machte diefes 
Gemälde einen tiefen melandholifchen Eindrud auf 
jeden Beſchauer, und erfüllte die Seele mit jenem 
unnennbaren Mitleid, das uns zuweilen ergreift, 
wenn wir aus dem erleuchteten Saal einer heitern 
Geſellſchaft plötzlich hinaustreten auf die dunkle 
Straße, und von einem zerfumpten Mitgefchöpfe 
angeredet werden, das über Hunger und Kälte klagt. 
Diefes Bild fagt Viel mit wenigen Strichen, und 
noch Viel mehr erregt e8 in unferer Seele. 


Schnetz 
iſt ein bekannterer Name. Ich erwähne ihn aber nicht 
mit ſo großem Vergnügen, wie den vorhergehenden, 
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der bis jetzt wenig in der Kunſtwelt genannt wor⸗ 
den. DBielleicht weil die Kunftfreunde fchon beffere 
Werke von Schnetz gefehen, gewährten fie ihm viele 
Anszeihnung, und in Berückſichtigung derfelben 
muß ich ihm auch in diefem Bericht einen Sperrfik 
gönnen. Er malt gut, ift aber nach meinen Anfichten 
fein guter Maler. Sein großes Gemälde im diese 
jährigen Salon, italiänifche Landleute, die vor einem 
Madonnabilde um Wunderhilfe flehen, hat vortreff- 
fihe Eingelnheiten, beſonders ein ftarrframpfbehaf- 
teter Knabe ift vortrefflich gezeichnet, große Meifter- 
[haft befundet ſich überall im Techniſchen; doc das 
ganze Bild ift mehr redigiert al8 gemalt, die Ge⸗ 
ftalten find deflamatorifch in Scene gefegt, und es 
ermangelt innerer Anfchauung, Urfprünglichfeit und 
Einheit. Schneß bedarf zu vieler Striche, um Etwas 
zu jagen, und was er alsdann fagt, ift zum heil 
überflüffig. Ein großer Künftler wird zuweilen, eben 
jo wohl wie ein mittelmäßiger, etwas Schlechtes 
geben, aber niemals giebt er etwas Überflüffiges. 
Das hohe Streben, das große Wollen mag bei 
einem mittelmäßigen Sünftler immerhin achtungs— 
werth fein, in feiner Crſcheinung kann es jedoch 
ſehr unerquiclfich wirken. Eben die Sicherheit, wo⸗ 
mit er fliegt, gefällt uns fo fehr bei dem hochflie- 
genden Genius; wir erfreuen ung feines hohen 
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Flugs, je mehr wir von der gewaltigen Kraft ſeiner 
Flügel überzeugt ſind, und vertrauungsvoll ſchwingt 
ſich unſere Seele mit ihm hinauf in die reinſte 
Sonnenhöhe der Kunſt. Ganz anders iſt uns zu 
Muthe bei jenen Theatergenien, wo wir die Bind— 
fäden erbliden, woran fie hinaufgezogen werden, fo 
daſs wir, jeden Augenblid den Sturz befürdtend, 
ihre Erhabenheit nur mit zitterndem Unbehagen 
betrachten. Ich will nicht entſcheiden, ob die Bind- 
fäden, woran Schnetz ſchwebt, zu dünn find, oder 
ob fein Genie zu fchwer ift, nur jo Biel kann id) 
verfihern, daß er meine Seele nicht erhoben Hat, 
fondern herabgedrüdt. 

Ähnlichkeit in den Studien und in der Wahl 
der Stoffe hat Schnetz mit einem Maler, der oft 
defßhalb mit ihm zufammen genannt wird, der aber 
in der diesjährigen Austellung nicht bloß ihn, ſon⸗ 
dern auch, mit wenigen Ausnahmen, alle feine 
Runftgenoffen überflügelt und auch, als Beurkundung 
der öffentlichen Anerfenntnis, bei der Preisverthei- 
lung das Officiersfreuz der Ehrenlegion erhalten hat. 


L. Robert 


heißt dieſer Maler. „Iſt er ein Hiſtorienmaler oder 
ein Genremaler?“ höre ich die deutſchen Zunft 
meifter fragen. Leider kann ich bier diefe Frage 
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nit umgehen, ich muß mich über jene unverftän- 
digen Ausdrücde etwas verftändigen, um den größten 
Mißverftändniffen ein für alle Malvorzubeugen. Sene 
Unterfheidung von Hiftorie und Genre ift fo ſinn⸗ 
verwirrend, daſs man glauben follte, fie fei eine 
Erfindung der Künftler, die am babylontfchen Thurme 
gearbeitet haben. Indeſſen ift fie von fpäterem Da⸗ 
tum, In den erften Perioden der Kunft gab es nur 
Hiftorienmalerei, nämlich Darftellungen aus der hei- 
figen Hiftorie. Nachher hat man die Gemälde, deren 
Stoffe nicht bloß der Bibel, der Legende, fondern 
auch ber profanen Zeitgefchichte und der heidnifchen 
Götterfabel entnommen wurden, ganz ausdrücklich 
mit dem Namen Hiftorienmalerei bezeichnet, und 
wor im Gegenfage zu jenen Darftellungen aus 
dem gewöhnlichen Leben, die namentlich in den Nie- 
derlanden auflamen, wo der proteftantifche Geift bie 
katholiſchen und mythologifchen Stoffe ablehnte, wo 
für feßtere vielleicht weder Modelle, noch Sinn jemals 
vorhanden waren, und wo doch fo viele ausgebildete 
Maler lebten, die Beſchäftigung wünfchten, und fo 
biele Freunde der Malerei, die gerne Gemälde Fauf- 
ten. Die verfchiedenen Manifeftationen des gewöhn- 
lihen Lebens wurden alsdann verfchiedene „Genres.“ 

Sehr viele Maler haben den Humor bes bür- 
gerlichen Kleinlebens bedeutſam dargeftelit, doch die 

Öcine's Werke. Bd. XI. 4 
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technische Meeifterfchaft wurbe Leider die Hauptſache. 
Alle diefe Bilder gewinnen aber für uns ein Hifto- 
rifches Intereffe; denn wenn wir die hübfchen Ge- 
mälde des Mieris, des Netjcher, des San Steen, 
des Van Dow, des Ban der Werff u. f. w. be 
trachten, offenbart fih uns wunderbar der Geift 
ihrer Zeit, wir jehen, fo zu fagen, dem- fechzehnten 
Sahrhumdert in die Fenfter und erlanfchen damalige 
Beichäftigungen und Koftüme. In Hinficht der letz⸗ 
tern waren die niederländifchen Maler ziemlich bes 
günftigt, die Bauerntracht war nicht unmalerifch, und 
die Mleidung des Bürgerjtandes war bei den Män- 
nern eine allerliebite Verbindung von niederländi- 
ſcher Behaglichfeit und fpanifcher Grandezza, bei 
den Frauen eine Mifchung von bunten Alferwelts- 
grillen und einheimifhem Phlegma. 3. B. Myn- 
heer mit dem burgundifhen Sammtmantel und 
dem bunten NRitterbarett hatte eine irdene Pfeife im 
Munde; Meyfrowm trug fchwere fhilfernde Schlep- 
penfleider von venezianiſchem Atlas, brüffeler Kan⸗ 
ten, afrifanifche Straußfedern, ruſſiſches Pelzwerf, 
weftöftliche PBantoffeln, und hielt im Arm eine an: 
dalufifche Mandoline oder ein braunzottiges Hond- 
chen von jfaardamer Race; der aufwartende Moh—⸗ 
renknabe, der türfifche Teppich, die bunten Papa- 
geien, die fremdländifhen Blumen, die großen 
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Silber» und Goldgeſchirre mit getriebenen Arabes⸗ 
fen, Dergleichen warf auf das holländifche Käfe- 
leben fogar einen orientaliihen Märchenſchimmer. 

As die Kunft, nachdem fie lange gefchlafen, 
in unferer Zeit wieder erwachte, waren die Künftler 
in nicht geringer Verlegenheit ob der darzuftellenden 
Stoffe. Die Sympathie für Gegenftände ber hei⸗ 
ligen Hiftorie und der Mythologie war in ben 
meiften Ländern Europa’s gänzlich erlofchen, fogar 
in fatholifchen Ländern, und doch fchien das Koſtüm 
der Zeitgenofjen gar zu unmalerifch, um Daritels 
lungen aus der Zeitgefhichte und aus dem gewöhn- 
lihen Leben zu begünftigen. Unfer moderner Frad 
hat wirffich fo etwas Grundprofatfches, daſs er nur 
parodiftiich in einem Gemälde zu gebrauchen wäre*). 





*) Hier folgt in dem älteften Abdrud die Stelle: „Noch 
unfängft ſtritt ich deßhalb mit einem Philofophen aus Ber— 
lin, einer Stadt in Preußen, welcher mir die myſtiſche Be— 
deutfamleit des Frads und die naturhiftorifche Poeſie feiner 
Form erffären wollte. Er erzählte mir folgenden Mythos: | 
Der erfie Menfch fei nicht unanftändig kleidlos, fondern ganz 
eingenäht in einen Schlafrod erfchaffen worden, und als 
nachher aus feiner Rippe das Weib entftand, fei auch vorn 
aus feinem Schlafrod ein großes Stüd gejchnitten worden, 
welches dem Weibe als Schürze dienen muffte, jo daß der 
Schlafrock durch jenen Ausſchnitt ein rad wurde uud die» 
fer in der weiblichen Schürze feine natürliche Ergänzung fand. 

4* 


Die Maler, die ebenfalls diefer Meinung find, ha⸗ 
ben ſich daher nach maleriſcheren Koſtümen umge⸗ 
ſehen. Die Vorliebe für ältere geſchichtliche Stoffe 
mag hiedurch beſonders befördert worden ſein, und 
wir finden in Deutſchland eine ganze Schule, der 
es freilich nicht an Talenten gebricht, die aber un- 
abläffig bemüht ift, die heutigften Menſchen mit den 
heutigften Gefühlen in die Garderobe des Tatholi- 
{hen und feudalijtifchen Mittelalters, in Kutten und 
Harnifche, einzufleiden. Andere Maler haben ein 
anderes Ausfunftsmittel verfucht; zu ihren Dar: 
ftelungen wählten fie Volksſtämme, denen die her- 
andrängende Civilifation noch nicht ihre Driginas 
lität und ihre Nationaltracht abgeftreift. Daher die 
Scenen aus dem Tyroler Gebirge, die wir auf den 
Gemälden der Münchener Maler fo oft fehen. Die: 
ſes Gebirge Liegt ihnen fo nahe, und das Koſtüm 
feiner Bewohner ift malerifcher, als das unferer 
Dandies. Daher auch jene freudigen Darftellungen 
aus dem italiäntfchen Volfsleben, das ebenfalls den 


Troß diefer ſchönen Entftehung des Frads und feiner poeti« 
[hen Bedeutung einer Ergänzung der Geſchlechter, kann ich 
mich doch nicht mit feiner Form befreunden; auch die Maler 
theifen mit mir diefe Abneigung, und fie haben fi) nad 
malerifcheren Koftümen umgejehen.“ . 

Der Herausgeber. 
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meiften Malern ſehr nahe ift, wegen ihres Aufent- 
doltes in Rom, wo fie jene idealifche Natur und 
jene uredle Mienfchenformen und malerifche Koftüme 
finden, wonach ihr Künſtlerherz fich fehnt. 

Robert, Franzoſe von Geburt, in feiner Zu⸗ 
gend Kupferjtecher, hat fpäterhin eine Reihe Zahre 
in Rom gelebt, und zu der eben erwähnten Gat- 
tung, zu Darftellungen aus dem italiänifchen Volks⸗ 
leben, gehören die Gemälde, die er dem diesjährigen 
Salon geliefert. Er ift alfo ein Genremaler, höre 
ih die Zunftmeijter ausfprechen, und ic) fenne eine 
dran Hiftorienmalerin, die jegt über ihn die Nafe 
rümpft. Ich kann aber jene Benennung nicht zu» 
geben, weil es im alten Sinne feine Hiftorienma- 
leret mehr giebt. Es wäre gar zu dag, wenn man 
diefen Namen für alfe Gemälde, die einen tiefen 
Gedanken ausfprechen, in Anfpruch nehmen wollte 
und ſich dann bei jedem Gemälde herumftritte, ob 
ein Gedanke darin ift; ein Streit, wobei am Ende 
Nichts gewonnen wird, als ein Wort. Vielleicht, 
wenn e8 in feiner natürlichiten Bedeutung, nämlich) 
für Darftellungen aus der Weltgefchichte, gebraucht 
würde, wäre diejes Wort, Hijtorienmalerei, ganz 
bezeichnend für eine Gattung, die jegt fo üppig 
emporwächſt und deren Blüthe fchon erkennbar iſt 
in den Meifterwerfen von Delaroche. 
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Doch ehe ic) Letzteren beſonders beſpreche, er» 
laube ich mir noch einige flüchtige Worte über die 
Robert'ſchen Gemälde. Es ſind, wie ich ſchon an⸗ 
gedeutet, lauter Darſtellungen aus Italien, Dar⸗ 
ſtellungen, die uns die Holdſeligkeit dieſes Landes 
aufs wunderbarjte zur Anfchauung bringen. ‘Die 
Kunft, ange Zeit die Zierde von Italien, wird jetzt 
der Cicerone feiner Herrlichkeit, die fprechenden Far⸗ 
ben des Malers offenbaren uns jeine geheimften 
Neize, ein alter Zauber wird wieder mächtig, und 
das Land, das uns einft durch feine Waffen und 
fpäter durch feine Worte unterjochte, unterjocht uns 
jetst durd feine Schönheit. Ja, Italien wird ung 
immer beherrfchen, und Maler, wie Robert, feffeln 
uns wieder an Rom. 

Wenn ich nicht irre, kennt man ſchon durch 
Lithographie die Pifferari von Robert, die jeßt zur 
Ansitellung gelommen find und jene Pfeifer aus 
den albaniſchen Gebirgen vorftellen, welde um 
Weihnachtzeit nach Rom kommen, vor den Dlarien- 
bildern muficieren und gleichfam der Muttergottes 
ein heilige® Ständchen bringen. Dieſes Stück ift 
beffer gezeichnet, al8 gemalt, e8 hat etwas Schrof: 
fes, Trübes, Bologneſiſches, wie etwa ein FTolos 
rierter Kupferſtich. Doch bewegt e8 die Seele, als 





hörte man die naiv fromme Mufit, die eben von 
jenen -albanifchen Gebirgshirten gepfiffen wirb. 
Minder einfach, aber vielleicht noch tieffinniger 
it ein anderes Bild von Robert, worauf man eine 
Leiche fieht, die unbedeckt nad italiänifcher Sitte 
von der barmherzigen Brüderfhaft zu Grabe ger 
tragen wird. Letztere, ganz ſchwarz vermummt, in 
der ſchwarzen Kappe nur zwei Löcher für die Aus 
gen, die unheimlich herauslugen, fehreitet dahin wie 
ein Geſpenſter zug. Auf einer Bank im Vorber- 
grunde, dem Beſchauer entgegen, ſitzt ber Vater, 
die Mutter und der junge Bruder des Verftorbenen, 
Ärmlich gekleidet, tiefbekümmert, geſenkten Hauptes 
und mit gefalteten Händen ſitzt der alte Mann in 
der Mitte zwiſchen dem Weibe und dem Knaben. 
Er ſchweigt; denn es giebt keinen größeren Schmerz 
in dieſer Welt, als den Schmerz eines Vaters, wenn 
er, gegen die Sitte der Natur, ſein Kind überlebt. 
Die gelb bleiche Mutter ſcheint verzweiflungsvoll zu 
jammern. Der Knabe, ein armer Tölpel, hat ein 
Brot in den Händen, er will davon eſſen, aber kein 
Bien will ihm munden ob des unbewuſſten Mit⸗ 
fummers, und um fo trauriger ift feine Miene. Der 
Berftorbene fcheint der ältefte Sohn zu fein, bie 
Stüge und Zierde der Familie, korinthiſche Säule 
des Haufes, und jugendlich blühend, anmuthig und 


faft Tächelnd liegt er auf der Bahre, fo daß in 
diefem Gemälde das Leben trüb, häſslich und trau» 
rig, der Tod aber unendlich ſchön erfcheint, ja an⸗ 
muthig und faft Tächelnd. 

Der Maler, der fo fchön den Tod verklärt, 
hat jedoch das Leben noch weit herrlicher darzu⸗ 
ftellen gewufft; fein großes Meifterwerf: „Die 
Schnitter,“ ift gleichſam die Apotheofe des Lebens; 
beim Anblid defjelben vergifft man, daſs e8 ein 
Schattenreich giebt, und man zweifelt, ob es irgend- 
wo herrlicher und Lichter jet, als auf diefer Erde. 
„Die Erde ift der Himmel, und die Menſchen find 
heilig, durchgöttert,“ Das ift die große Offenbarung, 
die mit jeligen Farben aus diefem Bilde leuchtet *). 
Das Barifer Publifum bat diefes gemalte Evatıs 
gelium beſſer aufgenommen, als wenn der heilige 
Lukas es geliefert hätte. Die Barifer haben jekt 
gegen Letztern fogar ein allzu ungünftiges Vor⸗ 
urtheil, 

Eine öde Gegend der Romagna im italiänifch 
blühendften Abendlichte erblidden wir auf dem Ro⸗ 
bert’fchen Gemälde. Der Mittelpunkt deffelben ift 
ein Bauerwagen, der von zwei großen, mit ſchwe⸗ 


*) Der Schluß diefes Abfatzes fehlt in den franzöfie 
hen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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ren Ketten gefchirrten Büffeln gezogen wird und 
mit einer Familie von Landleuten beladen ift, bie 
eben Halt machen will. Rechts figen Schnitterinnen 
neben ihren Garben und ruhen aus von ber Ar- 
beit, während ein Dudelſackpfeifer muficiert und ein 
iuftiger Geſell zu diefen Tönen tanzt, feelenvers 
gnägt, und es tft, al8 hörte man die Melodic und 
die Worte: 


Damigella, tutta bella, 
Versa, versa il bel vinol 


inte kommen ebenfalls Weiber mit Fruchtgarben, 
jung und fchön, Blumen, belaftet mit Ähren; aud) 
tommen von derfelben Seite zwei junge Schnitter, 
wovon der Eine etwas wollüftig ſchmachtend mit 
zu Boden geſenktem Blick einherfchwanft, der Andere 
aber, mit aufgehobener Sichel, in die Höhe jubelt. 
Zwifchen den beiden Büffeln des Wagens fteht cin 
ftümmiger, braunbruftiger Burſche, der nur der 
Knecht zu fein ſcheint und ftehend Siefte hält. Oben 
auf dem Wagen, an der einen Seite, liegt weid) 
gebettet der Großvater, ein milder, erfehöpfter Greis, 
der aber vielleicht geiftig den Familienwagen Ientt; 
an der anderen Seite erblidt man deſſen Sohn, 
einen Kühn ruhigen, männlichen Mann, der mit unter> 
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gefchlagenem Beine auf dem Rüden bes einen Büf- 
fels figt und das fichtbare Zeichen des Herrjchers, 
die Peitfche, in den Händen hat; etwas höher auf 
dem Wagen, fait erhaben, fteht das junge jchöne 
Cheweib des Mannes, ein Kind im Arm, eine 
Roſe mit einer Knoſpe, und neben ihr fteht eine 
eben jo hold blühende Zünglingsgeftalt, wahrjchein- . 
ih der Bruder, der die Leinwand der Zeltitange. 
eben entfalten will. Da das Gemälde, wie ich höre, 


- jeßt geftochen wird und vielleicht Schon nächſten Mo⸗ 


nat als Rupferftich nach Deutfchland reift, fo erjpare 
ib mir jede weitere Beſchreibung. Aber ein Kupfer- 
ftih wird eben fo wenig, wie irgend eine Bejchrei- 
bung, den eigentlichen Zauber des Bildes aussprechen 
können. Diefer befteht im Kolorit. Die Geſtalten, 
die ſämmtlich dunkler find als der Hintergrund, 
werden durch. den Wiederfehein des Himmels jo 
himmliſch beleuchtet, fo wunderbar, dafs fie an und 
für fi) in freudigft hellen Farben erglänzen, und 
dennoch alle Kontouren ſich ftreng abzeichnen. Einige 
Figuren fcheinen Porträt. zu fein. Doc der Maler. 
hat nicht, in der dumm ehrlichen Weife mancher 
jeiner Kollegen, die Natur nachgepinfelt und die 
Gefichter diplomatifch genau abgefchrieben, fondern, 
wie ein geiftreicher Yreund bemerkte, Robert hat. 
die Geftalten, die ihm die Natur geliefert, erft in 
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fein Gemüth aufgenommen, und wie bie Seelen im 
Fegfeuer, die dort nicht ihre Individualität, fondern 
ihre irdischen Schladen einbüßen, ehe fie felig Hin- 
auffteigen in den Himmel, jo wurden jene Geftalten 
in der glühenden Flammentiefe des Künftlergemüthes 
jo fegfeurig gereinigt und geläutert, daß fie ver- 
Hört emporftiegen in den Himmel der Kunft, wo 
ebenfalls eiwiges Leben und ewige Schönheit herrfcht, 
wo Venus und Maria niemals ihre Anbeter verlieren, 
ws Romeo und Zulie nimmer fterben, wo Helena 
ewig jung bleibt und Hekuba wenigftens nicht älter 
wird, 

In der Sarbengebung des Robert'ſchen Bildes 
erkennt man das Studium des Raphael. An Diefen 
erinnert mich ebenfalls die architeftonifche Schönheit 
der- Gruppierung. Auch einzelne Geftalten, nament⸗ 
ih die Mutter mit dem Kinde, ähnelu den Figuren 
anf den Gemälden des Raphael, und zivar, aus 
ſeiner VBerfrühlingsperiode, wo er noch die ftrengen 
Typen des Perugino, zwar fonderbar treu, aber 
doch Holdfelig gemildert, wiedergab. 

Es wird mir nicht einfallen, zwifchen Robert 
und dem größten Maler der Fatholifchen Weltzeit 
eine Parallele zu ziehen. Aber ich kann doch nicht 
umhin, ihre Verwandtſchaft zu geftehen. Es ift 
indeffen nur eine materielle Formenverwandtfchaft, 
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nicht eine geiftige Wahlvermandtjchaft. Raphael ift 
ganz getränft von Tatholifchem Chriftenthum, einer 
Religion, die den Kampf des Geiftes mit der Ma« 
terie, oder des Himmels mit der Erde ausfpridt, 
eine Unterdrüdung der Materie beabfichtigt, jeden 
Proteft derfelben eine Sünde nennt, und die Erde 
vergeiftigen oder vielmehr die Erde dem Himmel 
aufopfern möchte. Robert gehört aber einem Volke 
an, worin der Katholicismus erlofchen if. Dem, 
beiläufig gejagt, der Ausdrud der Charte, daß der 
Katholicismus die Religion der Mehrheit des Volles 
fei, ift nur eine franzöfifche Galanterie gegen Notre 
Dame de Paris, die ihrerfeits wieder mit gleicher 
Höflichkeit die drei Farben der Freiheit auf dem 
Haupte trägt, cine Doppelhenchelei, wogegen die 
rohe Menge etwas unförmlich proteftierte, als fie 
jüngft die Kirchen demolierte und die Heiligenbilder . 
in der. Seine ſchwimmen lehrte Robert ift ein 
Franzoſe, und er, wie bie meiften feiner Landsleute, 
huldigt unbewuſſt einer noch verhülften Doktrin, 
die von einem Kampfe des Geiſtes mit der Materie 
Nichts wiſſen will, die dem Menſchen nicht die 
ſichern irdiſchen Genüſſe verbietet und dagegen deſto 
mehr himmliſche Freuden ins Blaue hinein ver⸗ 
ſpricht, die den Menſchen vielmehr ſchon auf dieſer 
Erde beſeligen möchte, und die ſinnliche Welt eben 
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fo Heilig achtet wie die geiftige; denn „Gott ift 
Allee, was da iſt.“ Robert's Schnitter find daher 
nit nur ſündenlos, ſondern fie kennen keine Sünde, 
ihr irdiſches Tagwerk iſt Andacht, ſie beten beſtändig, 
ohne die Lippen zu bewegen, ſie ſind ſelig ohne 
Himmel, verſöhnt ohne Opfer, rein ohne beſtändi⸗ 
ges Abwaſchen, ganz heilig. Daher, wenn auf katho⸗ 
liſchen Bildern nur die Köpfe, als der Sitz des 
Geiſtes, mit einem Heiligenſchein umſtrahlt ſind 
und die Vergeiſtigung dadurch ſymboliſiert wird, 
jo ſehen wir dagegen auf dem Robert'ſchen Bilde 
auch die Materie verheiligt, indem bier ber ganze 
Menſch, der Leib eben fo gut wie der Kopf, vom 
himmliſchen Lichte, wie von einer Sorte, umflof- 
jen ift. | 
Aber der Katholicismus ift im neuen Frank—⸗ 
reich nicht bloß erlofchen, fondern er bat bier auch 
niht einmal einen rückwirkenden Einfluß auf die 
Kunft, wie ın unferm proteftantifchen Deutfchland, 
wo er durch die Poefie, die jeder Vergangenheit 
inwohnt, eine neue Geltung gewonnen. Es ift viel- 
leicht bei den Franzoſen ein ftilfer Nachgrimm, ber 
ihnen die Fatholifchen Traditionen verleidet, während 
für alle andern Erfcheinungen der Geſchichte ein 
gewaltiges Intereffe bei ihnen auftaucht. Diefe Be⸗ 
merfung Tann ich durch eine Thatſache beweilen, 
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die fich eben wieder durch jene Bemerkung erffären 
läſſt. Die Zahl der Gemälde, worauf chriftliche 
Geſchichten, ſowohl des alten Zeftaments als des 
nenen, jowohl der Tradition als der Legende, dar- 
geſtellt find, ift im diesjährigen Salon fo gering, 
daſs manche Unter-Unterabtheilung einer weltlichen 
Gattung weit mehr Stüde geliefert, und wahrhaftig 
befiere Stüde. Nach genauer Zählung finde ich 
unter den bdreitaufend Nummern des Kataloge nur 
neunundzwanzig jener heiligen Gemälde verzeichnet, 
während allein fchon derienigen Gemälde, worauf 
-Scenen aus Walter Seott's Romanen dargeftellt 
find, Über dreißig gezählt werden. Ich kann alfo, 
wenn ih von franzöflfcher Malerei rede, gar nicht 
miföverftanden werden, wenn ich die Ausdrüde „his 
ftortfche Gemälde“ und’ „hiftorifche Schule“ in ihrer 
natürlichiten Bedeutung gebrauche. 


Delaroche 
iſt der Chorführer einer ſolchen Schule. Dieſer 
Maler hat keine Vorliebe für die Vergangenheit 
ſelbſt, ſondern für ihre Darftellung, für die Ver⸗ 
anſchaulichung ihres Geiftes, für Geſchichtſchreibung 
mit Farben. Diefe Neigung zeigt ſich jet bei dem 
größten Theile der franzöftfchen Maler; der Salon 
war erfüllt mit Darftelluingen aus der Gefchichte, 
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und die Namen Deveria, Steuben und Zohannot 
verdienen bier die ausgezeichnetfte Erwähnung. [Aud) 
in den, Schwefterfünften herrſcht eine folche Neigung, 
zumal in der poetifchen Literatur der Franzofen, 
wo Bictor Hugo ihr am glänzendften huldigt. Die 
neueften Bortfchritte der Franzofen in der Wiffen- 
ſchaft der Gefchichte und ihre großen Leiftungen in 
der wirklichen Geſchichtſchreibung find daher feine 
ifolierten Erjcheinungen.] 

Delaroche, der große Hiftortenmaler, hat vier 
Stüde zur diesjährigen Ausftellung geliefert. Zwei 
derjelben beziehen fich auf. die franzöflfche, die zwei 
andern auf die engliſche Geſchichte. Die beiden erjten 
find glei Kleinen Umfangs, faft wie fogenannte 
Kubinettftüce, und fehr figurenreich und pittoreff. 
Das eine ftellt den Kardinal Nichelien vor, „der 
fterbefranf von Tarascon die Rhone hinauffährt 
und felbft, in einem Kahne, der hinter feinem eigenen 
Kahne befeitigt ift, den Eing-Mars und den de Thou 
sach Lyon führt, um fie dort köpfen zu laffen.“ 
Zwei Kähne, die hintereinander fahren, find zwar 
eine unkünftlerifche Konception, doch ift fie Hier mit 
vielem Geſchick behandelt. Die Farbengebung ift 
glänzend, ja blendend, und die Geftalten ſchwimmen 
faft im ftrahlenden Abendgold. Dieſes Tontrafttert 
um fo wehmüthiger mit dem Geſchick, dem die drei 
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Hauptfiguren entgegenfahren. Die zwei blühenden 
Sünglinge werden zur Hinrichtung gefchleppt, und 
zwar von einem fterbenden Greif. Wie buntge- 
ſchmückt auch diefe Kähne find, fo fchiffen fie doch 
hinab ins Schattenreich des Todes. Die herrlichen 
Goldſtrahlen der Sonne find nur Scheidegrüße, es 
iſt Abendzeit, und fie muſs ebenfall® untergehen; 
fie wird nur noch einen blutrothen Lichtjtreif über 
die Erde werfen, und dann ift Alles Nacht. 

Eben fo farbenglängend und in feiner Bedeu: 
tung eben fo tragisch ift das Hiftorifche Seitenftüd, 
das ebenfalls einen fterbenden Kardinal-Minijter, 
den Mazarin, darjtellt. Er liegt in einem bunten 
Prachtbette, in der bunteften Umgebung von luftigen 
Hofleuten und Dienerfchaft, die mit einander ſchwaz⸗ 
zen und Karten fpielen und umbherjpazieren, lauter 
farbenſchillernde, überflüffige Perfonen, am über: 
flüffigften für einen Mann, der auf dem Todbette 
liegt. Hübfche Koftüne aus der Zeit der Fronde, 
noch nicht überladen mit Goldtroddeln, Stickereien, 
Bändern und Spiken, wie in Ludwig's XIV. fpäte- 
rer Prachtzeit, wo die legten Ritter fi) in Hoffähige 
Kavaliere verwandelten, ganz in der Weife, wie 
auch das Schlachtfchwert fich allmählich verfeinerte, 
bis es endlich ein alberner Salanteriedegen wurde. 
Die Trachten auf dem Gemälde, wovon ich ſpreche, 
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find noch einfach, Rock und Koller erinnern noch 
an das urfprüngliche SKriegshandwerf des Adels, 
auh die Federn auf dem Hute find noch keck und 
bewegen ſich noch nicht ganz nach dem Hofwind. 
Die Haare der Männer wallen nod in natürlichen 
Loden über die Schulter, und die Damen tragen 
die wigige Frifur à la Sevigne. Die Kleider der 
Damen melden indeſs ſchon einen Übergang in die 
langjchleppende, weitaufgebaufchte Abgeſchmacktheit 
der fpäteren Periode. Die Korjetts find aber nod) 
naid zierlih, und die weißen Reize quellen daraus 
hervor, wie Blumen aus einem Füllhorn. Es find 
lauter hübſche Damen auf dem Bilde, lauter hüb⸗ 
Ihe Hofmaſken; auf den Geſichtern Tächelude Liebe, 
und vielleicht grauer Zrübfinn im Herzen, die Lip- 
pen unfchuldig, wie Blumen, und dahinter ein böſes 
Zünglein, wie die Huge Schlange. Tändelnd und 
zifhelnd fiten drei diefer Damen, neben ihnen ein 
feinöhriger, fpigäugiger Priefter mit Taufchender 
Nafe, vor der linken Seite des Krankenbettes. Vor 
der rechten Seite ſitzen drei Chevalier und eine 
Dame, die Karten fpielen, wahrſcheinlich Lande» 
Inecht, ein fehr gutes Spiel, das ich jelbft in Göt- 
tingen gefpielt und worin ich einmal ſechs Thaler 
gewonnen. Ein edler Hofmann in einem dunkel⸗ 
violetten, rothbefrenzten Sammetmantel jteht in der 
Heine’s Werke. Bo. XL. | 5 
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Mitte des Zimmers und macht die kratzfüßigſte Ver⸗ 
beugung. Am rechten Ende.de8 Gemäldes ergehen 
fid) zwei Hofdamen und ein Abbe, weldher der 
Einen ein Papier zu leſen giebt, vielleiht ein 
Sonett von eigner Fubrif, während er nach. der 
. Andern fchielt. Diefe fpielt haftig mit ihrem Fä⸗ 
her, dem luftigen Zelegraphen der Liebe. Beide 
Damen find allerliebfte Gefchöpfe, die Eine mor⸗ 
genröthlich biühend wie eine Nofe, die Andere etwas 
dbämmerungsfüchtig, wie ein fhmachtender Stern. 
Im Hintergrund des Gemäldes fittt ebenfalls ſchwaz⸗ 
zendes Hofgefinde und erzählt einander vielleicht 
alferlei Staatsunterrodögeheimniffe oder wettet viel⸗ 
leicht, daß? der Mazarin in einer Stunde todt fei. 
Mit Diefem fcheint es wirklich zu Ende zu gehen; 
fein Geficht ift Teichenblafs, fein Auge gebrochen, 
feine Nafe bedenklich ſpitz, in feiner Seele erlifcht 
allmählich jene jchmerzliche Flamme, die wir Leben 
nennen, in ihm wird es dunkel und Talt, der Flü⸗ 
gelſchlag des nächtlichen Engels berührt fchon feine 
Stirne; — in diefem Augenblid wendet fih zu 
ihm die fpielende. Dame und zeigt ihm ihre Kar⸗ 
ten und ſcheint ihn zu fragen, ob fie mit ihrem 
Koeur trumpfen foll? 

Die zwei andern Gemälde von Delaroche gebeu 
©eftalten aus der englifchen Geſchichte. Sie find 
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in Zebensgröße und einfacher gemalt. Das eine zeigt 
die beiden Prinzen im Tower, die Richard II. er- 
morden läſſt. Der junge König und fein jüngerer 
Bruder figen auf einem alterthümlichen Auhebette, 
und gegen die Thüre des Gefängniffes Läuft. ihr 
" Heines Hündchen, das durd Bellen die Ankunft der 
Mörder zu verrathen ſcheint. Der junge König, noch 
halb Knabe und ſchon Halb Züngling, ift eine über» 
aus rührende Geftalt. Ein gefangener König, wie 
Sterne jo richtig fühlt, iſt ſchon an und für ſich 
ein wehmüthiger Gedanke; und hier ift der gefan- 
gene König noch beinahe ein unfchuldiger Knabe, 
und hilflos preisgegeben einem tüdifchen Mörder. 
Trotz feines zarten Alters, Scheint er ſchon Viel gelit- 
ten zu haben; in feinem bleichen, Tranfen Antlig liegt 
jchon tragische Hoheit, und feine Füße, die mit ihren 
langen, blaufammtnen Schnabelfchuhen vom Lager 
herabhängen und doc) nicht den Boden berühren, ge- 
ben ihm gar ein gebrochen Anjehen, wie das einer 
gefnickten Blume Alles Das ift, wie gejagt, fehr 
einfach, und wirkt deſto mächtiger *). Ach! es hat 
mich noch um fo mehr bewegt, da ich in dem Antlit 
des unglüclichen Bringen die Lieben Freundesaugen 
entdeckte, die mir fo oft zugelächelt, und mit noch 

*) Der Schluß dieſes Abſatzes fehlt. in den franzö- 
fiiden Ausgaben. Der Herausgeber. 
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lieberen Augen To Lieblich verwandt waren. Wenn 
ih vor dem Gemälde des Delaroche ftand, fam es 
mir immer ins Gedächtnis, wie ich einft auf einem 
Ihönen Schloffe im theuren Polen vor dem Bilde 
des Freundes ftand und mit feiner holden Schwe- 
fter von ihm fprach und ihre Augen heimlich ver: 
glih mit den Augen des Freundes. Wir ſprachen 
auch von dem Maler des Bildes, der furz vorher 
geftorben, und wie die Menjchen dahinfterben, einer 
nach dem andern — Ad! der Liebe Freund felbft 
ift jeßt todt, erfchoffen bei Braga, die Holden Lich⸗ 
ter der fchönen Schweiter find ebenfalls erlofchen, 
ihr Schloß iſt abgebrannt, und es. wird mir ein- 
jam ängftlich zu Muthe, wen ich bedenke, dafs nicht 
bloß unfere Lieben fo ſchnell aus der Welt ver- 
ſchwinden, fondern fogar von dem Schauplag, wo 
wir mit ihnen gelebt, feine Spur zurüdbleibt, als 
hätte Nichts davon eriftiert, als fei Alles nur ein 
Traum. 

Indeſſen noch weit fchmerzlichere Gefühle er- 
regt das andere Gemälde von Delarodje, das eine 
andere Scene aus der englifhen Geſchichte darſtellt. 
Es ift eine Scene aus jener entfeßlichen Tragödie, 
die auch ins Franzöfifche überfett worden ift und 
jo viele Thränen gefoftet hat diesſeits und jenfeits 
des Kanals, und die aud) den deutfchen Zujchauer 





— 69 — 


fo tief erfchüttert. Auf dem Gemälde fchen wir die 
beiden Helden des Stüds, deu Einen als Leiche 
im Sarge, den Andern in voller Lebenskraft und 
den Sargdedel aufhebend, um den todten Feind zu 
betrachten. Oder jind e8 etwa nicht die Helden felbft, 
fondern nur Schanfpieler, denen vom Direftor der 
Welt ihre Rolle vorgefchrieben war, und die vielleicht, 
ohne e8 zu wiffen, zwei kämpfende Principien tra- 
gierten? Ich will fie hier nit nennen, die beiden 
feindfeligen Principien, die zwei großen Gedaufen, 
die ſich vielleicht Schon in der fchaffenden Gotics- 
bruft befehdeten, und die wir auf diefem Gemälde 
einander gegenüber fehen, das eine ſchmählich ver- 
wundet und verblutend, in der Perſon von Karl 
Stuart, das andere Ted und fiegreich, in der Per- 
fon von Oliver Erommell. 

In einem von den dämmernden Sälen White⸗ 
hall's, auf dunkelrothen Sammetjtühlen, fteht der 
Sarg bes enthaupteten Königs, und davor fteht ein 
Daun, der mit ruhiger Hand den Dedel aufhebt 
und den Leichnam betrachtet. Sener Mann fteht dort 
ganz allein, feine Figur ift breit unterjegt, feine 
Haltung nadhläffig, fein Geficht bäurifch ehrenfeft. 
Seine Tracht tft die eines gewöhnlichen Kriegers, 
puritaniſch ſchmucklos; eine lang herabhängende dun⸗ 
telbraune Sammtweſte; darunter cine gelbe Feder: 
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jacke; Reiterſtiefel, die jo hoch heraufgehen, dafs die 
ſchwarze Hoſe kaum zum Vorſchein kommt; quer 
über die Bruſt ein ſchmutziggelbes Degengehänge, 
woran ein Degen mit Glockengriff; auf den kurz⸗ 
geſchnittenen dunkeln Haaren des Hauptes ein 
ſchwarzer aufgekrämpter Hnt mit einer rothen Fe⸗ 
der; am Halſe ein übergeſchlagenes weißes Kräglein, 
worunter noch ein Stück Harniſch ſichtbar wird; 
ſchmutzige gelblederne Handſchuhe; in der einen 
Hand, die nahe am Degengriffe liegt, ein kurzer, 
ſtützender Stock, in der andern Hand der erhobene 
Deckel des Sarges, worin der König liegt. 

Die Todten haben überhaupt einen Ausdruck 
im Gefichte, wodurd der Lebende, den man neben 
ihnen erblidt, wie ein Geringerer erfcheint; denn 
fie übertreffen ihn immer an vornchmer Xeiden- 
fchaftslofigfeit und vornehmer Kälte. Das fühlen 
auch die Menfchen, und aus Refpeft vor dem hö— 
heren Zodtenftande tritt die Wache ind Gewehr 
und präfentiert, wenn eine Leiche borübergetragen 
wird, und fei es auch die Leiche des ärmſten Flick— 
Schneiders. Es ift daher Leicht begreiflich, wie fehr 
dem Oliver Cromwell feine Stelfung ungünftig ift 
bei jeder Vergleihung mit dem todten Könige. Die- 
fer, verflärt von dem eben erlittenen Martyrthume, 
geheiligt von der Majeftät des Unglüds, mit dem 
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koſtbaren Purpur am Halſe, mit dem Kuſs der 
Melpomene auf den weißen Lippen, bildet den 
herabdrückendſten Gegenſatz zu der rohen, der leben⸗ 
digen Puritanergeſtalt. Auch mit der äußeren Bes 
kleidung derſelben Fontraftieren. tieffchneidend bedeut⸗ 
ſam die letzten Prachtfpuren der gefallenen Herr» 
[ihfeit, daS reiche grünfeidene Kiffen im Sarge, hie 
Zierlichfeit des blendendweißen: Leichenhemds, gar⸗ 
niert mit Brabanter Spitzen. 

Welchen großen Weltſchmerz hat der Maler 
hier mit wenigen Strichen ausgeſprochen! Da liegt 
ſie, die Herrlichkeit des Königthums, einſt Troſt und 
Blüthe der Menſchheit, elendiglich verblutend. Eng- 
lands Leben iſt ſeitdem bleich und grau, und die 
entſetzte Poeſie floh den Boden, den ſie ehemals 
mit ihren heiterſten Farben geſchmückt. Wie tief 
empfand ich Dieſes, als ich einſt um Mitternacht 
an dem fatalen Fenſter von Whitehall vorbeiging 
und die jetzige kaltfeuchte Proſa von England mich 
durchfröſtelte! Warum war aber meine Seele nicht 
von eben ſo tiefen Gefühlen ergriffen, als ich jüngſt 
zum erſten Male über den entſetzlichen Platz-ging, 
wo Ludwig XVI. geſtorben? Ich glaube, weil Dies 
jet, al8 er ftarb, fein König mehr war, weil er, 
als fein Haupt fiel, ſchon vorher die Krone ver- 
loren hatte. König Karl verlor aber die Krone nur 
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mit dem Haupte ſelbſt. Er glaubte an dieſe Krone, 
an ſein abſolutes Recht; er kämpfte dafür, wie ein 
Ritter, kühn und ſchlank; er ftarb adelig ſtolz, pro⸗ 
tejtierend gegen die Geſetzlichkeit feines Gerichts, ein 
wahrer Märtyrer des Königthums von Gottes Gna- 
den, Der arme Bourbon verdient nicht diefen Ruhm, 
jein Haupt war ſchon durd eine Safobinermüße ent- 
fönigt; er glaubte nicht mehr an fich felber, er’ 
glaubte feit an die Kompetenz feiner Richter, er 
betheuerte nur feine Unfhuld; er war wirklich bür- 
gerlich tugendhaft, ein guter, nicht fehr magerer 
Hausvater; jein Tod hat mehr einen jentimentalen 
al8 einen tragifchen Charakter, er erinnert allzu ſehr 


an Auguft Lafontaine's Bamilienromane — Eine 
Thräne für Ludwig Capet, einen Xorber für Karl 
Stuart *)! 


„Un plagiat infame d’un crime dtranger“ 
find die Worte, womit der Vicomte Chateaubriand 
jene trübe Begebenheit bezeichnet, die einft am 21. Sa- 
nuar auf der Place de la Concorde jtattfand. Er 
macht den Vorſchlag, auf diefer Stelle eine Fon- 
taine zu errichten, deren Wafjer aus einem großen 
Beden von ſchwarzem Marmor hervorfprudeln, um 


— 





*) Die nächſten drei Abjäge fehlen in den franzöfifchen 
Ausgaben 
Der Herausgeber. 
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abzuwafchen — „ihr wifft wohl, was ich meine,“ 
jegt er pathetifch geheimmisvoll Hinzu. Der Tod 
Ludwig's XVI. ift überhaupt das beflorte Parade- 
pferd, worauf der edle Vicomte fich bejtändig herum— 
tummelt; feit Sahr und Tag erploitiert er die Him— 
melfahrt des Sohns des heiligen Ludwigs, und eben 
die raffinierte Giftdürftigfeit, womit er dabei defla- 
miert, und feine weitgeholten Trauerwitze zeugen von 
feinem wahren Schmerze. Am allerfatalften ift es, 
wenn feine Worte wiederhallen aus den Herzen des 
Faubourg Saint- Germain, wenn dort die alten 
Emigrantenfoterien mit heuchlerifchen Seufzern ned) 
immer über Indwig XVL jammern, als wären fie 
jeine eigentlihen Angehörigen, als habe er eigent- 
li ihnen zugehört, als wären fie befonders bevor» 
techtet, feinen Tod zu betrauern. Und doc) ift die- 
fer Tod ein allgemeines Weltunglüd gewefen, das 
den geringften Tagelöhner eben fo gut betraf, wie 
den höchſten Ceremonienmeifter der Zuilerien, und 
das jedes fühlende Menſchenherz mit unendlichen 
Kummer erfüllen muffte. O, der feinen Sippfchaft! 
jeit fie nicht mehr unfere [legitimften] Freuden 
ufurpieren kann, ufurpiert fie unſere [legitimften] 
Schmerzen. 

Es iſt vielleicht an der Zeit, einerfeits das all- 
gemeine Volksrecht folder Schmerzen zu vindicieren, 
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damit fi) das Volk nicht einreden laſſe, nicht ihm 
gehörten die Könige, jondern einigen Auserwählten, 
die das Privilegium haben, jedes Töniglihe Mifs- 
geſchick als ihr eigenes zu befammern; andererjeits 
ijt es vielleiht an der Zeit, jene Schmerzen laut 
auszufprehen, da es jett wieder einige eiskluge 


Staatögrübfer giebt, einige nüchterne Bacchauten 


der Bernunft, die in ihrem Logifchen Wahnſinun 
uns alle Ehrfurdt, die das uralte Saframent des 
Königthums gebietet, aus der Tiefe unferer Herzen 
herausdijputieren möchten. Indeſſen, die trübe Ur- 
ſache jener Schmerzen nennen wir Teinesiwegs ein 
Plagiat, noch viel weniger ein Verbrechen, und am 
allerwenigften infam; wir nennen fie eine Schickung 


Gottes. Würben wir do die Menſchen zu hoch. 


ftellen und zugleich zu tief herabfegen, wenn wir 
ihnen fo viel Niefenfraft und zugleich fo viel Frevel 
zutrauten, daß fie aus eigener Wilffür jenes Blut 
vergofjen hätten, deſſen Spuren Chatenubriand mit 
dem Waſſer feines jchwarzen Waſchbeckens vertil- 
gen will. | 
Wahrlich, wenn man die derzeitigen Zuftände 
erwägt und die Belenntniffe der .überlebenden Zens- 
gen einfammelt, fo ſieht man, wie wenig der freie 
Menſchenwille bei dem Tode Ludwig's XVI. vor- 
waltete. Mancher, der gegen den Tod ſtimmen 
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wollte, that das Gegentheil, als er die Tribüne 
beftiegen und von dem dunkeln Wahnfinn der polt- 
tiihen Verzweiflung ergriffen wurde. Die Giron- 
diften fühlten, daß fie zu gleicher Zeit ihr eigenes 
Todesurtheil ausſprachen. Manche Neben, die bei 
diefer Gelegenheit: gehalten wurden, dienten nur 
zur Selbftbetäubung. Der Abbe Sieyes, angeefelt 
von dem wibermwärtigen Geſchwätze, jtimmte ganz 
einfach für den Tod, und als er von ber Tribüne 
herabgeftiegen, fngte er zu feinem Freunde: „J’ai 
vote la mort sans phrase. Der böfe Leumund 
aber mißsbrauchte dieje Privatäußerung; dem mil- 
deften Menfchen werd als parlamentariich das 
Schreckenswort „la mort sans phrase“ aufgebür- 
det, und es fteht jebt in allen Schulbüchern, und 
die Sungen lernen’d auswendig. Wie man mir all- 
gemein verſichert, Beſtürzung und Zrauer herrſchte 
am 21. Sanuar in ganz Paris, fogar die wüthend- 
ften Jakobiner fchienen von fchmerzlihem Mifsbe- 
hagen niedergebrüdt. Mein gewöhnlicher Kabriofett- 
führer, ein alter Sanskülotte, erzählte mir, als cr 
den König fterben fah, ſei ihn zu Muthe gewefen, 
„al8 würde ihm felber ein Glied abgefägt.* Er 
jeßte Hinzu: „Es hat mir im Magen weh gethan, 
und ich ‚hatte: den. ganzen Tag einen Abfchen vor 
Speisen.“ Auch meinte” er, -„der alte Veto“ Habe 


..» 
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ſehr unruhig ausgejehen, als wolle er fich zur Wehr 
fegen. So Biel ift gewiß, er ftarb nicht jo groß- 
artig wie Karl L., der erjt ruhig feine lange prote= 
ftierende Rede hielt, wober er fo befonnen blieb, 
dafs er die umftchenden Edelleute einige Male er- 
fuchte, das Beil nicht zu betaften, damit es nicht 
ftumpf werde. Der geheimuisvoll verlarvte Scharf- 
rihter von Whitehall wirfte ebenfalls ſchauerlich 
poetifcher, als Samſon mit feinem nadten Geſichte. 
Hof und Henker hatten die letzte Maſke fallen laſſen, 
und es war ein profaifhes Schaufpiel. Vielleicht 
hätte Ludwig eine lange driftliche Verzeihungsrede 
gehalten, wenn nicht die Trommel bei den erften 
Worten fehon fo gerührt worden wäre, daß man 
faum ſeine Unfchuldserflärung gehört hat. Die er- 
habenen Himmelfahrtsworte, die Chateaubriand und 
feine Genoſſen beftändig paraphrafieren: „Fils de 
Saint Louis, monte au ciel!“ diefe Worte find 
auf dem Scafotte gar nicht gefprochen worden, 
fie pafjen gar nicht zu dem nüchternen Werfeltags- 
Hoarakter des guten Edgeworth, dem fie in den 
Mund gelegt werden, und fie find die Erfindung 
eines damaligen Iournaliften, Namens Charles Hiß, 
der fie denjelben Tag druden Tieß. * Dergleichen 
Berichtigung ift freilich fehr unnüß; diefe Worte 
ftehen jet ebenfalls in allen Kompendien, fie find 
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ſchon längft auswendig gelernt, und die arme Schul» 
jugend müſſte noch obendrein auswendig lernen, 
daß dieſe Worte nie gejprocdhen worden. 

Es ift nicht zu leugnen, daß Delaroche abſicht⸗ 
lich durch fein ausgejtelltes Bild zu geichichtlichen 
Dergleichungen aufforderte, und, wie zwiſchen Lud⸗ 
wig XVI. und Karl IL, wurden auch zwifchen Erom- 
weil und Napoleon bejtändig Parallelen gezogen. 
IH darf aber fagen, daß Beiden Unrecht geſchah, 
wenn man fie mit einander verglid. Denn Napos 
leon blieb frei von der fehlimmften Blutſchuld (die 
Hinrichtung des Herzogs von Enghien war nur ein 
Meuchelmord *)); Cromwell aber fanf nie fo tief, 
daß er fi von einem Priefter zum Kaiſer falben 
ließ und, ein abtrünniger Sohn der Revolution, 
die gefrönte Betterfchaft der Cäſaren erbuhlte. In 
dem Leben des Einen ift ein Blutfled, in dem Leben 
des Andern ift ein Olfleck. Wohl fühlten fie aber 
Beide die geheime Schuld. Dem Bonaparte, der 
ein Wafhington von Europa werden Fonnte, und 
nur deifen Napoleon ward, ihm ift nie wohl ge- 
worden in feinem kaiſerlichen Burpurmantel**); ihn 


*) Der eingeflammerte Sat fehlt in den franzöfifchen. 
Ausgaben. Der Heransgeber. 

*#) Der Anfang diefes Sates fehlt in der (von Henri 
Yulia beforgten) neueften franzöfiihen Ausgabe, auch find 
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verfolgte die Freiheit, wie der Geiſt einer erſchla— 
genen Mutter, er hörte überall ihre Stimme, jogar 
des Nachts, aus den Armen der anvermählten Legi- 
timität, fchredte fie ihn vom Lager; und dann jah 
man ihn Haftig umherrennen in den hallenden Ges 
mächern der Zuilerien, und er fchalt und tobte; 
und wenn er dann des Morgens bleich und müde 
in den Staatsrath Tam, fo Elagte er über Ideologie, 
und wieber Ideologie, und fehr gefährliche Ideo— 
Iogie, und Corviſart jehüttelte da8 Haupt. 

Wenn Cromwell ebenfalls nicht ruhig fchlafen 
fonnte und des Nachts ängſtlich in Whitehall umber- 
lief, fo war es nicht, wie fromme Kavaliere meinten, 
ein biutiges Königsgefpenft, was ihn verfolgte, fon- 
dern die Furcht dor den leiblichen Rächern feiner 
. Schuld; er fürdhtete die materiellen Dolce der Feinde, 
und defshalb trug er unter dem Wamms immer einen 
Harniſch, und er wurde immer mißtrauifcher, und 
endlich gar, als das Büchlein erfchien: „Zödten tft 
fein Mord,” da hat Dliver Cromwell nie mehr ge 
lächelt. 

Wenn aber die Vergleichung des Protektors 
und des Kaiſers wenig Ähnlichkeiten bietet, fo it 


in den vorhergehenden und nachfolgenden Sägen daſelbſt 
einige Ausdrücke etwas abgeſchwächt. 
Der Herausgeber, 
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die Ausbeute defto reicher bei den Parallelen zwi⸗ 
ſchen den Fehlern der Stuart’8 und der Bourbonen 
überhaupt, und zwifchen den Reftaurationsperioden 
in beiden Ländern. Es ift faft eine und biefelbe 
Untergangsgefchichte. Auch diefelbe Quaſilegitimität 
der neuen Dynaſtie ift vorhanden, wie einft in Eng⸗ 
land. Im Foyer des Sefuitismus werben ebenfalls 
wieder, wie einft, die heiligen Waffen geſchmiedet, 
die alleinfeligmachende Kirche feufzt und intrigutert 
ebenfalls für das Kind des Mirafles, und es fehlt 
nur noch, daſs der franzöfifhe Prätendent, fo wie 
einft: der englifche, nach dem Vaterlande zurüdfehre. 
Immerhin, mag er kommen! Ich prophezeie ihm 
da8 -entgegengelehte Schickſal Saul's, der ſeines 
Vaters Efel ſuchte und eine Krone fand: — ber 
junge Heinrich wird nad) Frankreich Tommen und 
eine Krone fuchen, und er findet hie nur die Ejel 
feines Vaters. 

Was die Beſchauer des. Crommell am meiften 
beichäftigte, war die Entzifferung feiner Gedanken 
bei dem Sarge des todten Karl. Die Geſchichte 
berichtet dieſe Scene nad) zwei verfchiedenen Sagen. 
Nach der einen habe Cromwell des Nachts, bei Fackel⸗ 
Ihein, fi) den Sarg öffnen Laffen, und erftarrten 
Leibs und verzerrten Angefichts ſei er lange davor 
itehen geblieben, wie ein ſtummes Steinbild. Nach 
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einer anderen Sage öffnete er den Sarg bei Tage, 
betrachtete ruhig den Leichnam und ſprach die Worte: 
„Er war ein ftarfgebauter Mann, und er hätte noch 
lange leben können.“ Nach meiner Anjicht hat Dela- 
rohe dieje demofratifchere Legende im Sinne gehabt. 
Im Gefichte feines Cromwell ift durchaus Fein Er- 
Staunen oder Berwundern oder fonftiger Seelenfturnt 
ausgedrüdt; im Gegentheil, den Befchauer erfchüttert 
dieje grauenhafte, entjegliche Ruhe im Gefichte des 
Mannes. Da fteht fie, die gefeftete, erdfichere Ge- 
ftalt, „brutal wie eine Thatfache,“ gewaltig ohne 
Pathos, dämoniſch natürlid, wunderbar ordinär, 
verfehmt und zugleich gefeit, und da betrachtet fie 
ihr Werk, faſt wie ein Holzhader, der eben eine 
Eiche gefällt hat. Er hat fie ruhig gefällt, die große 
Eiche, die einft fo Stolz ihre Zweige verbreitete 
über England und Schottland, die Königseiche, in 
deren Schatten fo viele Schöne Menfchengefchlechter 
geblüht, und worunter die Elfen der Poefie ihre 
jüßeften Reigen getanzt; — er hat fie ruhig gefällt 
mit dem unglüdjeligen Beil, und da Tiegt fie zu 
Boden mit all ihrem Holden Laubwerk und mit 
der unverlegten Krone — Unglüdfeliges Beil! 
„Do you not think, Sir, that the guillotine 
is & great improvement?“ Das waren die ge- 
quäften Worte, womit ein Dritte, der Hinter mir 
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ftond, die Empfindungen unterbrad), die ich eben 
niedergefchrieben und die jo wehmüthig meine Seele 
erfüllten, während ic Karl's Halswunde auf dem 
Bilde von Delaroche betrachtete. Sie ift etwas allzu 
grell blutig gemalt. Auch ift der Dedel des Sar- 
ge8 ganz verzeichnet und giebt diefem das Anfehen 
eines Violinkaftens. Im Übrigen ift aber das Bild 
ganz unübertrefflich meifterhaft gemalt, mit der Fein⸗ 
beit des Vandyck und mit der Schattenfühnheit des 
Rembrandt; e8 erinnert mic; namentlid) an die repn- 
blilaniſchen Kriegergeftalten auf dem großen hiſto⸗ 
riihen Gemälde des Lektern, die Nachtwache, bie 
ih im Trippenhuts zu Amfterdam gefehen. 

: Der Charakter des Delaroche, jowie des größ- 
ten Theils feiner Runftgenoffen, nähert ſich über⸗ 
haupt am meiften der flämifhen Schule; nur dafs 
die franzöfifche Grazie etwas zierlich Teichter die 
Segenftände behandelt und die franzöfiihe Eleganz 
hübſch oberflächlich darüber hinfpielt. Ich möchte 
daher den Delaroche einen graciöfen, eleganten Nie- 
derländer nennen. 

An einem andern Orte werde ic) vielleicht die 
Geſpräche berichten, die ich fo oft vor feinem Erom- - 
weil vernahm. Kein Ort gewährte eine befjere ©e- 
legenheit zur Belauſchung der Vollsgefühle und 

Heine’s Werke. Bb, XI. 6 


ZTagesmeinungen. Das Gemälde hing in der großen 
Tribüne am Eingang der langen Galerie, und da- 
neben hing Robert's eben fo bedeutfjames Meifter- 
werk, gleichjam tröftend und verfühnend. In ber 
That, wenn die kriegsrohe Puritanergeftalt, der ent- 
jegliche Schnitter mit dem abgemähten Königshaupt, 
aus dunkelm Grunde hervortretend, den Beſchauer 
erfchütterte und alle politifchen Leidenſchaften in ihm 
aufwühlte, fo ward feine Seele doc gleich wieder 
beruhigt durch den Anblick jener andern Schnitter, 
die, mit ihren ſchönen Ahren heimfehrend zum Ernte» 
feit der Liebe und des Friedens, tm Harften Him⸗ 
melslichte blühten. Fühlen wir bei dem einen Ge⸗ 
mälde, wie der große Zeitkampf noch nicht zu Ende, 
wie der Boden noch zittert unter unfern Füßen; 
hören wir bier noch das Raſen des Sturmes, der 
die Welt nieberzureißen droht; fehen wir hier noch 
den gähnenden Abgrund, der gierig die Blutſtröme 
einfchlürft, jo daß grauenhafte Untergangsfurdht ung 
ergreift: fo fehen wir auf dem andern Gemälde, wie 
rubig fiher die Erde ftehen bleibt und immer lieb» 
reich ihre goldenen Früchte hervorbringt, wenn aud) 
die ganze römtjche Univerfaltragödte mit allen thren 
Stadiatoren und Kaiſern und Laftern und Elephan- 
ten darüber hingetrampelt. Wenn wir auf dem einen 
Gemälde jene Gefchichte ſehen, die fi) fo närrifch 
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herumrollt in Blut und Koth, oft ZSahrhunderte 
lang blödſinnig ſtillſteht, und dann wieder unbe⸗ 
holfen haſtig aufſpringt, und in die Kreuz und in 
die Quer wüthet, und die wir Weltgeſchichte nen⸗ 
nen: ſo ſehen wir auf dem andern Gemälde jene 
noch größere Geſchichte, die dennoch genug Raum 
hat auf einem mit Büffeln beſpannten Wagen; eine 
Geſchichte ohne Anfang und ohne Ende, die ſich 
ewig wiederholt und ſo einfach iſt wie das Meer, 
wie der Himmel, wie die Sahreszeiten; eine heilige 
Geſchichte, die der Dichter befchreibt und deren Ar- 
Hiv in jedem Menfchenherzen zu finden ift: — die 
Geſchichte der Menfchheit! 

Wahrlich, wohlthuend und heilfam war e8, daſs 
Roberts Gemälde dem Gemälde des Delarodhe zur 
Seite geftellt worden. Manchmal, wenn ich ben 
Cromwell Lange betrachtet und mich ganz in ihn 
verienkt hatte, daß ich fast feine Gedanken hörte, 
einfilbig harſche Worte, verdrießlich hervorgebrummt 
und gezifcht im Charakter jener englifchen Mund⸗ 
art, die dem fernen Grollen des Meeres und dem 
Schrilfen der Sturmpögel gleiht: dann rief mid) 
heimlich wieder zu fich der ftille Zauber des Neben» 
gemäldes, und mir war, als hörte ich Tächelnden 
Wohllaut, als hörte ih Toskana's ſüße Sprache 
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don römischen Lippen erflingen, und meine Seele 
wurde befänftigt und erheitert *). 

Ah! wohl thut es Noth, dafs die Liebe, un⸗ 
verwüſtliche, melodifche Geſchichte der Menſchheit 
unſere Seele tröfte in dem miſstönenden Lärm der 
Weltgefhichte. Ich Höre in diefem Augenblid da 
draußen, dröhnender, betäubender als jemals, die⸗ 
jen mißstönenden Lärm, diefes finnverwirrende Ge⸗ 
töfe; e8 zürnen die Trommeln, e8 Hirren die Waf- 
fen; ein empörtes Menjchenmeer mit wahnfinnigen 
Schmerzen und Flüchen, wälzt fi durch die Gaſ⸗ 
fen das Volk von Paris und Heult: „Warfchau ift 
gefallen! Unſere Avantgarde iſt gefallen! Nieder mit 
den Miniftern! Krieg den Rufen! Tod den Preu- 
Ben!" — Es wird mir fchwer, ruhig am Schreib- 
tifche fiten zu bleiben und meinen armen Kunſt⸗ 
bericht, meine friedlihe Gemäldebeurtheilung, zu 
Ende zu fchreiben. Und dennoch, gehe ich hinab auf 
die Straße und man erfennt mich als Preußen, fo 
wird mir von irgend einem Zulihelden das Gehirn 
eingedrüdt, fo daſs alle meine Kunſtideen zergnetfcht 


* Bon den nächften fünf Abfägen, die in der neue- 
ften franzöfifhen Ausgabe fehlen, finden ſich die beiden 
erften und der fünfte Abfa noch In der älteften franzöſiſchen 
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werden; oder ich bekomme einen Bajonettſtich in 
die linke Seite, wo jetzt das Herz ſchon von ſelber 
blutet, und vielleicht obendrein werde ich in die 
Wache geſetzt als fremder Unruhſtörer. 

Bei ſolchem Lärm verwirren und verſchieben 
fih alle Gedanken und Bilder. Die Freiheitsgöttin 
von Delacroir tritt mir mit ganz verändertem Ge⸗ 
fihte entgegen, fajt mit Angft in dem wilden Auge. 
Mirafulöfe verändert fi das Bild des Papſtes 
von Vernet; der alte ſchwächliche Statthalter Chrifti 
fieht auf einmal fo jung und gefund aus und ers 
hebt fich lächelnd auf feinem Seffel, und es ift, als 
ob jeine ftarfen Träger das Maul auffperrten zu 
einem Te deum laudamus. [Der junge englifche 
Prinz finft zu Boden, und fterbend fieht er mich 
an mit den wohlbefannten Sreundesbliden, mit jener 
fhmerzlichen Innigkeit, die den Polen eigen tft.) 
Auh der todte Karl befommt ein ganz anderes 
Gefiht und verwandelt fich plöglic, und wenn ich 
genauer hinſchaue, fo Tiegt Fein König, fondern das 
ermordete Polen in dem ſchwarzen Sarge, und da⸗ 
vor steht nicht mehr Erommell, fondern der Zar 
von Ruſsland, eine ablige, reiche Geftalt, ganz fo 
herrlich, wie ich ihn vor einigen Sahren zu Berlin 
gefehen, als er neben dem König von Preußen auf 
dem Balkone ftand und Dieſem die Hand füffte 
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Dreißigtauſend ſchauluſtige Berliner jauchzten Hur⸗ 
rah! und ich dachte in meinem Herzen: Gott ſei 
uns Allen gnädig! Ich kannte ja das ſarmatiſche 
Sprichwort: „Die Hand, die man noch nicht ab⸗ 
hauen will, die muß man küſſen.“ — —*) 

Ah! ich wollte, der König von Preußen hätte 
fih auch Hier an die linke Hand Füffen laſſen, und 
hätte mit der rechten Hand das Schwert ergriffen 
und dem gefährlichften Teinde des Vaterlandes fo 
begegnet, wie es Pflicht und Gewiſſen verlangten. 
Haben fi diefe Hohenzollern die Bogtwürde des 
Reiches im Norden angemaßt, fo mufjten fie auch 
feine Marken fihern gegen das herandrängende 
Rußland. Die Ruſſen find ein braves Voll, und 
ih will fie gern achten und lieben; aber feit dem 
alle Warfchau’s, der letzten Schugmaner, die uns 


*) Die oben nachfolgende Stelle lautete, von Cenſur⸗ 
ſtrichen arg verſtümmelt, im älteften Abdrud: „— — — — 
— — — — Ab, Deutfhlands rechte Hand war gelähmt, 
lahm geküſſt, und unfere befte Schugmauer fiel, unfere Avant⸗ 
garbe fiel, das muthige Polen Kiegt im Sarge, und wenn 
uns jett der Zar wieder befucht, dann ift an uns bie Reihe, 
ihm bie Hand zu küſſen — Gott fei ung Allen gnädig! 

„Da bier nit mehr von Königsmord — — — — 
— — — — — — — — — die Rede iſt, ſo will ich alle 
weitere Erörterung übergehen und zu meinem eigentlichen 
Thema zurüũckkehren.“ . Der Herausgeber. 
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von ihnen getrennt, find fie unferen Herzen jo nahe 
gerückt, daß mir Angft wird. 

Ich fürchte, wenn uns jetzt der Zar von Ruß- 
land wieder beſucht, dann ift an uns die Reihe, 
ihm die Hand zu küſſen — Gott fei uns Allen 
gnädig! 

Gott ſei uns Allen gnädig! Unſere legte Schutz⸗ 
mauer iſt gefallen, die Göttin der Freiheit erbleicht, 
unſere Freunde liegen zu Boden, der römiſche Groß- 
pfaffe erhebt ſich boshaft Lächelnd, und die fiegende 
Ariftofratie fteht triumphierend an dem Sarge des 
Volksthums. 

Ich höre, Delaroche malt jetzt ein Seitenſtück 
zu ſeinem Cromwell, einen Napoleon auf Sankt 
Helena, und er wählt den Moment, wo Sir Hud— 
ſon Lowe die Decke aufhebt von dem Leichnam jenes 
großen Repräſentanten der Demokratie *). 

Zu meinem Thema zurückkehrend, hätte ich hier 
noch manchen wackern Maler zu rühmen, 3. B. die 
beiden Seemaler Gudin und Iſabey, fo wie auch 
einige ausgezeichnete Darſteller des gewöhnlichen 
Lebens, den geiſtreichen Dostouches und den witzi— 
gen Pigal;] aber troß des beiten Willens ift es mir 
dennoch unmöglich, ihre ftilfen Verdienſte ruhig aus— 

*) Hier fchließt dieſer Auffag in den franzöftfchen 
Ausgaben, Der Herausgeber. 
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einander zu ſetzen, denn da draußen ſtürmt es wirf- 
ih zu Taut, und es ift unmöglich, die Gedanken 
zufammen zu faffen, wenn folhe Stürme in der Seele 
wiederhallen. Iſt e8 doch in Paris fogar an fogenannt 
ruhigen Tagen fehr ſchwer, das eigene Gemüth von 
den Erfcheinungen der Straße abzuwenden und Pri⸗ 
vatträumen nachzuhängen. Wenn die Kunft auch in 
Paris mehr ale anderswo blüht, fo werden wir doch 
in ihrem Genuffe jeden Augenblid geftört dur) das 
rohe Geräusch des Lebens; die füßeften Töne der 
Pafta und Malibran werden uns verleidet durch 
den Nothichrei der erbitterten Armut), und das 
trunfene Herz, das eben Roberts Farbenluft eins 
gefchlürft, wird fchnell wieder ernüchtert durch den 
Anblick des öffentlichen Elends. Es gehört fait ein 
Soethe’fcher Egoismus dazu, um hier zu einem unge- 
trübten Kunſtgenuſs zu gelangen, und wie jehr Einem 
gar die Kunſtkritik erjchwert wird, Das fühle ich 
eben in diefem Augenblid. Ich vermochte geftern 
dennoch an diefem Berichte weiter zu fehreiben, nach- 
dem ich einmal unterdeffen nad) den Boulevard 
gegangen war, wo id) einen todblafjen Menfchen 
vor Hunger und Elend niederfallen ſah. Aber wenn 
auf einmal ein ganzes Volk niederfällt an den Bou⸗ 
levards don Europa — dann iſt es unmöglich, 
ruhig weiter zu fehreiben. Wenn die Augen des 
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Kritifers von Thränen getrübt werden, tft auch 
fein Urtheil Wenig mehr werth. 

Mit Recht Hagen die Künftler in dieſer Zeit 
der Zwietracht, der allgemeinen Befehdung. Dan 
fagt, die Malerei bebürfe des friedlichen Olbaums 
in jeder Hinficht. Die Herzen, die ängftlich Taufchen, 
ob nit die Kriegstrompete erklingt, haben gewiſs 
nicht die gehörige Aufmerffamteit für die füge Muſik. 
Die Oper wird mit tauben Ohren gehört, das Ballett 
jogar wird nur theilnahmlos angegloßt. „Und daran 
ift die verdammte Sulirevolution Schuld,“ feufzen die 
Künftler, und fie verwünfchen die Freiheit und die Iei- 
dige Politik, die Alles verfchlingt, fo daß von ihnen 
gar nicht mehr die Rede ift. 

Wie ich höre — aber ich kann's Taum glauben 
— wird jogar in Berlin nicht mehr vom Theater 
gefprochen, und der Morning Chronicle, ber geftern 
berichtet, daß die Reformbill im Unterhauje durd- 
gegangen fei, erzählt bei dieſer Gelegenheit, daſs 
der Doktor Raupach fich jegt in Baden-Baden be 
finde und über die Zeit jammere, weil fein Kunft- 
talent dadurd) zu runde gehe. 

Ih bin gewiß ein großer Verehrer des Doktor 
Raupach, ich bin immer ins Theater gegangen, 
wenn die „Schülerſchwänke,“ oder die „Sieben Mäds 
hen in Uniform,“ oder „Das Feft der Handwerker,“ 
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oder fonft ein Stüd von ihm gegeben wurde; aber 
ih Tann doc nicht leugnen, daſs der Untergang 
Warſchau's mir weit mehr Kummer madt, als ich 
vielleicht empfinden würde, wenn der Doktor Raus 
pach mit feinem Kunfttalente unterginge. O War- 
hau! Warſchau! nicht für einen ganzen Wald von 
Raupachen Hätte ich dich hingegeben ! 

Meine alte Prophezeiung von dem Ende der 
Runftperiode, die bei der Wiege Goethes anfing 
und bei feinem Sarge aufhören wird, fcheint ihrer 
Erfüllung nahe zu fein. Die jegige Kunft muſs zu 
Grunde gehen, weil ihr Princip noch im abgelebten 
alten Regime, in der heiligen römischen Reichsver⸗ 
gangenheit wurzelt. Defhalb, wie alle welfen Über: 
reſte diefer Vergangenheit, fteht fie im unerquicklich⸗ 
jten Widerfprud) mit der Gegenwart. Diefer Wider- 
ſpruch, und nit die Zeitbewegung felbjt, ift der 
Kunſt fo ſchädlich; im Gegentheil, diefe Zeitbewe⸗ 
gung müſſte ihr fogar gedeihlidh werden, wie einft 
in Athen und Florenz, wo eben in den wildeften 
Kriegs» und Parteiftürmen die Kunft ihre herrlich 
ſten Blüthen entfaltete. Freilich, jene griechifchen 
und florentiniſchen Künftler führten kein egoiftifch 
iſoliertes Kunftleben, die müßig dichtende Seele 
bermetifch verfchloffen gegen die großen Schmerzen 
und Freuden der Zeit; im Gegentheil, ihre Werke 
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waren nur das träumende Spiegelbild ihrer Zeit, 
und fie felbft waren ganze Männer, deren Perſön⸗ 
(ihfeit eben fo gewaltig wie ihre bildende Kraft; 
Phidias und Michel Angelo waren Männer aus 
einem Stück, wie ihre Bildwerfe, und wie dieje zu 
ihren griechifchen und Fatholifchen Tempeln pafiten, 
fo ftanden jene Künftler in Heiliger Harmonie mit 
ihrer Umgebung; fie tremmten nicht ihre Kunft von 
der Politik des Tages, fie arbeiteten nicht mit küm⸗ 
merlicher Privatbegeifterung, die fich leicht in jeden 
beliebigen Stoff hineinlügt; Aeſchylus hat die Berjer 
mit derjelben Wahrheit gedichtet, womit er zu Ma⸗ 
rathon gegen fie gefochten, und Dante jehrieb feine 
Komödie nit als ftehender Kommiffionsdichter, 
jondern als flüchtiger Guelfe, und in Verbannung 
und Kriegsnoth klagte er nicht über den Untergang 
feines Talentes, fondern über den Untergang der 
Freiheit. 

Indeſſen, die neue Zeit wird auch eine neue 
Kunſt gebären, die mit ihr ſelbſt in begeiſtertem 
Einklang ſein wird, die nicht aus der verblichenen 
Vergangenheit ihre Symbolik zu borgen braucht, 
und die ſogar eine neue Technik, die von der feit- 
herigen verfchieden, hervorbringen muß. Bis dahin 
möge, mit Farben und Klängen, die felbfttrunfenjte 
Subjektivität, die weltentzügelte Individualität, die 


gottfreie Perfönlichleit mit all ihrer Lebensluſt ſich 
geltend machen, was doc immer erfprießlicher ift, 
als das todte Scheinwejen der alten Kunft. 

Dder hat es überhaupt mit der Kunft und . 
mit der Welt ſelbſt ein trübfeliges Ende? Bene 
überwiegende Geijtigfeit, die fich jet in der euro 
päifchen Literatur zeigt, ift fie vielleicht ein Zeichen 
von nahem Abfterben, wie bei Menfchen, die in der 
Todesſtunde plötzlich helljehend werden und mit ver» 
bleichenden Lippen die überfinnlichiten Geheimniſſe 
aussprechen? Oder wird das greife Europa fid 
wieder verjüngen, und die dämmernde Geiftigfeit 
ſeiner Künftler und Schriftfteller ift nicht das wun⸗ 
derbare Ahnungsvermögen der Sterbenden, fondern 
das fchaurige Vorgefühl einer Wiedergeburt, das 
ſinnige Wehen eines neuen Frühlings? 

Die diesjährige Austellung hat durch manches 
Bild jene unheimliche Zodesfurdt abgewiesen und 
die bejjere Verheißung bekundet. Der Erzbifchof von 
Paris erwartet alles Heil von der Cholera, von 
dem Tode; ich erwarte e8 von der Freiheit, von 
dem Leben. Darin unterfcheidet ſich unjer Glauben. 
Sch glaube, daſs Frankreich aus der Herzenstiefe 
feines neuen Lebens auch eine neue Kunft hervor⸗ 
athmen wird. Auch diefe ſchwere Aufgabe wird von 
den Franzoſen gelöft werden, von den Franzofen, 
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diefem leichten, flatterhaften Volke, das wir fo gerne 
mit einem Schmetterling vergleichen. 

er der Schmetterling ift auch ein Sinnbild 
der Unfterblichleit der Seele und ihrer ewigen Ver- 
jüngung. 


Gemäldeausftellung von 1833). 


Als ih im Sommer 1831 nah Paris kam, 
war ih doch über Nichts mehr verwundert, als 
über die damals eröffnete Gemäldeausftellung, und 
obgleich die wichtigften politiichen und vreligtöfen 
Nevolutionen meine Aufmerkſamkeit in Anſpruch 
nahmen, fo konnte ich doch nicht unterlaffen, zuerft 
über die große Revolution zu fhreiben, die bier 
im Reiche der Kunft ftattgefunden, und als deren 
bedeutjamfte Erfcheinung der erwähnte Salon zu 
betrachten war. 

Nicht minder, als meine übrigen Landsleute, 
begte auch ich die ungünjtigften Vorurtheile gegen 


*) Diefer Bericht fehlt in den franzdfiichen Ausgaben, 
Der Herausgeber. 
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die franzöſiſche Kunſt, namentlich gegen die fran⸗ 
zöſiſche Malerei, deren letzte Entwicklungen mir 
ganz unbekannt geblieben. Es hat aber auch eine 
eigene Bewandtnis mit der Malerei in Frankreich. 
Auch fie folgte der ſocialen Bewegung und ward 
endlih mit dem Volle felber verfüngt. Doc ge 
ſchah Dieſes nicht jo unmittelbar, wie in den Schwe- 
fterfünften Muſik und Poeſie, die fchon vor ber 
Revolution ihre Umwandlung begonnen. 

Herr Louis de Maynard, welcher in der Eu- 
rope litteraire über den diesjährigen Salon eine 
Neihe Artikel geliefert, weldhe zu dem Intereſſan⸗ 
teften gehören, was je ein Franzoſe über Kunft ge- 
ſchrieben, hat fi in Betreff obiger Bemerkung mit 
folgenden Worten ausgefprocden, die ich, fo weit 
e8 bei der Lieblichleit und Grazie des Ausdrude 
möglich tft, getreu wiedergebe: 

„Su derfelben Weife, wie die gleichzeitige Po⸗ 
litik und bie Literatur, beginnt auch die Malerei 
des achtzehnten Sahrhunderts; in derfelben Weiſe 
erreichte fie eine gewiffe vollendete Entfaltung; 
und fie brach auch zufammen denfelben Tag, als 
Alles in Frankreich zufammengebroden. Sonderba- 
tes Beitalter, welches mit einem lauten Gelächter 
bei dem Tode Lubwig’s XIV. anfängt und in 
den Armen des Scharfrichters endigt, „des Herrn 
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Scharfrichters“ wie Madame Dubarry ihn nannte, 
D, diefes Zeitalter, welches Alles verneinte, Alles 
verfpöttelte, Alles entweihte und an Nichts glaubte, 
war eben dejshalb um fo tüchtiger zu dem großen 
Werfe der Zerjtörung, und e8 zerftörte, ohne im 
mindeften Etwas wieder aufbauen zu können, und 
e8 hatte auch Feine Luft dazu. 

„Indeſſen, die Künfte, wenn fie auch derfelben 
Bewegung folgen, folgen fie ihr doch nicht mit 
gleihem Schritte. So ift die Malerei im achtzehn- 
ten Sahrhundert zurüdgeblieben. Sie hat ihre Cre⸗ 
bilfon hervorgebracht, aber feine Voltaire, Teine 
Diderot. Beftändig im Solde der vornehmen Gön- 
nerſchaft, beftändig im unterrödlihen Schuße der 
regierenden Meaitreffen, hat ſich ihre Kühnheit und 
ihre Kraft allmählich aufgelöft, ich weiß nicht wie. 
Sie hat in all ihrer Ausgelaffenheit nie jenen Uns 
geftüm, nie jene Begeifterung bekundet, die uns 
fortreißt und blendet und für den ſchlechten Geſchmack 
entihädigt. Sie wirft miſsbehaglich mit ihren fro- 
ftigen Spielereien, mit ihren welfen Kleinkünſten 
im Bereiche eines Bouboire, wo ein nettes Zier⸗ 
dämchen, auf dem Sopha hingeſtreckt, fich Teichtfinnig 
fächert. Favart mit feinen Eglees und Zulmas 
ift wahrheitlicher, al8 Watteau und Boucher mit 
ihren koketten Schäferinnen und ibylliichen Abbes. 
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Favart, wenn er fich auch lächerlich machte, fo meinte 
er es doch ehrlich. Die Maler jenes Zeitalters 
nahmen am wenigjten Theil an Dem, was fich in 
Frankreich vorbereitete. Der Ausbruch der Revolu⸗ 
tion überrafchte fie im Neglige. Die Philofophie, die 
Politik, die Wiffenfchaft, die Literatur, jede durch 
einen bejonderen Mann repräfentiert, waren fie 
ftürmifh, wie eine Schar Zrunfenbolde, auf ein 
Ziel Tosgeftürmt, das fte nicht kannten; aber je nä- 
her fie deinfelben gelangten,‘ defto befänftigter wurde 
ihr Fieber, defto ruhiger wurde ihr Antlig, deſto 
fiherer wurde ihr Gang. Zenes Ziel, welches fie 
noch nicht Fannten, mochten fie wohl dunkel ahnen; 
denn im Buche Gottes hatten fie leſen lönnen, daß 
alle menjchlichen Freuden mit Thränen endigen. Und, 
ah! fie kamen von einem zu wüſten, jauchzenden 
Gelag, als daß fle nicht zu dem Ernfteften und 
Schredlichften gelangen mufften. Wenn man die 
Unruhe betrachtet, wovon fle in dem füßeften Rauſche 
diefee Orgie des achtzehnten Sahrhunderts zuweilen 
beängftigt worden, fo follte man glauben, das Scha- 
fott, das all diefe tolle Luft endigen follte, babe 
ihnen fchon von ferne zugewinft, wie das bunfle 
Haupt eines Gefpenftes. 

„Die Malerei, welche fi) damals von der 
erufthaften focinlen Bewegung entfernt gehalten, fet 
Heine’ Werke. Bb. XI. 7 
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es nun, weil fie von Wein und Weibern er- 
mattet war, oder fei e8 aud), weil fie ihre Mit- 
wirkung für fruchtlos hielt, genug, fie hat ſich bis 
zum legten Augenblick dahingefchleppt zwifchen ihren 
Roſen, Moſchusdüften und Schäferfpielen. Vien und 
einige Andere fühlten wohl, daß man fie zu jedem 
Preis daraus emporziehen müfje, aber fie wuſſten 
nicht, was man alddann damit anfangen follte. Le⸗ 
fuer, den der Lehrer David's ſehr hochachtete, konnte 
feine neue Schule hervorbringen. Er muffte Deffen 
wohl eingeftändig fein. Im eine Zeit gefchleudert, 
wo aud alles geiftige Königthum in die Gewalt 
eines Marat und eines NRobespierre gerathen, war 
David in derfelben Verlegenheit, wie jene Sünftler. 
Wiffen wir doc, daß er nad) Rom ging, und dafs 
er eben jo Vanlooiſch heimfehrte, wie er abgereift 
war. Erft Später, als das griehifch-römifche Alter: 
thum gepredigt wurde, als Publiciften und Philos 
jophen auf den Gedanken geriethen, man müfje zu 
den literarifchen, focialen und politischen Formen 
der Alten zurückkehren, erſt alsdann entfaltete ſich 
fein Geift in all feiner angeborenen Kühnheit und 
mit gewaltiger Hand zog er die Kunjt aus der täns 
delnden, parfümierten Schäferet, worin fte verfunfen, 
und er erhob fie in die ernften Regionen des ans 
tifen Heldenthums. Die Reaktion war unbarınherzig, 
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wie jede Reaktion, und David betrieb fie bis zum 
Außerften. Es begann durd ihn ein Terrorismus 
aud in der Malerei.“ 


Über David's Schaffen und Wirken ift Deutſch— 
fand hinlänglich unterrichtet. Unſere franzöfifchen 
Bäfte haben uns während der Kaiferzeit oft genug 
von dem großen David unterhalten. Ebenfalls von 
feinen Schülern, die ihn, jeder in feiner Weife, fort- 
gejeßt, von Gerard, Gros, Girodet und ©uerin, 
haben wir vielfach reden hören. Weniger weiß man 
bet und von einem andern Manne, deſſen Name 
ebenfall8 mit einem © anfängt, und welcher, wenn 
auch nicht der Stifter, doc) der Eröffner einer neuen 
Malerfchule in Frankreich. Das iſt Gericault. 


Bon biefer neuen Malerfchule habe ich in den 
vorstehenden Blättern unmittelbar Runde gegeben. 
Indem ich die beften Stüde des Salon von 1831 
beichrieben, lieferte ich auch zu gleicher Zeit eine 
Charafteriftif der neuen Meifter. Sener Salon war 
nach dem allgemeinen Urtheil der außerordentlichite, 
den Frankreich je geliefert, und er bleibt denfwür- 
dig in den Annalen der Kunſt. Die Gemälde, die 
ih einer Befchreibung würdigte, werden fic) Sahr- 
hunderte erhalten, und mein Wort ift vielleicht ein 
nüglicher Beitrag zur Gefchichte der Malerei. 

7* 
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Bon jener unermefslichen Bedeutung des Sas 
fon von 1831 Habe ich mich diefes Sahr vollauf 
überzeugen Tönnen, als die Säle des Louvre, welche 
während zwei Monat gefchloffen waren, fih den 
erften April wieder öffneten, und uns die neueften 
Produkte der franzöfifchen Kunft entgegen grüßten. 
Wie gewöhnlich, hatte man die alten Gemälde, welche 
die Nationalgalerie bilden, durch fpanifche Wände 
verdeckt, und an letzteren hingen die neuen Bilder, 
fo daß zuweilen Hinter den gothifchen Abgeſchmackt⸗ 
heiten eines neuromantifchen Malers gar lieblid) die - 
mythologiſchen alt-italiänifchen Meifterwerfe hervor: 
laufchten. Die ganze Ausftellung glid) einem Codex 
palimpsestus, wo man fid) über den neubarbaris 
ihen Text um fo mehr ärgerte, wenn man wuflte, 
welche griechiſche Götterpoefie damit überfudelt 
worden. 

Wohl gegen viertehalbtaufend Gemälde waren 
ausgeftellt, und e8 befand ſich darunter faft fein 
einziges Meifterftük. War Das die Folge einer 
allzu großen Ermüdung nach einer allzu großen Aufs 
regung? Beurkundete fih in der Kunft der Natio- 
nal-Ratenjammer, den wir jet, nachdem der übers 
tolle Freiheitsrauſch verdampft, auch im politifchen 
Leben der Franzoſen bemerken? War die diesjäh- 
rige Ausftellung nur ein buntes Gähnen, nur ein 
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farbiges Echo der diesjährigen Kanımer? Wenn der 
Salon von 1831 noch von der Sonne des Julius 
durhglüht war, fo tröpferte in dem Salon 1833 
nod) der trübe Regen des Sunius. Die beiden ges 
feierten Helden des vorigen Salon, Delarodhe und 
Robert, traten diesmal gar nicht in die Schranfen, 
und die übrigen Maler, die ich früher gerühmt, 
gaben dies Sahr nichts Vorzüglihes. Mit Aus- 
nahme eines Bildes von Tony Zohannot, einem 
Deutſchen, hat Fein einziges Gemälde diefes Sa— 
ons mich gemüthlich angefprodhen. Herr Scheffer 
gab wieder eine Margarethe, die von großen Fort- 
ſchritten im Technifchen zeugte, aber dod) nicht Viel 
bedeutete. Es war diefelbe Idee, glühender gemalt 
und froftiger. gedacht. Auch Horace Vernet gab wies 
der ein großes Bild, worauf jedoch nur ſchöne Ein» 
zelheiten. Decamps hat fich wohl über den Salon 
und fich felber Iuftig machen wollen, und er gab 
meiftens Affenftüde; darunter ein ganz vortrefflicher 
Affe, der ein Hiftorienbild malt. Das deutjchchrijt- 
ih Iang herabhängende Haar defjelben mahnte mich 
ergöglic) an überrheinifche Freunde. 

Am meiften befprodhen und durch Lob und 
Widerſpruch gefeiert wurde dieſes Sahı Herr In⸗ 
gres. Er gab zwei Stüde; das eine war das Por» 
trät einer jungen Staliänerin, das andere war das 


Porträt des Herrn Bertin l'ainé, eincs alten Fran⸗ 
zofen. 


Wie Ludwig Philipp im Reiche der Politik, jo 
war Herr Ingres diejes Jahr König im Reiche der 
Kunſt. Wie Sener in den Tuilerien, fo herrſchte 
Diefer im Loupre. ‘Der Charakter des Herrn In— 
gres iſt ebenfalls Buftemilieu, er ift nämlich ein 
Juſtemilieu zwijchen Mieris und Michelangelo. In 
feinen Gemälden findet man die heroiſche Kühnheit 
des Mieris und die feine Farbengebung des Midel- 
angelo. 


In demjelben Maße, wie die Malerei in der 
diesjährigen Austellung wenig Begeifterung zu er 
regen vermochte, hat die Skulptur fih um fo glän- 
zender gezeigt, und fie lieferte Werfe, worunter viele 
zu den höchſten Hoffnungen beredtigten und eins 
fogar mit den bejten Erzeugnijfen diefer Kunſt wett 
eifern Fonnte. Es iſt der Kain de8 Herrn Eter. Es 
ift eine Gruppe von fymmetriicher, ja monumen⸗ 
taler Schönheit, voll antediluvianifhem Charalter, 
und doch zugleich voller Zeitbedeutung. Kain mit 
Weib und Kind, fchiffalergeben, gedankenlos brü- 
tend, eine Berjteinerung troftlofer Ruhe. Dieſer 
Mann hat feinen Bruder getödtet in Folge eines 
: Opferzwiftes, eines Neligionftreits. Za, die Reli⸗ 
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gion bat den erften Brudermord verurfocht, und 
ſeitdem trägt fie das Blutzeichen auf der Stirne. 

Ih werde auf den Rain von Eter fpäterhin 
zurädfommen, wenn id) von dem außerordentlichen 
Aufſchwung zu reden Habe, den wir in unferer Zeit 
bet den Bildhauern nod weit mehr als bei ben 
Malern bemerken. Der Spartafus und der Thefeus, 
welde beide jetzt im Zuileriengarten aufgeftelit find, 
erregen jedesmal, wenn ich dort fpazieren gehe, 
meine nachdentende Bewunderung. Nur fchmerzt 
es mich zumeilen, wenn e8 regnet, dafs ſolche Met- 
Iterftüdle unferer modernen Kunft fo ganz und gar 
der freien Luft ausgejegt ftehen. Der Himmel ift 
hier nicht fo mild wie in Griechenland, und aud) 
dort ftanden die befjeren Werfe nie fo ganz unge 
(hüßt gegen Wind und Wetter, wie man gewöhnlich 
meint. Die befjeren waren wohlgefchirmt, meiftens 
in Tempeln. Bis jest hat jedoch die Witterung den 
neuen Statuen in den Zuilerien wenig gejchadet, 
und es ift ein heiterer Anblick, wenn fie blendend 
weiß aus dem frifchgrünen SKaftantenlaub herpor- 
grüßen. Dabei ift es hübfch anzuhören, wenn die 
Bonnen den Heinen Kindern, die dort fpielen, mand)- 
mal erklären, was der marmorne nadte Mann bes 


deutet, der fo zornig fein Schwert in der Hand 


hält, oder was Das für ein fonderbarer Kauz ift, 
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der auf feinem menſchlichen Leib einen Ochfenlopf 
trägt, und ben ein anderer nadter Mann mit einer 
Keule nieberfchlägt; der Ochſenmenſch, jagen fie, 
hat viele Keine Kinder gefreffen. Zunge Republi— 
faner, die vorübergehen, pflegen auch wohl zu be= 
merfen, daß der Spartafus jehr bedenflih nad 
den Fenftern der Zuilerien binaufichielt, und in der 
Geftalt des Minotaurus fehen fie das Königthum. 
Andere Leute tadeln auch wohl an dem Thefeus 
die Art, wie er die Keule jchwingt, und fte behaupten: 
wenn er damit zufchlüge, würde er unfehlbar fich 
jetber die Hand zerfchmettern. Dem fei aber, wie 
ihm wolle, bis jett fieht das Alles noch ſehr gut 
aus. Jedoch nach einigen Wintern werden dieſe 
vortrefflichen Statuen ſchon verwittert und brüdig 
fein, und Moos wächſt dann an dem Schwerte des 
Spartafus, und“ friedliche Infektenfamilien niften 
zwifchen dem Ochfenfopfe des Minotaurus und der 
Keule des Thefeus, wenn Diefem nicht gar unter: 
dejfen die Hand mitfammt der Keule abgebro- 
hen ift. 

Da hier doch fo viel unnüges Militär gefüttert 
werden muß, fo follte der König in den Zuilerien 
neben jede Statue eine Schildwache ftellen, bie, 
wenn es regnet, einen Regenſchirm darüber aus⸗ 
Spannt. Unter dem bürgerföniglichen Regenſchirm 
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würde dann im wahren Sinne des Wortes die 
Kunst geſchützt fein. 

Allgemein ift die Klage der Künftler über bie 
allzn große Sparſamkeit des Könige. Als Herzog 
von Orleans, heißt es, habe er die Fünfte eifriger 
beihügt. Man murrt, er beftelle verhältnismäßig 
zu wenig Bilder und zahle dafür verhältnismäßig 
zu wenig Geld. Er ift jedoch, mit Ausnahme des 
Königs von Batern, der größte Kunftlenner unter 
den Fürſten. Sein Geift ift vielleicht jet zu fehr 
politifch befangen, als daß er ſich mit Kunftfachen 
jo eifrig wie ehemals befchäftigen Fünnte Wenn 
aber feine Vorliebe für Malerei und Skulptur etwas 
abgekühlt, jo Hat fich feine Neigung für Architektur 
faft bi8 zur Wuth gefteigert. Nie ift in Paris fo 
Viel gebaut worden, wie jegt auf Betrieb des Königs 
geihieht. Überall Anlagen zu nenen Bauwerfen 
und ganz neuen Straßen. An den Zuilerien und 
dem Louvre wird beftändig gehämmert. Der Plan 
zu der neuen Bibliothek ift das Grofartigfte, was 
fh denken läßt. Die Magdalenenkirche, der alte 
Zempel des Ruhms, ift feiner Vollendung nahe. 
An dem großen Gefandtfchaftspalafte, den Napoleon 
an der rechten Seite der Seine aufführen wollte, 
und der nur zur Hälfte fertig geworden, fo daß 
er wie Trümmer einer Riefenburg ausfieht, an die 


fem nngeheuren Werke wird jet weiter gebaut. 
Dabei erheben ſich wunderbar kolofjale Monumente 
auf den öffentlichen Plägen. Auf dem Baftillenplat 
erhebt fich der große Efephant, der nicht übel die 
bewuffte Kraft und die gewaltige Vernunft des Volke 
repräfentiert. Auf der Place de la Concorde fehen 
wir fon in hölzerner Abbildung den Obeliff des 
Luxor; in einigen Monaten fteht dort das ägyptiſche 
Original und dient als Denkſtein des fchauerlichen 
Greignifjes, da8 einft am 21. Sanuar auf diefem 
Orte ftatt fand. Wie viel’ taufendjährige Erfahrun- 
gen uns biefer hieroglyphenbededte Bote aus dem 
Wunderland Ägypten mitbringen mag, fo hat dod 
der junge Laternenpfahl, der auf der Place de la 
Concorde feit fünfzig Sahren fteht, noch viel merk— 
würdigere Dinge erlebt, und der alte rothe urheilige 
Riefenftein wird vor Entjegen erblaffen und zittern, 
wenn mal in einer ftillen Winternacht jener frivol 
franzöfifche Laternenpfahl zu fchwagen beginnt und 
die Gefchichte des Platzes erzählt, worauf fie beide 
ſtehen. 

Das Bauweſen iſt die Hauptleidenſchaft des 
Königs, und dieſe kann vielleicht die Urſache ſeines 
Sturzes werden. Ich fürchte, trotz allen Verſpre⸗ 
chungen werden ihm die Forts detaches nicht aus 
dem Sinne fommen; benn bei diefem Projekte können 
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feine Lieblingswerfzeuge, Kelle und Hammer, anges 
wendet werden, und das Herz klopft ihm vor Freude, 
wenn er an einen Hammer denkt. Diejes Klopfen 
übertäubt vielleicht einft die Stimme feiner Klugheit, 
und, ohne e8 zu ahnen, wird er von feinen Lieblings⸗ 
launen beſchwatzt, wenn er jene Forts für fein ein- 
ziges Heil und ihre Errichtung für leicht ausführbar 
hält, Durch das Medium der Architektur gelangen 
wir daher vielleicht in die größten Bewegungen der 
Bolitit. In Beziehung auf jene Forts und auf den 
König felbft will ich hier ein Fragment aus einem 
Memoire mittheilen, das ich vorigen Zuli gejchrieben: 

„Das ganze Geheimnis der revolutionären PBar- 
teien befteht darin, daß fie die Regierung nicht mehr 
angreifen wollen, fondern von Seiten derjelben 
irgend einen großen Angriff abwarten, um that- 
fächlichen Widerjtand zu Ieiften. Eine neue Infur- 
reftion kann daher in Paris nicht ausbrechen ohne 
den bejondern Willen der Regierung, die erft durch 
irgend eine bedeutende Thorheit die Veranlafjung 
geben muß. Gelingt die Infurreftion, fo wird Frank⸗ 
reich jogleich zu einer Republik erklärt, und die Res 
volution wälzt fi) über ganz Europa, defjen alte 
Inftitutionen alsdann, wo nicht zertrümmert, doch 
wenigitens fehr erjchüttert werden. Mifslingt die 
Inſurrektion, fo beginnt hier eine unerhört furdt- 
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bare Reaktion, die alsdann in den Nachbarländern 
mit der gewöhnlichen Ungeſchicklichkeit nachgeäfft wird, 
und dann ebenfalls manche Umgeftaltung des Beſte⸗ 
henden bBervorbringen Tann. Auf jeden Fell wird 
die Ruhe Europa’s gefährdet durch Alles, was die 
hiefige Regierung gegen die Intereſſen der Revo⸗ 
Iution Außerordentliches unternimmt, durch jede 
Seindfeligkeit, die fie gegen die Parteien der Revo⸗ 
fution ausübt. Da nun der Wille der hiefigen Ne 
gierung ganz ausfchlieglic der Wille des Königs 
tft, fo ift die Bruft Ludwig Philipp's die eigentliche 
Pandorabüchſe, die alle Übel enthält, die fidy auf 
einmal über dieſe Erde ergießen können. Leider ift 
es nicht möglich, auf feinem Geſichte die Gedanken 
jeines Herzens zu lefen; denn in der Verftellungs- 
funft jcheint die jüngere Linie eben fo ſehr Meifter 
zu fein, wie die ältere, Kein Schaufpieler auf diefer 
Erde Hat fein Geficht fo fehr in feiner Gewalt, 
feiner weiß jo meijterhaft feine Rolle burchzufpielen, 
wie unfer Bürgerfönig. Er ift vielleicht einer der 
geſchickteſten, geiftbolfiten und muthigften Menſchen 
Tranfreihs; und doch Hat er, als es galt, die Krone 
zu gewinnen, fi ein ganz harmlofes, ſpießbürger⸗ 
liches, zaghaftes Anfehen zu geben gewufft, und die 
Leute, die ihn ohne viel Umſtände auf den Thron 
jeßten, glauben gewiß, ihn mit noch weit weniger 
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Umftänden wieder davon herunterwerfen zu können, 
Diesmal hat das Königthum die blödfinnige Rolle 
de8 Brutus gefpielt. Daher follten die Franzofen 
eigentlich iiber fich felber, und nicht über den Lud⸗ 
wig Philipp Tachen, wenn fle jene Karikaturen ans 
jehen, wo Xeßterer mit feinem weißen Filzhut und 
großen Regenfchirm dargeftellt wird, Beides waren 
Requifiten, und, wie bie Poigndes de main, ge- 
hörten fie zu feiner Rolle. Der Geichichtfchreiber 
wird ihm einft das Zeugnis geben, dafß er biefe 
gut ausgeführt hat; diefes Bewuſſtſein kann ihn 
tröften über die Satiren und Karikaturen, die ihn 
zur Bielfcheibe ihres Wites gewählt. „Die Menge 
folder Spottblätter und Zerrbilder wird täglich grö- 
Ber, und überall an den Mauern der Häufer fieht 
man grotesfe Birnen. Noch nie ift ein Fürft in ſei⸗ 
ner eignen Hauptftadt jo fehr verhöhnt worden, wie 
Kur.oig Philipp. Aber er deuft: „Wer zulegt lacht, 
lacht am beften; ihr werdet die Birne nicht freffen, 
die Birne frifft euch." Gewiſs, er fühlt alle Belei- 
digungen, die man ihm zufügt; denn er tft ein 
Menſch. Er ift auch nicht von fo gnädiger Lamms⸗ 
natur, daß er ſich nicht dafür rächen möchte; er 
ift ein Menfch, aber ein ftarfer Menſch, der feinen 
augenblidfichen Unmuth bezwingen kann und feiner 
Leidenfhaft zu gebieten weiß. Wenn die Stunde 
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fommt, die er für die rechte hält, dann wird 
er losſchlagen; exit gegen die innern Feinde, her- 
nach gegen die äußern, die ihn noch weit em- 
pfindlficher beleidigt haben. Diefer Mann ift Alles 
fähig, und wer weiß, ob er nicht einft jenen Hand: 
hub, ber von allen möglichen Poigndes de main 
jo fhmugig geworden, der ganzen heiligen Alli- 
ance als Fehdehandſchuh hinwirft. Es fehlt ihm 
wahrhaft nicht an fürftlichem Selbjtgefühl. Ihn, den 
ih kurz nad) der Suliusrevolution mit Filzhut und 
Regenſchirm jah, wie verändert erblidte ich ihn 
plöglih am ſechſten Sunius voriges Zahr, als er 
die Republilaner bezwang. E8 war nicht mehr ber 
gutmüthige, ſchwammbäuchige Spießbürger, das lä- 
chelnde Fleifchgeficht; fogar feine Korpulenz gab ihm 
plöglich ein würdiges Anfehen, er warf das Haupt 
jo fühn in die Höhe, wie es jemals irgend einer 
feiner Vorfahren gethan, er erhob fih in dickſter 
Majejtät, jedes Pfund ein König. Als er aber 
dennoch fühlte, dafs die Krone auf feinem Haupte 
nod nicht ganz feft ſaß und noch manches ſchlechte 
Wetter eintreten könnte, wie jchnell hatte er wieder 
den alten Filzhut aufgejtülpt und feinen Regen: 
Ihirm zur Hand genommen! Wie bürgerfidh, einige 
Tage nachher bei der großen Revue, begrüßte er 
wieder Gevatter Schneider und Scufter, wie gab 
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er wieder rechts und links die herzlichiten Poignées 
de main, und nicht bloß mit der Hand, fondern 
auh mit den Augen, mit den lächelnden Lippen, 
ja jogar mit dem Badenbart! Und dennoch, diefer 
lähelnde, grüßende, bittende, flehende gute Mann 
trug damals in feiner Bruft vierzehn Forts deta- 
ches. 

„Diefe Forts find jet Gegenftand der bedenk— 
lihften Fragen, und die Löſung derjelben Tann 
furhtbar werden und den ganzen Erdkreis erfchüt- 
tern. Das ift wieder der Fluch, der die Fugen Leute 
ins Verderben ftürzt, fie glauben klüger zu fein, 
als ganze Völker, und doch hat die Erfahrung ge- 
zeigt, dafs die Maſſen immer richtig geurtheilt, und, 
wo niht die ganzen Pläne, doch immer die Ab- 
fihten ihrer Machthaber errathen. Die Völker find 
allwiſſend, alldurchſchauend; das Auge des Volke 
it das Auge Gottes. So hat das franzöfiiche Volt 
mitleidig die Achfel gezuckt, als die Regierung ihm 
landesväterlichſt vorheuchelte: fie wolle Paris befe- 
ſtigen, um es gegen die heilige Alliance verteidigen 
zu lönnen. Seder fühlte, daß nur Ludwig Philipp 
fh felber befeftigen wollte gegen Paris. Es ift 
wahr, der König hat Gründe genug, Paris zu fürd)- 
ten, die Krone glüht ihm auf dem Haupte und 
verjengt ihm das Toupet, jo lange die große Flamme 


— 12 -- 


noch lodert in Paris, dem Foyer der Revolution. 
Aber warum gejteht er Dieſes nicht ganz offen? 
Warum gebärdet er ſich noch immer als einen treuen 
Wächter diefer Flamme? Erfprießlicher wäre viel 
(eicht für ihn das offene Bekenntnis an die Gewürz 
främer und fonftige Parteigenoffen: daßs er für fie 
und fich felber nicht ftehen könne, fo lange er nidt 
gänzlich Herr von Paris, dafs er deshalb die Haupt- 
ftadt mit vierzehn Forts umgebe, deren Kanonen 
jeder Emeute gleich von oben herab Stilffchweigen 
gebieten würden. Offenes Eingeftändnis, dafs es 
fi) um feinen Kopf und alle Suftemilieu - Köpfe 
bandle, hätte vielleicht gute Wirfung hervorgebracht. 
Aber jett find nicht bloß die Parteien der Oppo⸗ 
fition, fondern auch die Boutiquiers und die meiften 
Anhänger des Suftemilieu-Syftems ganz verdrießlid 
über die Forts detaches, und die Preffe Hat ihnen 
hinlänglich die Gründe auseinander gefegt, weſe⸗ 
halb fie verdrießlich find. Die meiſten Boutiquierd 
find nämlich jegt der Meinung, Ludwig Philipp 
fet ein ganz vortrefflicher König, er fei werth, daß 
man Opfer für ihn bringe, ja fih manchmal für 
ihn in Gefahr feße, wie am 5. und 6. Zunius, 
wo fie ihrer 40,000 Mann, in Gemeinfchaft mit 
20,000 Dann Rintentruppen, gegen mehrere hundert 
Republikaner ihr Leben gewagt haben; keineswegs 
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jedoch fei Ludwig Philipp werth, daß man, um 
ihn zu behalten, bei fpäteren bedeutenderen Emen- 
ten ganz Paris, alfo fich felber nebft Weib und 
Kind und fämmtlichen Boutifen, in die Gefahr fekt, 
von vierzehn Höhen herab zu Grunde gefchoffen zu 
werden. Dan ſei ja, meinen fie übrigens, feit fünf. 
zig Jahren an alle möglichen Revolutionen gewöhnt, 
man habe fich ganz darauf einftubiert, bei geringen 
Emeuten zu intervenieren, damit die Ruhe gleich 
wieder Hergeftellt wird, bei größeren Inſurrektionen 
fih gleich zu unterwerfen, damit ebenfalls die Ruhe 
gleich wieder hergeftellt wird. Auch die Fremden, 
meinen fie, die reichen Fremden, die in Paris fo 
viel Geld verzehren, hätten jegt eingejehen, daß eine 
Revolution für jeden ruhigen Zuſchauer ungefähr- 
lich, daß Dergleichen mit großer Ordnung, fogar 
mit großer Artigkeit ftattfinde, dergeftalt, daß es 
für einen Ausländer noch ein befonderes Amüſe⸗ 
ment jei, eine Revolution in Parts zu erleben. Um⸗ 
gäbe man aber Paris mit Forts detaches, fo würde 
die Furcht, daſs man cines frühen Morgens zu 
Grunde gefchoffen werden könne, die Ausländer, bie 
Propinzialen, und nicht bloß die Fremden, fondern 
and) viele hier anfälfige Nentiers aus Parts „vers 
Ihendhen; man würde dann weniger Zuder, Pfeffer 
und Pomade verfaufen und geringere Hausmiethe 
Heine‘s Werke. Bo. XI. 8 
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gewinnen; kurz, Handel und Gewerbe würden zu 
Grunde gehn. Die Epiciers, die ſolcherweiſe für 
den Zins ihrer Häufer, für die Kunden ihrer Bou⸗ 
tifen und für fich felbft und ihre Familien zittern, 
find daher Gegner eines Projektes, wodurd Paris 
eine Feſtung wird, wodurch Paris nicht mehr das 
alte Heitere, forglofe Paris bleibt. Andere, die zwar 
zum Suftemilien gehören, aber den Liberalen PBrins 
cipien der Revolution nicht entfagt haben und folde 
Principien no immer mehr lieben, als den Ludwig 
Philipp: Diefe wollen das Bürgerkönigthum viel 
mehr dur Imftitutionen, als durch eine Art von 
Bauwerken geſchützt fehen, die allzu ſehr an die alte 
feudatiftifche Zeit erinnern, wo der Inhaber der 
Citadelle die Stadt nad) Willkür beherrſchen konnte. 
Ludwig Philipp, fagen fie, fei bis jetzt noch ein 
treuer Wächter der bürgerlichen Freiheit und Gleich⸗ 
heit, die man durch fo viel Blut erfämpft; aber et 
fei ein Menſch, und im Menfchen wohne immer ein 
geheimes Gelüfte nad abfoluter Herrfchaft. Im Be 
fit der Forts detach&s fünne er ungeahndet nad) 
Willkur jede Laune befriedigen; er fei alsdann weit 
unumfchräntter, als es die Könige vor der Revo 
Iution jemals fein mochten; Diefe hätten nur einzelne 
Unzufriedene in die Bajtille fegen können, Ludwig 
Philipp aber umgäbe die ganze Stadt mit Baftillen, 
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er embaftilliere ganz Paris. Ya, wenn man aud) 
der edlen Gefinnung des jetigen Königs ganz ficher 
wäre, jo könne man doc nicht für die Gefinnungen 
feiner Nachfolger Bürge ftehen, noch viel weniger 
für die Gefinnungen aller Derjenigen, die fich durch 
ft oder Zufall einft in den Befiß jener Forts de- 
tacheg feßen und alsdann Paris nah Willkär be- 
berrfchen könnten. Wett wichtigere noch, als dieſe 
Einwürfe, war eine andere Beforgnis, die fich von 
allen Seiten Fundggb und ſogar Diejenigen erfchüt- 
terte, die bis jeit weder gegen, noch für die Regierung, 
ja nicht einmal für oder gegen bie Revolution Par: 
tei genommen. Sie betraf das höchſte und wichtigjte 
Intereffe des ganzen Volks, die Nationalunabhän- 
gigkeit. Trotz aller franzöfifchen Eitelkeit, die nie 
gern an 1814 und 1815 zuräddenft, muſſte man 
fi) doch Heimlich geftehen, dafs eine dritte Invaſion 
nicht jo ganz außer dem Bereiche der Möglichkeit 
läge, daſs die Forts detaches nicht bloß den Als 
liierten kein allzu großes Hindernis fein würden, 
wenn fie Paris einnehmen wollten, fondern daſs 
fie eben diefer Forts ſich bemächtigen könnten, um 
Paris für ewige Zeiten in Zaum zu Balten, oder 
wo nicht gar für immer in den Grund zu ſchießen. 
Ih referiere Hier nur die Meinung der Franzoſen, 
die fich für überzeugt halten, daß einft bei ber 
8* 
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Snvafion die fremden Truppen fi) wieder von 
Paris entfernten, well fie feinen Stützpunkt gegen 
bie große Einwohnermaffe gefunden, und daß jebt 
bie Fürften in der Tiefe ihrer Herzen nichts Sehn- 
fiheres wünfchen, als Paris, das Foyer der Res 
volutton, von Grund aus zu zerftören — —“ 
Sollte jet wirflih das Projeft der Forts de- 
tach&s für immer aufgegeben fein? Das weiß nur 
der Gott, der in die Nieren der Könige fhaut. 
Ich kann nit umhin zu eswähnen, daß uns 
vielleicht der Parteigeijt verblendet und der König 
wirklich die gemeinnüßigiten Abfichten hegt und fi 
nur gegen die heilige Alliance barrifabieren will. 
Es ift aber unwahrſcheinlich. Die Heilige Alltance 
hat taufend Gründe, vielmehr den Ludwig Philipp 
zu fürchten, und noch außerdem einen allerwichtigften 
Hauptgrund, feine Erhaltung zu wünfhen. Denn 
erstens ift Ludwig Philipp der mächtigfte Fürft in 
Europa, feine materiellen Kräfte werden verzehn- 
facht durch die ihnen inwohnende Beweglichkeit, und 
zehnfah, ja hundertfach ftärfer noch find die gei⸗ 
jtigen Mittel, worüber er nöthigenfalls gebteten 
fönnte; und follten dennoch die vereinigten Fürften 
den Sturz dieſes Mannes bewirken, fo hätten fie 
jelber die mächtigſte und vielleicht letzte Stütze des 
Köntgthums in Europa umgeftürzt. Sa, die Fürften 
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follten dem Schöpfer der Kronen und Throne tag» 
täglich auf ihren Knieen dafür danken, dafs Ludwig 
Philipp König von Frankreich iſt. Schon haben fie 
einmal die Thorheit vegangen, den Mann zu tödten, 
der am gewaltigften die Republifaner zu bändigen 
vermochte, den Napoleon. DO, mit Recht nennt ihr 
euch Könige von Gottes Gnaden! Es war eine bes 
fondere Gnade Gottes, daf er den Königen nod 
einmal einen Mann jchicte, der fie rettete, als wie 
der der Zakobinismus die Art in Händen hatte und 
Das alte Königthum zu zertrümmern drohte; tödten 
die Fürften auch diefen Mann, fo kann ihnen Gott 
sicht mehr helfen. Durch die Sendung des Napo⸗ 
Leon Bonaparte und des Ludwig Philipp Orleans, 
diejer zwei Mirafel, bat er dem Königthum zweis 
mal feine Rettung angeboten. Denn Gott ift ver» 
nünftig und fieht ein, daß die republifanifche Res 
gierungsform fehr unpaffend, unerfprießlic und uns 
erquidlich ift für das alte Europa. Und au id 
habe diefe Einficht. Aber wir können vielleicht Beide 
Nichts ausrichten gegen die Verblendung der Für- 
ften und Demagogen. Gegen die Dummheit käm⸗ 
pfen wir Götter ſelbſt vergebens. 

Sa, es ift meine heiligfte Überzeugung, daß 
das Republikenthum unpafjend, unerjprießli und 
unerquidlid wäre für die Völker Europa’s, und 
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gar unmöglich für die Deutſchen. Als, in blinder 
Nahäffung der Franzofen, die deutjchen Demagogen 
eine deutſche Republik predigten, und nicht bloß die 
Könige, ſondern aud das Königthum felbft, die 
fette Garantie unferer Gejellichaft, mit wahnjin- 
niger Wuth zu verläftern und zu ſchmähen ſuch⸗ 
ten, da hielt ich es für Pflicht, mid) auszufprechen, 
wie e8 in vorftehenden Blättern in Beziehung auf 
ben 21. Zanuar gejchehen if. Obgleih mir feit 
dem 28. Sunius des vorigen Zahrs mein Monar⸗ 
hismus etwas fauer gemacht wird, fo habe id 
doc jene Äußerungen bei diefem erneuerten Drud 
nicht ausfcheiden wollen. Ich bin ftolz darauf, daß 
ich einft den Muth bejeffen, weder durd) Liebkoſung 
und Intrigue, noch dur Drohung mid fortreißen 
zu laſſen in Unverjtand und Irrfal. Wer nicht fo 
weit geht, als fein Herz ihn drängt und die DVer- 
nunft ihm erlaubt, iſt eine Memme; wer weiter 
geht, al8 er gehen wollte, iſt ein Sklave. 
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Gemäldenusftellung von 1843. 


Paris, den 7. Mai 1848. 


Die Gemäldeausſtellung erregt dieſes Jahr un⸗ 
gewöhnliches Intereſſe, aber es iſt mir unmöglich, 
über die gepriefenen Borzüglichleiten ‚Diefes Salons 
nur ein halbweg vernünftiges Urtheil zu fällen. Bis 
jest empfand ich nur ein Mifsbehagen ſonder Glei⸗ 
hen, wenn ich die Gemächer des Louvre durchwan⸗ 
delte. Diefe tollen Farben, die alle zu gleicher Zeit 
auf mich Tosfreifchen, diefer bunte Wahnwig, ber 
mih von allen Seiten angrinft, diefe Anarchie in 
golden Rahmen, macht auf mich einen peinlichen, 
fatalen Eindruck. Sch quäle mic) vergebens, diefes 
Chaos im Geiſte zu ordnen und den Bedanken der 
Zeit darin zu entdecken, oder auch nur den ver- 
wandtichaftlichen Charakterzug, wodurch biefe Gr 
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mälde ſich als Produkte unſrer Gegenwart kundgeben. 
Alle Werke einer und derſelben Periode haben näm- 
lih einen folchen Charakterzug, das Malerzeichen 
des Zeitgeiftes. 3. B. auf der Leinwand des Wat- 
teaur, oder des Boucher, oder des Vanloo, fpiegelt 
fi) ab das graciöfe gepuderte Schäferfpiel, die ges 
ſchminkte, tändelnde Leerheit, das ſüßliche Neifrod- 
glüd des herrfchenden Pompadourthums, überall hell 
farbig bebänderte Hirtenftäbe, nirgends ein Schwert. 
In entgegengejegter Weife find die Gemälde des 
David und feiner Schüler nur das farbige Echo 
ber republifanifchen Zugendperiode, die in den im⸗ 
perialiftiichen Kriegsruhm überfchlägt, und wir jehen 
bier eine forcierte Begeifterung für das marmorne 
Modell, einen abftraften froftigen Verftandesraufd, 
die Zeichuung korrekt, ftreng, jchroff, die Farbe 
trüb, hart, unverdaulih: Spartanerfuppen. Was 
wird fi) aber unfern Nachkommen, wenn fie einft 
die Gemälde der heutigen Maler betrachten, als 
die zeitliche Signatur offenbaren? Durch welde 
gemeinfame igenthümlichkeiten werben fich dieſe 
Bilder gleich beim erften Blick als Erzeugnifje and 
unfrer gegenwärtigen Periode ausweifen? Hat viel 
leicht der Geift der Bourgeoifie, der Induſtrialis⸗ 
mus, der jetzt das ganze fociale Leben Frankreichs 
durchdringt, auch ſchon in den zeichnenden Künften 
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fi dergeftalt geltend gemacht, daß allen heutigen 
Gemälden das Wappen diefer neuen Herrfchaft auf- 
gedrückt iſt? Beſonders die Heiligenbilder, woran 
die diesjährige Ausftellung jo reich ift, erregen in 
mir eine ſolche Vermuthung. Da hängt im langen 
Saal eine Geißelung, deren Hauptfigur mit ihrer 
leidenden Miene dem Direktor einer verunglüdten 
Aktiengeſellſchaft ähnlich fieht, der vor feinen Aftio- 
nären fteht und Rechnung ablegen foll; ja, Letztere 
find auch auf dem Bilde zu fehen, und zwar in 
der Öeftalt von Henkern und Pharifäern, die gegen 
den Ecce-Homo fchredlich erboft find und an ihren 
Atien fehr viel Geld verloren zu haben fcheinen. 
Der Maler foll in der Hauptfigur feinen Oheim, 
Herrn Auguft Leo, porträtiert haben. Die Gefichter 
auf den eigentlich Hiftorifchen Bildern, welche heib- 
niſche und mittelalterliche Geſchichten bdarftellen, er⸗ 
innern ebenfalls an Kramladen, Börfenfpekulation, 

Merkantilismus, Spießbürgerlichfeit. Da ift ein 
Wilhelm der Eroberer zu fehen, dem man nur 
eine Bärenmüte aufzufegen brauchte, und er vers 
wandelte fih in einen Nationalgardiften, der mit 
mufterhaftem Gifer die Wache bezieht, feine Wechfel 
pünktlich bezahlt, feine Gattin ehrt und gewiſs das 
Ehrenlegionskrenz verdient. Aber gar die Porträts! 
Die meiften haben einen fo pefuniären, eigennügigen, 
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verbroffenen Ausdrud, den ich mir nur dadurd) cr» 
Fläre, daß das lebendige Original in den Stunden 
der Sigung immer an das Geld dachte, welches 
ihm das Porträt foften werbe, während der Maler 
beitändig die Zeit bebauerte, die er mit dem jäm- 
merlichen Lohndienſt vergeuden muſſte. 

Unter den Heiligenbildern, welche von ber Mühe 
zeugen, bie ſich die Franzoſen geben, recht religiös 
zu thun, bemerkte ic) eine Samaritanerin am Bruns 
nen. Obgleich der Heiland dem feindfeligen Stamme 
der Zuden angehört, übt fie bennod) an ihm Barm⸗ 
herzigfeit. Sie bietet dem Durftigen ihren Wafſer—⸗ 
krug, und während er trinkt, betrachtet fie ihn mit 
einem fonderbaren Seitenblid, der ungemein pfiffig 
und mich an die gefcheite Antwort erinnerte, welde 
einft eine kluge Tochter Schwabens dem Herrn 
Superintendenten gab, als Diefer die Schuljugend 
im Religionsunterricht eraminierte. Er frug nämlich, 
woran das Weib aus Samaria erfannt hatte, daß 
Sefus ein Zude war? „An der Befchneidung“ — 
antwortete keck die Heine Schwäbin. 

Das merfwürdigfte Heiligenbild des Salons 
ift von Horace Vernet, dem einzigen großen Meifter, 
welcher dies Sahr cin Gemälde zur Ausftellung 
geliefert. Das Sujet ift fehr verfänglid, und wir 
müffen, wo nicht die Wahl, doch gewiß die Aufs 
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faffung deſſelben beftinmt tadeln. Dieſes Sufet, 
der Bibel entlehnt, ift die Gefchichte Juda's und 
femer Schwiegertochter Thamar. Nach unfern mo 
hernen Begriffen und Gefühlen erfcheinen uns beide 
Berfonen in einem fehr unfittlichen Lichte. Jedoch 
nah der Anfiht des Alterthums, wo bie höchſte 
Aufgabe des Weibes darin beftand, daß fie Kinder 
gebar, daß fie den Stamm ihres Mannes fortpflanze 
— (jumal nad) der althebräifchen ‘Denkweije, wo 
der nächſte Anverwandte die Wittwe eines Verſtor⸗ 
benen heirathen muffte, wenn derfelbe finderlos ftarb, 
nicht bloß damit durch ſolche poſthume Nachkommen 
Schaft die Familtengüter, fondern damit aud das 
Andenken der Todten, ihr Fortleben in den Später- 
gebornen, gleichfam thre irdiſche Unfterblichkeit, ge⸗ 
fihert werde), — nach folcher antiken Anſchauungs⸗ 
weile war die Handlung der Thamar eine höchſt 
ſittliche, Fromme, gottgefällige That, naiv ſchoͤn und 
faft fo heroifch wie die That der Sudith, die unfern 
heutigen Batriotismusgefühlen fchon etwas näher 
ſteht. Was ihren Schwiegervater Zuda betrifft, fo 
bindieteren wir für ihn eben keinen Lorber, aber 
wir behaupten, daß er in keinem Falle eine Sünde 
beging. Denn erftens war die Beiwohnung eines 
Weibes, das er an der Landſtraße fand, für den 
Hehräer der Vorzeit eben fo wenig eine unerlaubte 
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Handlung, wie der Genufs einer Frucht, die er von 
einem Baume an der Straße abgebroden hätte, 
um feinen Durjt zu löfchen; und es war gewiß 
ein heißer Tag im heißen Mefopotamien, und ber 
arme Erzpater Zuda lechzte nad einer Erfrifchung. 
Und dann trägt feine Handlung ganz den Stempel 
des göttlichen Willens, fie war eine propidentielle 
— ohne jenen großen Durft hätte Thamar fein 
Kind befommen; diejes Kind aber wurde der Ahn⸗ 
herr David's, welder als König über Suda und 
Sfrael herrfchte, und es ward aljo zugleich) auch 
der Stammvater jenes noch größern Königs mit 
der Dornenfrone, den jetzt die ganze Welt verehrt, 
Sefus von Nazareth. 

Was die Auffaffung diefes Sujets betrifft, fo 
will ih, ohne mich in einen allzu homiletifchen 
Zadel einzulaffen, dieſelbe mit wenigen Worten be 
Ichreiben. Thamar, die ſchöne Perfon, figt an ber 
Zandftraße und offenbart bei diefer Gelegenheit ihre 
üppigjten Reize. Fuß, Bein, Knie u. ſ. w. find von 
einer Vollendung, die an Poefie grenzt. Der Bufen 
quilft hervor aus dem Tnappen Gewand, blühend, 
duftig, verlodend, wie die verbotene Frucht im 
Garten Eden. Mit der rechten Hand, die ebenfalls 
entzüdend trefflich gemalt ift, Hält fih die Schöne 
einen Zipfel ihres weißen Gewandes vors Geficht, 
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jo daß nur die Stirn und die Augen fichtbar. 
Diefe großen fchwarzen Augen find verführeriich 
wie bie Stimme ber glatten Satansnuhme Das 
Weib ift zu gleicher Zeit Apfel und Schlange, und 
wir dürfen den armen Zuda nicht deswegen vers 
dammen, daß er ihr die verlangten Pfänder: Stab, 
Ring und Gürtel, fehr haftig Hinreicht. Sie hat, 
um diefelben in Empfang zu nehmen, die linfe Hand 
ausgeftreckt, während fie, wie gejagt, mit der red)» 
ten das Geſicht verhüllt. Diefe doppelte Bewegung 
der Hände ift von einer Wahrheit, wie fie die Kunft 
nme in ihren glüdlichiten Momenten hervorbringt. 
Es ift hier eine Naturtreue, die zauberhaft wirkt. 
Dem Zuda gab der Maler eine begehrliche Phy- 
ſiognomie, die eher an einen Faun als an einen 
Patriarchen erinnern dürfte, und feine ganze Be- 
kleidung befteht in jener weißen wollenen Dede, 
die feit der Eroberung Algier's auf jo vielen Bil- 
dern eine große Rolle fpielt. Seit die Franzofen 
mit dem Orient in unmittelbarfte Befanntfchaft ges 
treten, geben ihre Maler aud) den Helden der Bi⸗ 
bel ein wahrhaftes morgenländifches Koftüm. Das 
frühere traditionelle Idealkoſtüm ift in der That etwas 
abgenugt durch dreihundertjährigen Gebrauch, und 
am alferwenigften wäre es paffend, nach dem Bei⸗ 
Iplel der Venezianer die alten Hebräer in einer 
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modernen Zagestracht zu vermummen. Auch Land» 
fchaft und Thiere des Morgenlandes behandeln feit- 
dem die Franzoſen mit größerer Treue in ihren 
Hiftorienbildern, und dem Kamele, welches ſich auf 
dem Gemälde des Horace Vernet befindet, fieht 
man e8 wohl an, dafs der Maler es unmittelbar 
nad) der Natur Fopiert und nicht, wie ein deutjcher 
Maler, aus der Tiefe feines Gemüths gefchöpft 
hat. Ein beutjcher Maler hätte vielleicht bier in 
der Kopfbildung des Kamels das Sinnige, dad 
Vorweltliche, ja das Altteftamentalifche hervortreten 
laſſen. Aber der Franzoſe hat nur eben ein Kamel 
gemalt, wie Gott es erfchaffen hat, ein - oberfläd- 
liches Kamel, woran fein einzig ſymboliſches Haar 
ift, und welches, fein Haupt hervorftredend über 
dic Schulter des Zuda, mit der größten leid 
gültigfeit dem verfänglichen Handel zufhaut. Diefe 
Sleichgültigkeit, dieſer Imdifferentismus, ift ein 
Grundzug des in Rede ftehenden Gemäldes, und 
auch in diefer Beziehung trägt daffelbe das Gepräge 
unsrer Periode. Der Maler tauchte feinen Pinfel 
weder in die ätzende Böswilligfeit Voltaire'ſcher 
Satire, noch in die liederlichen Schmugtöpfe von 
Parny und Konforten; ihn leitet weder Polemil, 
noch Immoralität; die Bibel gilt ihm fo Viel wie 
jedes andere Buch, er betrachtet daffelbe mit echter 
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Zoleranz, er hat gar Fein Vorurtheil mehr gegen 
diefes Buch, er findet es fogar hübſch und amü- 
fant, und er verfchmäht es nicht, demfelben feine 
Sujets zu entlehnen. In diefer Weife malte er 
Judith, Rebekka am Brunnen, Abraham und Hager, 
und fo malte er auch Zuda und Thamar, ein vor- 
trefffiches Gemälde, das wegen feiner Lofalartigen 
Auffaffung ein fehr paſſendes Altarbild wäre für 
die Parifer neue Kirche von Notre⸗Dame⸗de⸗Lorette 
im Lorettenquartier. 

Horace Vernet gilt bei der Menge für den 
größten Maler Frankreichs, und ich möchte diefer 
[populären] Anſicht nicht [ganz beftimmt] wider- 
Iprehen. Jedenfalls ift er der nationalfte der fran- 
zöſiſchen Maler, und er überragt fie Alle durch 
das fruchtbare Können, durch die dämonifche Über- 
ſchwänglichkeit, durch die ewig blühende Selbftver- 
jüngung feiner Schöpferfraft. Das Malen ift ihm 
angeboren, wie dem Seidenwurm das Spinnen, wie 
dem Bogel das Singen, und feine Werke erfcheinen 
wie Ergebniffe der Nothwendigkeit. Kein Stil, aber 
Ratur. Fruchtbarkeit, die ans Lächerliche grenzt. 
Eine Karikatur hat den Horace Vernet dargeftellt, 
wie er auf einem hohen Noffe, mit einem Pinfel 
in der Hand, vor einer ungeheuer lang andge- 
Ipannten Leinwand hinreitet und im Galopp malt; 
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ſobald er ans Ende der Leinwand anlangt, iſt auch 
das Gemälde fertig. Welche Menge von koloſſalen 
Schlachtſtücken hat er in der jüngſten Zeit für Ver⸗ 
ſailles geliefert! In der That, mit Ausnahme von 
Öfterreich und Preußen, befigt wohl ein deutſcher 
Fürft fo viele Soldaten, wie deren Horace Vernet 
ihon gemalt hat! Wenn die fromme Sage wahr 
ift, daß am Tage der Auferftehung jeden Menſchen 
auch feine Werfe nad) der Stätte des Gerichtes be- 
gleiten, fo wird gewiß Horace Vernet am jüngften 
Tage in Begleitung von einigen hunderttaufend 
Mann Fußvolk und Kavallerie im Thale Sofaphat 
anlangen. Wie furchtbar auch die Richter fein mö⸗ 
gen, die .dorten figen werden, um die Lebenden und 
Todten zu richten, jo glaube ich doch nicht, dafs fie 
den Horace Vernet ob der Ungebührlichkeit, womit 
er Suda und Thamar behandelte, zum ewigen Fener 
verdammen werden. Ich glaube e8 nicht. Denn 
erſtens, das Gemälde ift fo vortrefflicd gemalt, daß 
man ſchon defshalb den Beklagten freifprechen müſſte. 
Zweitens ift der Horace Vernet ein Genie, und dem 
Genie find Dinge erlaubt, die den gewöhnlichen 
Sündern verboten find. Und endlich, wer an der 
Spite von einigen hHunderttaufend Soldaten anmar- 
ſchiert kömmt, Dem wird ebenfalls Viel verziehen, 
ſelbſt wenn er zufälligerweife fein Genie wäre. 


— 


Über die franzöfifhe Kühne, 


Vertraute Briefe an Auguft Lewald. 


(Geſchrieben im Mai 1837, auf einem Dorfe bei Paris.) 


Heine’s Werke, Bo. xXı. 9 





Erſter Krief. 


Endlich, endlich erlaubte es die Witterung, 
Paris und den warmen Kamin zu verlaſſen, und 
die erſten Stunden, die ich auf dem Lande zubringe, 
ſollen wieder dem geliebten Freunde gewidmet ſein. 
Wie hübſch ſcheint mir die Sonne aufs Papier und 
vergoldet die Buchſtaben, die Ihnen meine hei— 
terſten Grüße überbringen! Za, der Winter flüchtet 
ſich uber die Berge, und hinter ihm drein flattern 
die nedifchen Frühlingslüfte, gleich einer Schar leicht- 
fertiger Grifetten, die einen verliebten Greis mit 
Spottgeläcdhter, oder wohl gar mit Birfenreifern, 
verfolgen. Wie er feucht und ächzt, der weißhaarige 
Geck! Wie ihn die jungen Mädchen unerbittlich vor 
fi Hintreiben! Wie die bunten Bufenbänder kni⸗ 
ftern und glänzen! Hie und da fällt eine Schleife 
ins Gras! Die Veildhen ſchauen neugierig hervor, 
und mit ängftlicher Wonne betrachten fie die heitere 
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Hetjagd. Der Alte ift endlich ganz in die Flucht 
geſchlagen, und die Nachtigallen fingen ein Triumph 
lied. Sie fingen fo ſchön und fo frifh! Endlich 
fönnen wir die große Oper mitfammt Meyerbecr 
und Duprez entbehren. Nourrit entbehren wir ſchon 
fängt. Zeder in diefer Welt ift am Ende entbehr- 
ih, ausgenommen etwa die Sonne und ich. Denn 
ohne diefe Beiden kann ich mir feinen Frühling den 
fen, und aud feine Frühlingslüfte und feine Gri⸗ 
fetten und feine deutfche Literatur! ... Die ganze 
Welt wäre ein gähnendes Nichts, der Schatten einer 
Null, der Traum eines Floh, ein Gedicht von Karl 
Stredfuß! 

Ya, es iſt Frühling und ich kann endlich die 
Unterjade ausziehn. Die Heinen Sungen haben fo» 
gar ihre Röckchen ausgezogen und fpringen in Hemd- 
ärmeln um den großen Baum, der neben der klei⸗ 
nen Dorffiche fteht und als Glockenthurm dient. 
Sest ift der Baum ganz mit Blüthen bededt, und 
fieht aus wie ein alter gepuderter Großvater, der 
ruhig und lächelnd in der Mitte der blonden Enfel 
fteht, die Yuftig um ihn herumtanzen. Manchmal 
überfehüttet er fie nedend mit feinen weißen Floden. 
Aber dann jauchzen die Knaben um fo braufender. 
Streng tft e8 unterjagt, bei Prügelftrafe unterfagt, 
an dem Glodenftrang zu ziehen. Doch der große 
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Junge, der den übrigen ein gutes DBeifpiel geben 
ſollte, kann dem Gelüfte nicht widerftehen, er zieht 
heimlich an dem verbotenen Strang, und dann er- 
tönt die Glocke wie großväterlidies Mahnen. 

Späterhin, im Sommer, wenn der Baum in 
ganzer Grüne prangt und das Laubwerk die Glode 
dicht umhüllt, Hat ihr Ton etwas Geheimnisvolles, 
es find wunderbar gedämpfte Laute, und fobald fie 
ertlingen, verftummen plößlich die geſchwätzigen Vö⸗ 
gel, die fich auf den Zweigen wiegten, und fliegen 
erfichroden davon. 

Im Herbite ift der Ton der Glocke noch viel 
ernſter, noch viel fchauerlicher, und man glunbt eine 
Geifterftimme zu vernehmen. Beſonders wenn Se- 
mand begraben wird, hat da8 Glockengeläute einen 
unausſprechlich wehmüthigen Nachhall; bei jedem Glo⸗ 
denfchlag fallen dann einige gelbe kranke Blätter vom 
Baume herab, und diefer tönende Blätterfall, diefes 
Hingende Sinnbild des Sterbens, erfüllte mic einft 
mit fo übermächtiger Trauer, daſs ich wie ein Kind 
weinte. Das geſchah vorig Sahr, als die Margot 
ihren Dann begrub. [Er war in der Seine ver- 
unglüdt, als diefe ungewöhnlich ftarf ausgetreten. 
Drei Tage und drei Nächte Schwamm die arme Fran 
in ihrem Fifcherboote an den Ufern des Fluffes here 
um, ehe fie ihren Mann wieder auffifchen und chriſt⸗ 
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Tich begraben fonnte. Sie wuſch ihn und Hleidete 
ihn und legte ihn felbjt in den Sarg, und auf 
dem Kirchhofe öffnete fie den Dedel, um den Todten 
no einmal zu betrachten. Sie fprady Fein Wort 
und weinte feine einzige Thräne; aber ihre Augen 
waren blutig, und nimmermehr vergefje ich diefes 
weiße Steingeficht mit den biutrünftigen Augen]... 

Aber jett ift ein ſchönes Frühlingswetter, bie 
Sonne lacht, die Kinder jauchzen, fogar lauter als 
eben nöthig wäre, und bier in dem Kleinen Dorf: 
häuschen, wo ich ſchon vorig Jahr die fchönften 
Monate zubrachte, will ich Ihnen über das fran- 
zöfifche Theater eine Reihe Briefe fehreiben, und 
dabei, Ihrem Wunfche gemäß, auch die Bezüge auf 
die heimifche Bühne nicht außer Augen laffen. Leb- 
tere8 hat feine Schwierigkeit, da die Erinnerungen 
der deutfchen Bretterwelt täglich) mehr und mehr in 
meinem Gedächtniffe erbleichen. Von Theaterſtücken, 
die in der legten Zeit gefchrieben worden, ift mir 
Nichts zu Gefiht gefommen, als zwei Tragödien von 
Immermann: „Merlin“ und „Peter der Große,“ 
welche gewifs beide, der „Merlin“ wegen der Poefie, 
der „Peter“ wegen der Politif, nit aufgeführt 
werden fonnten . . . Und benfen Sie ſich meine 
Miene: in dem Padete, welches diefe Schöpfungen 
eines lieben großen Dichters enthielt, fand ich einige 
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Bände beigepadt, welche „Dramatifche Werke. von 
Ernft Raupach“ betitelt waren! 

Bon Angeficht kannte ich ihn zwar, aber ges 
fefen Batte ich noch nie Etwas von diefem Schoß⸗ 
finde der deutſchen Theaterbirektionen. Einige feiner 
Stüde hatte ich nur dur die Bühne kennen ge 
lernt, und da weiß man nicht genau, ob ber Autor 
von dem Schauspieler, oder ‘Diefer von Senem hin⸗ 
gerichtet wird. Die Gunft des Schickſals wollte es 
nun, daß ich in fremdem Lande einige Luſtſpiele 
des Doftors Ernft Raupach mit Muße leſen konnte. 
Nicht ohne Anftrengung konnte ich mich bis zu den 
legten Akten durcharbeiten. Die fchledhten Wike 
möchte ich ihm alle Hingehen Laffen, und am Ende 
will er damit nur dem Publikum ſchmeicheln; denn ber 
arme Hecht im Parterre wird zu fich felber jagen: 
„Solche Wie kann ich auch machen!” und für die 
je8 befriedigte Selbftgefühl wird er dem Autor Dant 
wiſſen. Unerträglich war mir aber der Stil. Ich 
bin fo fehr verwöhnt, der gute Ton der Unterhals 
fung, die wahre, leichte Gefellfchaftsfprache tft mir 
durch meinen langen Aufenthalt in Frankreich fo fehr 
sum Bedürfnis geworden, dafs ich bei der Leftüre 
der Raupach'ſchen Luftfpiele ein fonderbares Übel 
befinden verfpürte. Diefer Stil hat auch fo etwas 
Einfames, Abgefondertes, Ungefelliges, das die Bruft 
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beffemmt. Die Konverfatton in diefen Luftfpielen ift 
erlogen, fie ift immer nur 'bauchredneriſch vielſtim⸗ 
miger Monolog, ein odes Ablagern von lauter hages 
ftolzen Gedanken, Gedanken, die alfein ſchlafen, :fich 
felbft des Morgens ihren Kaffe kochen, ſich ferbit 
rafteren, allein fpazieren gehen vor8 Brandenburger 
Thor, und für fi felbft Blumen pflüden. Wo er 
Sranenzimmer ſprechen läſſt, tragen die Redeus⸗ 
arten unter der weißen Weuffelinrobe eine ſchmie⸗ 
rige "Höfe von Gefundheitsflanell und riechen nad) 
Tabak und Zuchten. 

Aber unter den Blinden tft der Einäugige Kö— 
nig, und unter unfern fchlechten Luſtſpieldichtern iſt 
Raupach der befte. Wenn ich fchlechte Luſtſpieldichter 
fage, fo will Ih nur von jenen armen Zeufeln res 
den, die ihre Machwerke unter dem Titel „Luftfpiele“ 
aufführen laffen, oder, da fie meiftens Komödiakten, 
jelber aufführen. Aber dieſe fogenannten Luftjpiele 
find eigentlich nur profaifhe Bantomimen mit tra= 
dittontellen Maſken: Väter, Böfewichter, Hofräthe, 
Chevalters, der LXiebhaber, die Liebende, die Sou⸗ 
brette, Mütter, ober wie fie fonft benannt werden 
in den Kontrakten unferer Schaufpiefer, die nur zum 
dergleichen feftftehenden Rollen, nach herkömmlichen 
Thypen, abgerichtet find. Gleich der italtänifchen Mas» 
kenkomddie ift unſer deutfches Auftfpiel eigentlich nur 
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ein einziges, aber unendlich variiertes Stüd. Die 
Charaktere und Berhältniffe find gegeben, und wer ein 
Talent zu Rombinationsfpielen befigt, unternimmt 
die Zufammenfegung dieſer gegebenen Charaktere 
und Verhältniffe, und bildet daraus ein fcheinbar 
neues Stüd, ungefähr nach demjelben Verfahren, 
wie man im chineftichen Puzzlefpiel mit einer be- 
ſtimmten Anzahl verfchtedenartig ausgefchnittener 
Holzblättchen allerlei Figuren kombiniert. Mit die- 
fem Talente find oft die unbebeutendften Menjchen 
begabt, und vergebens ftrebt danach der wahre Dich⸗ 
ter, ber feinen Genius nur frei zu bewegen und 
nur lebende Geftalten, Feine Tonftruierten Holzfigu- 
ren, zu fchaffen weiß. Einige wahre Dichter, welche 
fi die undankbare Mühe gaben, deutfche Luftfpiele 
zu Schreiben, fchufen einige neue komiſche Maften; 
aber da geriethen fie in Kollifton mit den Schau- 
ipielern, welche, nur zu den fhon vorhandenen Mas⸗ 
fen dreffiert, um ihre Ungelehrigfeit oder Lernfaul- 
heit zu befchönigen, gegen die neuen Stüde ſo wirk⸗ 
fam Tabalierten, daß fie nicht aufgeführt werden 
konnten. 

Bielleicht liegt dem Urtheil, das mir eben über 
die Werke des Dr. Raupach entfallen ift, ein ge- 
heimer Unmuth gegen die Perfon des Verfaſſers 
zum Grunde. Der Anblick diefes Mannes Hat mid) 
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einft zittern gemacht, und, wie Sie wilfen, Das 
verzeiht fein Fürjt. Sie fehen mid) mit Befremden 
an, Sie finden den Dr. Raupach gar nicht fo furcht⸗ 
bar, und find aud) nicht gewohnt, mid) vor einem 
febenden Meenfchen zittern zu fehen? Aber es ift 
dennoch der Fall, ich Habe vor dem Dr. Raupach 
einft eine folhe Angft empfunden, daß meine Knie 
zu fchlottern und meine Zähne zu klappern begonnen. 
Ih Tann, neben dem Titelblatt der dramatifchen 
Werke von Ernft Raupach, das geftochene Geſicht 
des Verfaſſers nicht betrachten, ohne daß mir noch 
jegt das Herz in der Bruft bebt... Sie fehen 
mich mit großem Erftaunen an, theurer Freund, und 
ih höre auch neben Ihnen eine weiblide Stimme, 
welche neugierig fleht: „Sch bitte, erzählen Sie...“ 

Doch Das ift eine lange Gefchichte, und Der⸗ 
gleichen heute zu erzählen, bazu fehlt mir die Zeit. 
Auch werde ih an zu viele Dinge, die ich gerne 
vergäße, bei diejer Gelegenheit erinnert, 3. B. an 
bie trüben Tage, die ich in Potsdam zubrachte und 
an den großen Schmerz, der mich damals in die 
Einſamkeit bannte. Ich fpazierte dort mutterfeelallein 
in dem verfchollenen Sansfouci, unter den Orangen⸗ 
bäumen der großen Rampe... Mein Gott, wie 
unerquiclich, poefielos find diefe Orangenbäumte! 
Sie fehen aus wie verfleidete Eichbüfche, und dabei 
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hat jeder Baum feine Nummer, wie ein Mitarbeiter 
am Brodhaufifchen Konverfationsblatte, und diefe 
numerierte Natur hat etwas fo pfiffig Langweiliges, 
jo Torporalftöcig Gezwungenes! Es wollte mid) 
immer bedünken, als fchnupften fie Taback, dieſe 
Orangenbäume, wie ihr jeliger Herr, der alte Fritz, 
welcher, wie Ste wifjen, ein großer Heros geweſen, 
zur Zeit als Ramler ein großer Dichter war. 
Ölauben Sie bei Leibe nicht, daſs ich den Ruhm 
Friedrich's des Großen zu fehmälern fuhe! Ich er- 
fenne fogar feine Verdienfte um die deutfche Poefie. 
Hat er nicht dem Gellert einen Schtmmel und der 
Madame Karfchin fünf Thaler gefchentt? Hat er 
nit, um die deutjche Literatur zu fördern, feine 
eignen fchlechten Gedichte in franzöfifcher Spradje 
geichrieben? Hätte er fie in deutfcher Sprache Her- 
ausgegeben, fo konnte fein Hohes Beiſpiel einen 
unberechenbaren Schaben ftiften! ‘Die deutſche Muſe 
wird ihm diefen Dienft nie vergejfen. 

Sch befand mich, wie gejagt, zu Potsdam nicht 
fonderfich heiter geftimmt, und dazu kam noch, daß 
der Leib mit der Seele eine Wette einging, wer 
don beiden mic am meiften quälen könne. Ad! 
der pſychiſche Schmerz ift Leichter zu ertragen, als 
der phhfifche, und gewährt man mir 3. B. die Wahl 
zwiſchen einem böfen Gewiffen und einem böfen 


— 10 — 


Zahn, fo wähle ich Erfteres. Ad, es ift Nichts 
gräßslicher, al8 Zahnfchmerz! Das fühlte ih in 
Potsdam, ich vergaß alle meine Seelenleiden und 
beſchloſs, nad) Berlin zu reifen, um mir dort den 
ranfen Zahn ausziehen zu laffen. Welche ſchauer⸗ 
fiche, grauenhafte Operation! Sie hat fo Etwas vom 
Gelöpftwerben. Man mußs fich auch dabei auf einen 
Stuhl fegen und ganz ftill Halten und ruhig ben 
ſchrecklichen Ruck erwarten! Mein Haar fträubt fich, 
wenn ich nur daran denke. Aber die Vorfehung 
in ihrer Weisheit hat Alles zu unferem Beften 
eingerichtet, und fogar die Schmerzen des Menſchen 
dienen am Ende nur zu feinem Heile Freilich, 
Zahnſchmerzen find fürchterlich, unerträglid; doch 
die wohlthätig berechnende Vorfehung hat unferen 
Zahnſchmerzen eben diefen fürchterlich unerträglichen 
Charakter verliehen, damit wir aus Verzweiflung 
endlich zum Zahnarzt Iaufen und uns ben Zahn 
ausreißen Laffen. Wahrlich, Niemand würde ſich zu 
diefer Operation, oder vielmehr Erefution, entſchlie⸗ 
Ben, wenn der Zahnfchmerz nur im mindeften er 
tröglich wäre! 

Sie können fich nicht vorftellen, wie zagen und 
bangen Sinnes id) während der breiftündigen Fahrt 
im Poftwagen ſaß. Als ich zu Berlin anlangte 
wear ich wie gebrochen, und da man in ſolchen Mo⸗ 
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menten gar Teinen Sinn für Geld hat, gab ich dem 
Boftillon zwölf gute Groſchen Trinkgeld. Der Kerl 
ſah mich mit fonderbar unſchlüſſigem Gefichte am; 
denn nad) dem neuen Nagler’fchen Poſtreglement 
war ed den Poftillonen ftreng unterfagt, Trinkgelder 
anzunehmen. Er hielt lange das Zwölfgroſchenſtück, 
als wenn er es wöge, in der Hand, und ehe er es 
einftedkte, Tprach er mit wehmüthiger Stimme: „Seit 
zwanzig Sahren bin ic) Boftillon und bin ganz an 
Zrinfgelder gewöhnt, und jest auf einmal wird uns 
von dent Herren Oberpoftdireftor bei harter Strafe 
verboten, Etwas von ben Pafjagieren anzunehmen; 
aber Das ift ein unmenfhliches Gefeg, kein Menſch 
kann ein Trinkgeld abweifen, Das tft gegen bie 
Natur!“ Ich drückte dem ehrlichen Dann die Hand 
und fenfzte. Seufzend gelangte ich endlich in den 
Gaſthof, und als ich mich dort gleich nad) einem 
guten Zahnarzt erkundigte, ſprach der Wirth mit 
großer Freude: „Das tft ja ganz vortrefflic, fo 
eben ift ein berühmter Zahnarzt von St. Peters- 
burg bei mir eingefehrt, und wenn Sie an ber 
Zabfe-b’höte peifen, werben Sie ihn fehen.” Sa, 
dachte ich, ich will erft meine Henkersmahlzeit halten, 
ehe ich mich aufs Armefünderftühlchen fege. Aber 
bei Tifche fehlte mir doch alle Luft zum Effen. Ich 
hatte Hunger aber feinen Appetit. Trotz meines 
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Leichtſinns konnte ich mir doch die Schreckniſſe, die 
in der nächſten Stunde meiner harrten, nidht aus 
dem Sinne ſchlagen. Sogar mein Lieblingsgeridt, 
Hammelfleifh mit Teltower Rübchen, widerftand 
mir. Unwillkürlich fuchten meine Augen den fchred- 
lichen Dann, den Zahnhenter aus St. Petersburg, 
und mit dem Inſtinkte der Angſt hatte ich ihn bald 
unter den übrigen Gäſten herausgefunden. Er ſaß 
fern von mir am Ende ber Tafel, hatte ein ver» 
zwicktes und verfniffenes Geficht, ein Geficht wie 
eine Zange, womit man Zähne auszieht. Es war 
ein fataler Kauz, in einem afchgranen Rod mit 
bligenden Stahlinöpfen. Ich wagte faum, ihm ins 
Geſicht zu fehen, und als er eine Gabel in die 
Hand nahm, erjchrad ich, als nahe er ſchon meinen 
Kinnbaden mit dem Brecheifen. Mit bebender Angfi 
wandte ich mid) weg von feinem Anbli und hätte 
mir auch gern die Ohren verftopft, um nur nicht 
den Ton feiner Stimme zu vernehmen. An diefem 
Zone merkte ich, daß er einer jener Leute war, 
die inwendig im Leibe grau angeftrichen find und 
hölzerne Gedärme haben. Er fprad) von Rußland, 
wo er lange Zeit verweilt, wo aber feine Kunft 
feinen hinreihenden Spielraum gefunden. Er fprad) 
mit jener ftillen impertinenten Zurüdhaltung, bie 


noch unerträglicher ift, als die volllautefte Auffchnei- 
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derei. Sedesmal wenn er ſprach, ward mir flau zu 
Muthe und zitterte meine Seele. Aus Verzweiflung 
warf ich mich in ein Gefpräh mit meinem Tiſch⸗ 
nehbar, und indem ih dem Schrecklichen recht 
ängftlich den Rüden zufehrte, ſprach ih auch fo 
jelbftbetäubend Laut, daß ich die Stimme befjelben 
endlich nicht mehr hörte. Mein Nachbar war ein 
liebenswärdiger Mann, von dem vornehmften An- 
ftand, von den feinften Manieren, und feine wohl- 
wollende Unterhaltung linderte die peinliche Stim⸗ 
mung, worin ich mich befand. Er war die Befchei- 
denheit felbft. Die Rede flo milde von feinen 
jonftgewölbten Lippen, feine Augen waren Har und 
freundlich, und als er hörte, dafs ih an einem 
kanfen Zahne litt, erröthete er und bot mir feine 
Dienfte an. Um Gotteswilfen, rief ich, wer find 
Sie denn? „Sch bin der Zahnarzt Meier aus Sanft 
Petersburg,“ antwortete er. Ich rückte faft unartig 
ſchnell mit meinem Stuhle von ihm weg, und ftot- 
terte in großer Berlegenheit: Wer ift denn dort 
oben an der Tafel der Mann im afchgrauen Nod 
mit bligenden Spiegelfnöpfen? „Ich weiß nicht,“ 
erwiderte mein Nachbar, indem er mich befrembet 
anfah. Doc der Kellner, welcher meine Frage ver- 
nommen, flüfterte mir mit großer Wichtigkeit ins 
Ohr: „Es iſt der Herr Theaterdichter Raupad).“ 
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weiter SKrief. 


... Ober tft e8 wahr, baf8 wir Deutſchen 
wirklich Tein gutes Luftfpiel producteren Tönnen und 
auf ewig verdammt find, dergleichen Dichtungen von 
den Franzofen zu borgen? 

Sch Höre, daß ihr euch in Stuttgart mit hie 
jer Frage fo lange herumgequält, bis ihr aus Ber 
zweiflung auf ben Kopf des beften Luftipieldichtere 
einen Preis gefett habt. Wie ich vernehme, gehör- 
ten Sie felber, lieber Lewald, zu den Männern der 
Surh, und die S. ©. Cotta'ſche Buchhandlung hat 
euh fo lange ohne Bier und Taback eingefperrt 
gehalten, bis ihr euer dramaturgiſches Verdikt aus⸗ 
gefprochen. Wenigftens habt ihr dadurch den Stoff 
zu einem guten Luſtſpiel gewonnen. 

Nichts ift Haltlofer als die Gründe, womit 
man die Bejahung der oben aufgeworfenen Frage 
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zu unterftügen pflegt. Man behauptet z. B., die 
Deutichen befäßen fein gutes Luſtſpiel, weil fie ein 
ernftes Volk ſeien, die Franzofen hingegen wären 
ein heiteres Volk und defshalb begabter für das 
Luſtſpiel. Diefer Sat ift grundfalſch. Die Fran- 
zojen find Teineswegs ein heiteres Vol. Im Ge- 
gentheil, ich fange an zu glauben, daß Lorenz 
Sterne Recht Hatte, wenn er behauptete, fie feien 
biel zu ernfthaft. Und damals, als Yorid feine jen- 
timentale Reife nad) Frankreich fchrieb, blühte dort 
noch die ganze Leichtfüßigkeit und parfümierte Fa⸗ 
baife des alten Regimes, und die Franzoſen hatten 
im Nachdenken noch nicht durch die Guillotine und 
Napoleon die gehörigen Lektionen befommen. Und 
gar jest, feit ber Suliusrevolution, wie haben fie 
in der Ernfthaftigleit, oder wenigftens in der Spaß- 
loſigkeit die Langweiligften Fortfchritte gemacht! Ihre 
Gefichter find Länger geworden, ihre Mundwinkel find 
tieffinniger herabgezogen; fie lernten von uns Philos 
ſophie und Tabadrauchen. Eine große Umwandlung 
bat ſich ſeitdem mit den Franzoſen begeben, fie fehen 
fih ſelber nicht mehr ähnlich. Nichts ift Häglicher 
als das Gefhwäge unferer Teutomanen, die, wenn 
fie gegen bie Sranzofen Iosziehen, doc noch immer 
die Sranzofen des Empires, die fie in Deutfchland 
gejehen, vor Augen haben. Sie denken nicht dran, 
Hreine’s Werke. Bb. XI, 10 
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daß dieſes veränderungstuftige Volk, ob deſſen Un- 
beftändigfeit fie felber immer eifern, fett zwanzig 
Sahren nicht in Denkungsart und Gefühlsweife fta- 
bil bleiben konnte! 

Nein, fie find nicht heiterer als wir; wir 
Deutiche haben für das Komiſche vielleicht mehr 
Sinn und Empfänglichkeit als die Franzoſen, wir, 
das Volk des Humors. Dabei findet man in Deuiſch⸗ 
land für die Lachluft ergiebigere Stoffe, mehr wahr: 
haft Lächerliche Charaktere, als in Frankreich, wo bie 
Perfifflage der Geſellſchaft jede außerordentliche Lä- 
cherfichkeit im Keime erftict, wo Fein Originalnarr 
ſich ungehindert entwideln und ausbilden kann. Mit 
Stolz darf ein Deutſcher behaupten, daß nur auf 
deutihem Boden die Narren zu jener titanenhaften 
Höhe emporblühen fünnen, wovon ein verflachter, 
früh unterdrüdter franzöfiicher Narr feine Ahnung 
hat. Nur Deutfchland erzeugt jene Toloffalen Tho⸗ 
- ren, deren Schellenfappe bis in den Himmel reiht 
und mit ihrem Geklingel die Sterne ergögt! Laflt 
uns nicht die Verdienfte der Landsleute verkennen 
und ausländticher Narrheit Huldigen; laſſt uns nidt 
ungerecht jein gegen das eigne Vaterland | 

Es tft ebenfalls ein Irrthum, wenn man die 
Unfruchtbarkeit der deutfchen Thalia dem Mangel 
an freier Luft oder, erlauben Sie mir das leicht⸗ 
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‚ finnige Wort, dem Mangel an politifcher Freiheit 
ujhreibt. Das, was man politifche Freiheit zu nen- 
nen pflegt, iſt für das Gedeihen des Luſtſpiels durch» 
aus nicht nöthig. Man denfe nur an Venedig, wo, 
trog der Bleifammern und geheimen Erfäufungs- 
anftalten, dennoch Goldoni und Gozzi ihre Meiſter⸗ 
werke fchufen, an Spanien, wo, troß dem abjoluten 
Deil und dem orthodoren Feuer, die köſtlichen Man⸗ 
tels und Degenſtücke gedichtet wurden, man denfe an 
Molidre, welcher unter Qudwig XIV. fchrieb; fogar 
China befigt vortreffliche Luſtſpiele ... Nein, nicht 
der politiiche Zuftand bedingt die Entwicklung bes 
Luftfpielg bei einem Volle, und ic würde Dieſes 
ausführlich beweiſen, geriethe ich nicht dadurch in 
ein Gebiet, von welchem ich mich gern entfernt Halte. 
In, Tiebfter Freund, ich hege eine wahre Scheu vor 
der Politif, und jedem politifchen Gedanken gehe 
ih auf zehn Schritte aus dem Wege, wie einem 
tollen Hunde. Wenn mir in meinem Ideengange 
unverſehens ein politifcher Gedanke begegnet, bete 
ih Schnell den Spruch ... 

Kennen Sie, Tiebfter Freund, den Spruch, den 
man Schnell vor fi hinfpriht, wenn man einem 
tollen Hunde begegnet? Ich erinnere mich deffelben 
noch aus meinen Scnabenjahren, und ich lernte ihn 
damals von dem alten Kaplan Afthöver. Wenn wir 

10* 
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fpazieren gingen und eines Hundes anfidhtig wur» 
den, ber den Schwanz ein bifschen zweidentig ein⸗ 
gefniffen trug, beteten wir gefhwind: „OD Hunb, 
du Hund — Du bift nicht gefund — Du bift ver- 
maledeit — In Ewigkeit — Vor deinem Bi — 
Behüte mich mein Herr und Heiland ZSeſu Ehrift, 
Amen!“ 

Wie vor der Politit, hege ich jet auch eine 
grenzenlofe Furcht vor der Theologie, die mir eben- 
falls Nichts als Verdruß eingetränft bat. Ich Lafje 
mid vom Satan nicht mehr verführen, ich enthalte 
mich felbft alles Nachdenkens über das Chriftenthum, 
und bin fein Narr mehr, dafs ich Hengftenberg und 
Konforten zum Lebensgenuß befehren wollte; mögen 
diefe Unglüdlichen bis an ihr Lebensende nur Dir 
fteln ftatt Ananas freffen und ihr Fleiſch Tafteien; 
tant mieux, ich felber möchte ihnen die Ruthen 
dazu liefern. Die Theologie Hat mich ins Unglück 
gebracht; Ste wiffen, durch welches Mifsverftändnis. 
Sie wiffen, wie id) vom Bundestag, ohne daß id 
drum nachgefucht hätte, beim jungen Deutfchland 
angeftellt wurde, und wie ich bis auf heutigen Tag 
vergebens um meine Entlaffung gebeten habe. Ber 
gebens fchreibe ich die demüthigſten Bittfchriften, ver- 
gebens behaupte ich, dafs ich an alle meine religid- 
fen Irrthümer gar nicht mehr glaube . . . Nichts 
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will fruchten! Ich verlange wahrhaftig feinen Gro⸗ 
hen Benfion, aber ich möchte gern in Ruheſtand 
gejegt werden. Liebiter Freund, Sie thun mir wird 
lid) einen Gefallen, wenn Ste mid in Ihrem Sour» 
nale gelegentlich des Obfkurantismus und Servi⸗ 
lismus befhuldigen wollten; Das kann mir nüßen. 
Bon meinen Feinden brauche ich einen folchen Lies 
besdienft nicht befonders zu erbitten, ſie verleumden 
mid mit der größten Zuvortlommenheit*). | 

... Ich bemerkte zulett, daß die Franzofen, 
bei denen das Luſtſpiel mehr als bei ung gedeiht, 
nicht eben ihrer politifchen Freiheit diefen Vortheil 
beizumefien Haben; es ift mir vielleicht erlaubt, etwas 
ausführlicher zu zeigen, wie es vielmehr der fociale 
Zuſtand ift, dem die Ruftfpieldichter in Frankreich 
ifre Supremtatie verdanten. 

[Sie wifjen, was id) unter „jocialem Zuftand“ 
verſtehe. Es find die Sitten und Gebräuche, das 
Thun und Laffen, das ganze öffentliche wie häus— 
lihe Treiben des Volks, infofern fich die herrſchende 
Lebensanficht darin ausfpricht.] Selten behandelt der 
franzöftfche Luftfpieldichter das öffentliche Treiben 
des Volles als Hauptftoff, er pflegt nur einzelne 


— — — 
*) Die nächſten drei Abſätze fehlen in den franzö⸗ 
fihen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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Momente dejfelben zu benugen; auf dieſem Boden 
pflückt er nur bie und da einige närriſche Blumen, 
womit er den Spiegel umfränzt, aus deſſen ironiſch 
gefchliffenen Facetten uns das häusliche Treiben der 
Franzoſen entgegenladht. [Zwar find es Zerrbilder, 
bie uns diefer Spiegel zeigt; aber wie Alles bei 
den Franzofen aufs heftigſte übertrieben und Kari⸗ 
fatur wird, fo geben uns diefe Zerrbilder dennod) 
die unbarmherzige Wahrheit, wenn auch nicht bie 
Wahrheit von Heute, doch gewißs die Waheit von 
morgen.) Eine größere Ausbeute findet der Luſtſpiel⸗ 
dichter in den Kontraften, die mande alte Inſtitu⸗ 
tion mit den heutigen Sitten, und manche heutige 
Sitten mit der geheimen Denkweiſe des Volkes bil- 
det, und endlich gar bejonders ergiebig find für ihn 
die Gegenſätze, die fo ergöglich zum Vorfchein kom⸗ 
men, wenn der edle Enthufiasmus, der bei den 
Franzoſen fo Leicht auflodert und ebenfalld Leicht 
erlifcht, mit den pofitiwen, induftriellen Tendenzen 
des Tages in Kollifion geräth. Wir ftehen bier 
auf einem Boden, wo die große Defpotin, die Re⸗ 
volution, jeit fünfzig Sahren ihre Willkürherrſchaft 
ausgeübt, hier niederreißend, dort jchonend, aber 
überall rüttelnd an den Fundamenten des gejell 
ichaftlichen Lebens; — und diefe Gleichheitswuth, 
die nicht das Niedrige erheben, fondern nur die 
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Erhabenheiten abfladhen konnte; diefer Zwift ber 
Gegenwart mit der Vergangenheit, die fich wechjel- 
feitig verhöhnen, der Zank eines Wahnfinnigen mit 
einem Gefpenfte; diefer Umfturz aller Autoritäten, 
der geiftigen fowohl als der materiellen; diejes 
Stolpern über die letzten Trümmer berfelben; und 
diefer Blödftnn in ungeheuren Schiefalftunden, wo 
die Nothwendigfeit einer Autorität fühlbar wird, 
und wo der Zerftörer vor feinem eignen Werke er⸗ 
ſchrickt, aus Angft zu fingen beginnt und endlich 
laut auflaht . . . Sehen Sie, Das ift ſchrecklich, 
gewiffermaßen fogar entfeglich, aber für das Luft- 
ſpiel ift Das ganz vortrefflich! 

Nur wird doch einem Deutfchen etwas unheim- 
lich Hier zu Muthe. Bet den ewigen Göttern! wir 
jolften unferem Herrn und Heiland täglich dafür 
danken, dafs wir kein Luftfpiel haben wie die Fran⸗ 
sofen, daſs beit uns feine Blumen wachfen, die nur 
einem Scherbenberg, einem Zrümmerhaufen, wie 
es die Franzöfifche Gefellichaft ift, entblühen können! 
Der franzöftfche Luftfpieldichter fommt mir zuweilen 
bor wie ein Affe, der auf den Ruinen einer zer⸗ 
förten Stadt fit und Grimaffen fehneidet und 
fein grinfendes Gelache erhebt, wenn aus den ges 
brochenen Ogiven ber Kathedrale der Kopf eines 
wirklichen Fuchſes herausſchaut, wenn im ehemaligen 
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Boudoir der königlichen Maitreſſe eine wirkliche Sau 
ihr Wochenbett hält, oder wenn die Raben auf den 
Zinnen bes Gildehaufes gravitätiih Rath halten, 
oder gar die Hyäne in ber Fürftengruft die alten 
Knochen aufwählt ... 

Sch habe fchon erwähnt, daſs die Hauptmotive 
bes franzöfifchen Luſtſpiels nicht dem öffentlichen, 
Sondern dem häuslichen Zuftande des Volles ent- 
lehnt find; und bier ift das Verhältnis zwifchen 
Mann und Frau das ergiebigfte Thema. Wie in 
allen Lebensbezügen, fo find auch in der Familie 
der Franzoſen alle Bande gelodert und alle Autos 
ritäten niedergebrochen. Daſs das väterliche Anſehen 
bei Sohn und Xochter vernichtet ift, ift leicht be 
greiflih, bedenkt man die Torrofive Macht jenes 
Kriticismus, der aus der materialiftifchen Philofopbie 
hervorging. Diefer Mangel an Pietät- gebärbet fid 
noch weit greller in dem Verhältnis zwifchen Mann 
und Weib, fowohl in den ehelichen al8 außerehe⸗ 
lichen Bündniffen, die Hier einen Charakter gewin⸗ 
nen, der fie ganz bejonders zum Luſtſpiele eignet. 
Hier ift der Originalfchauplag aller jener Geſchlechts⸗ 
friege, die uns in Deutſchland nur aus fchlechten 
Überfegungen oder Bearbeitungen befannt find, und 
die ein Deutfcher kaum als ein Polybius, aber 
nimmermehr als ein Cäfar befchreiben kann. Krieg 
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freifich führen die beiden Gatten, wie überhaupt 
Mann und Weib in allen Landen, aber bem fchönen 
Gefchlechte fehlt anderswo als in Frankreich die 
greiheit der Bewegung, der Krieg mußs verftedter 
geführt werden; er Tann nicht äußerlich, dramatiſch 
zur Erfcheinung kommen. Anderswo bringt es bie 
grau kaum zu einer Heinen Emeute, höchſtens zu 
einer Infurreftion. Hier aber ftehen fich beide Ehe- 
mächte mit gleichen Streitkräften gegenüber, und 
liefern ihre entfeglichften Hausſchlachten. Bei der 
Einförmigkeit des bentfchen Lebens amöüfiert ihr 
end) fehr im deutſchen Schaufpielhaus beim Anblic 
jener Feldzüge der beiden Gefchlechter, wo eins das 
andere durch ftrategifche Künfte, geheimen Hinterhalt, 
nächtlichen Täberfall, zweideutigen Waffenſtillſtand, 
oder gar durch ewige Friedensfchlüffe zu überliften 
fuht. Iſt man aber hier in Frankreich auf den 
Bahlplägen felbft, wo Dergleichen nicht bloß zum 
Scheine, fondern auch in der Wirklichkeit aufgeführt 
wird, und trägt man ein deutſches Gemüth in ber 
Draft, fo fchmilzt Einem das Vergnügen bei dem 
beiten franzöfifchen Luſtſpiel. Und ach! feit langer 
Zeit lache ich nicht mehr über Arnal, wenn er mit 
feiner köſtlichſten Niäferte den Hahnrei fpielt. Und 
ih lache auch nicht mehr über Senny DVertpre, 
wenn fie als große Dame, alle mögliche Grazie 
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entfaltend, mit den Blumen des Ehebruchs tändelt. 
Und ih lade aud) nicht mehr über Mademoifelle 
Dejazet, die, wie Sie wiffen, die Rolle einer Gri⸗ 
fette jo vortrefflic, mit einer Eaffifchen Frechheit, 
mit einer göttlichen] Liederlichkeit, zu fpielen weiß. 
Wie viel! Niederlagen in der Tugend gehörten dazu, 
ehe diefes Weib zu folchen Triumphen in. der Kunft 
gelangen konnte! Sie ift vielleicht.die befte Schau- 
jpielerin Frankreichs. Wie meifterhaft fpielt fie [Bre- 
tillon oder] eine. arme Modiftin, die durd die Libe⸗ 
ralität eines reichen Liebhabers fich plötlich mit 
allem Luxus einer großen Dame umgeben fieht, 
oder eine Feine Wäfcherin, die zum erjten Male 
die Zärtlichleiten eines Karabins (auf Deutſch: Stu- 
diosus Medicinae) anhört und fi von ihm nad 
dem Bal champötre der Grande Chaumidre ge 
feiten läſſt . .. Ach! Das ift Alles fehr hübſch 
und fpaßhaft, und die Leute lachen dabei; aber ich, 
wenn ich heimlich bedenke, wo dergleichen Luſtſpiel 
in der Wirklichkeit endet, nämlich in den Goffen 
der Proftitution, in ben Hofpitälern von Saint 
Lazare, auf den Zifchen der Anatomie, wo ber 
Karabin nicht jelten feine ehemalige Liebesgefährtin 
belehrfam zerfchneiden fieht . . . dann erſtickt mir 
das Lachen in ber Kehle, und fürchtete ich nicht, 
vor dem gebildetften Publilum der Welt als Narr 
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zu erjcheinen, jo würde ich meine Thränen nicht 
zurüdhalten. 

Sehen Sie, theurer Freund, Das ift eben der 
geheime Fluch des Erils, dafs uns nie ganz wöhnlich 
zu Muthe wird in der Atmofphäre der Fremde, 
daſs wir mit unferer mitgebrachten, heimifchen Denk⸗ 
und Gefühlsweife immer ifoliert ftehen unter einem 
Bolke, das ganz anders fühlt und denkt als wir, 
dafs wir beftändig verlegt werden von fittlichen, 
oder vielmehr unfittlichen Erfcheinungen, womit der 
Einheimische fi) Tängft ausgeföhnt, ja wofür er 
durch die Gewohnheit allen Sinn verloren hat, wie 
für die Raturerfcheinungen feines Landes... Ach! 
das geiftige Klima ift uns in der Fremde eben fo 
unwirthlich wie das phyſiſche; ja, mit diefem Tann 
man ſich leichter abfinden, und höchftens erkrankt 
dadurch der Leib, nicht die Seele! 

Ein revolutionärer Froſch, welcher fi gern 
aus dem dicken Heimatgewäfler erhübe und bie 
Eriftenz des Vogels in der xuft für das Ideal der 
Freiheit anfieht, wird es dennoch im Trocknen, in 
der jogenannten freien Luft, nicht lange aushalten 
fönnen, und fehnt fich gewifs bald zurüd nad) dem 
jweren, ſoliden Geburtsſumpf. Anfangs bläht er 
fi fehr ftart auf und begrüßt freudig die Sonne, 
bie im Monat Zuli fo herrlich ftraflt, und er 
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fpricht zu fich felber: „Ich bin mehr als meine 
Landsleute, die Fiſche, die Stodfifche, die ftummen 
Waſſerthiere, mir gab Zupiter die Gabe der Nede, 
ja ih bin fogar Sänger, ſchon dadurd fühl ich 
mich den Vögeln verwandt, und e8 fehlen mir nur 
die Flügel ...“ Der arme Frofch! und befäme 
er auch Flügel, jo würde er ſich doch nicht über 
Alles erheben können, in den Lüften würde ihm 
der leichte Bogelfinn fehlen, er würde immer uns 
willfürlich zur Erde hinabſchauen, von diefer Höße 
würden ihm die fchmerzlichen Erfcheinungen des 
irdifhen Zammerthals erft vecht fichtbar werden, 
und der gefleberte Froſch wird alsdann größere Bes 
engniffe empfinden, als früher in dem deutſcheſten 
Sumpf! 





— 157 — 


Britter Brief. 


Das Gehirn ift mir ſchwer und wüft. Ich habe 
diefe Nacht faft gar nicht ſchlafen können. Beſtändig 
tollte ich mich im Bett umher, und beftändig rolite 
mir felber im Kopfe der Gedanfe: Wer war der 
verlarvte Scharfrichter, welcher zu Witehall Karl I. 
föpfte? Erſt gegen Morgen fchlummerte ich ein, 
und da träumte mir, es fei Nacht, und ich ftände 
einfam auf dem Pont-neuf zu Paris und fchaute 
hinab in die dunkle Seine. Unten aber zwifchen 
den Pfeilern der Brüde kamen nadte Menfchen 
zum Borfchein, die bis an die Hüften aus dem 
Waſſer hervortauchten, in den Händen brennende 
Zampen hielten und Etwas zu fuchen Schienen. Sie 
ihauten mit bedeutſamen Blicken zu mir binauf, 
und ich felber nicte ihnen hinab, wie im gehetm- 
nisvolliten Einverftändnis ... . Endlich flug bie 


fchwere Notrebame-Ölode, und ich erwadte. Und 
nun grüble ich ſchon eine Stunde darüber nad), 
was eigentlich die nadten Leute unter dem Pont-neuf 
ſuchten? Ich glaube, im Traume wuſſt' ic) es und 
habe es feitdem vergefien. 

Die glänzenden Morgennebel verſprechen einen 
Ihönen Frühlingstag. Der Hahn kräht. Der alte 
Inbalide, welcher neben uns wohnt, ſitzt fchon vor 
feiner Hausthüre und fingt feine napoleonifchen 
Lieder. Sein Enkel, das biondgelodte Kind, ift 
ebenfalls fchon auf jeinen nadten Beinchen und 
fteht jeßt vor meinem Fenfter, ein Stüd Zuder in 
den Händchen, und will damit die Roſen füttern. 
Ein Sperling trippelt heran mit den Fleinen Füß- 
hen und betrachtet das Liebe Kind wie neugierig, 
wie verwundert. Mit haftigem Schritt fommt aber 
die Mutter, das fchöne DBauerweib, nimmt das 
Kind auf den Arm und trägt e8 wieder in das 
Haus, damit es fih nicht in der Morgenluft erfälte. 

Sch aber greife wieder zur Weder, um über 
das franzöfifche Xheater meine verworrenen Gedan- 
fen in einem noch verworreneren Stile niedergu- 
frigeln. Schwerlid) wird in diefer gefchriebener 
Wildnis Etwas zum Vorjchein kommen, was fi: 
Sie, theurer Freund, belehrfam wäre. Ihnen, den 
Dramaturgen, der das Theater in allen feinen Be— 
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ziehungen kennt und den Komödianten in die Nieren 
ſieht, wie uns Menſchen der liebe Gott; Ihnen, 
der Sie auf den Brettern, die die Welt bedeuten, 
einſt gelebt, geliebt und gelitten haben, wie in der 
Melt ſelbſt der liebe Gott: Ihnen werde ich wohl 
weder über deutſches noch franzöftfches Theater viel 
Neues fagen können! Nur flüchtige Bemerkungen 
wage ich Hier Hinzumwerfen, die ein geneigtes Kopf: 
niden von Ihnen erfchmeicheln follen. 

So, hoffe ich, findet Ihre Beiftimmung, was 
Ih im vorigen Briefe über das franzdfifche Luft- 
fpiel angedeutet habe. Das fittliche Verhältnis, oder 
vielmehr Mifsverhältnis zwifchen Mann und Weib 
iſt Hier in Sranfreich der Dünger, welcher den Boden 
des Luftfpiels jo koſtbar befruchtet. Die Ehe, oder 
vielmehr der Ehebruch ift der Mittelpunkt aller 
jener Quftfpielraleten, die fo brillant in die Höhe 
ſchießen, aber eine melancholiſche Duntelheit, wo 
nit gar einen üblen Duft zurücklaſſen. Die alte 
Religion, das katholiſche Chriftenthum, welche die 
Ehe fanktionierte und den ungetreuen Gatten mit 
der Hölfe bedrohte, ift hier mitfammt diefer Hölle 
erlofchen. Die Moral, die nichts Anders ift ala 
die in bie Sitten eingewachfene Religion, hat da- 
durch alle ihre Lebenswurzeln verloren, und rankt 
jetzt miſsmuthig welf an den dürren Stäben der 
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Vernunft, die man an die Stelle der Religion auf⸗ 
gepflanzt hat. Aber nicht einmal diefe armfelig wur- 
zellofe, nur auf Vernunft geftütte Moral wird bier 
gehörig refpeftiert, und die Gefellichaft Huldigt nur 
der Konvenienz, welche nichts Anderes ift, als der 
Schein der Moral, die Verpflichtung einer forgfäl- 
tigen Bermeidung alles Defien, was einen öffent- 
lichen Skandal hervorbringen kann; ich fage: einen 
Öffentlichen, nicht einen heimlichen Skandal, denn 
alles Standalöfe, was nicht zur Erfcheinung kommt, 
erifttert nicht für die Geſellſchaft; fie beftraft bie 
Sünde nur in Fällen, wo die Zungen allzu laut 
murmeln. Und felbft dann giebt es gnädige Milde⸗ 
rungen. Die Sünderin wird nicht früher ganz ver» 
dammt, als bis der Ehegatte felbft fein Schuldig 
ausfpricdht. Der verrufenften Meffaline öffnen fid 
die Flügelthore des franzöfiihen Salons, fo Tange 
das eheliche Hornvieh geduldig an ihrer Seite hin- 
eintrabt. Dagegen das Mädchen, das fih wahn- 
finnig großmüthig, weiblich aufopferungsvoll im die 
Arme des Geliebten wirft, ift auf immer aus ber 
Geſellſchaft verbannt. Aber Diefes gefchieht felten, 
erftens weil Mädchen hier zu Lande nie lieben, und 
zweitens weil fie im Liebesfalfe ſich fo bald als mög- 
[ich zu verheirathen fuchen, um jener Freiheit theil- 
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haft zu werben, die von der Sitte nur den verhei—⸗ 
ratheten Frauen bewilligt ijt. 

Das iſt es. Bei ung in Deutichland, wie aud) 
in England und anderen germanischen Rändern, ge- 
ftattet man den Mädchen die größtmögliche Frei- 
heit, verehelichte Frauen Hingegen treten in die 
trengite Abhängigkeit und unter die ängſtlichſte Ob» 
hut ihres Gemahls. Hier in Frankreich ift, wie ge- 
jagt, da8 Gegentheil der Fall, junge Mädchen ver» 
harren hier fo lange in Höfterlicher Cingezogenheit, 
biß fie entweder heirathen, oder unter ftrengjter Aufs 
fiht einer Verwandten in die Welt eingeführt wer⸗ 
den. In der Welt, d. h. im franzöfifchen Salon, 
figen fie immer ſchweigend und wenig beachtet; denn 
es ift hier weder guter Ton, noch Hug, einem uns 
verheiratheten Mädchen den Hof zu machen. 

Das ift es. Wir Deutfche, wie unfere germa- 
nifhen Nachbarn, wir Huldigen mit unferer Liebe 
immer nur underheiratheten Mädchen, und nur biefe 
befingen unfere Poeten; bet den Franzofen hingegen 
it nur die verheirathete Frau der Gegenftand ber 
Liebe, im Leben wie in der Kunft. 

Ich Habe fo eben auf eine Thatfache hinges 
tiefen, welche einer wefentlichen Verſchiedenheit der 
deutſchen Tragödie und der franzöfifchen zum Grunde 
fegt. Die Heldinnen der beutfchen Tragödien find 

Heine’: Werke. Bd. XI. 11 
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faft immer Zungfrauen, in der franzöfifchen Tra— 
gödie find es verheirathete Weiber, und die kom⸗ 
plicierteren Verhältniffe, die hier eintreten, eröffnen 
vielleicht einen freieren Spielraum für Handlung 
und Paffion. 

Es wird mir nie in den Sinn Tommen, die 
franzöfifhe Tragödie auf Koften ber deutfchen, oder 
umgefehrt, zu preifen. Die Literatur und die Kunſt 
jedes Landes find bedingt von lokalen Bedürfniffen, 
die man bei ihrer Würdigung nicht unberädfichtigt 
laffen darf. Der Werth deutfcher Tragödien, wie die 
von Goethe, Schiller, Kleiſt, Immermann, Grabbe, 
Dehlenfchläger, Uhland, Grilfparzer, Werner und 
dergleichen Großdichtern befteht mehr in der Poefte, 
als in der Handlung und Paffion. Aber wie köſt⸗ 
ih auch die Poefte ift, fo wirft fie doch mehr auf 
den einjamen Lefer, al8 auf eine große Verſamm⸗ 
lung. Was im Theater auf die Maſſe des Publi- 
kums am hinreißendften wirft, ift eben Handlung 
und Paffton, und tin biefen beiden excellieren bie 
franzöſiſchen Trauerfpieldichter. . Die Franzofen find 
ihon von Natur aktiver und paflionierter als wir, 
und es ift fchwer zu beftimmen, ob es die ange 
borene Ativität ift, wodurch die Paſſion bei ihnen 
mehr als bei uns zur äußeren Erjcheinung fommt, 
oder ob die angeborene Paffton ihren Handlungen 
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einen leidenfchaftlicheren Charakter ertheilt und ihr 
ganzes Leben dadurch dramatifcher geftaltet als das 
unfrige, deſſen ftilfe Gewäffer im Zwangsbette des 
Herlommens ruhig dahinfließen und mehr Tiefe als 
Wellenſchlag verrathen. Genug, das Leben ift hier 
in Sranfreih dramatifcher, und der Spiegel des 
Sehens, das Theater, zeigt hier im höchſten Grade 
Handlung und Paffion. 

Die Paffion, wie fie fich in der franzöfifchen 
Tragödie gebärbet, jener unaufhörliche Sturm der 
Gefühle, jener beftändige Donner und Blitz, jene 
ewige Gemüthsbewegung ift den Bedürfniffen des 
franzöfifchen Publitums eben fo fehr angemeffen, 
wie e8 den Bedurfniſſen eines deutfchen Publikums 
angemeſſen ift, dafs der Autor die tollen Ausbrüche 
der Leidenschaft erft langſam motiviert, dafs er nad)- 
ber ftille Partien eintreten läfft, damit ſich das 
beutfche Gemüth wieder fanft erhole, dafs er unfe- 
rer Befinnung und ber Ahnung Kleine Ruheſtellen 
gewährt, daſs wir beauem und ohne Übereilung 
gerührt werben. Sm deutfchen PBarterre figen fried- 
liebende Staatsbürger und Negierungsbeamte, die 
dort ruhig ihr Sauerkraut verbauen möchten, und 
oben in den Logen ſitzen blauäugige Töchter gebil- 
deter Stände, fchöne blonde Seelen, bie ihren 
Stridftrumpf oder fonft eine Handarbeit ins Thea- 

11% 


— 164 — 


ter mitgebracht haben und gelinde ſchwärmen wol« 
‘en, ohne daß ihnen eine Majche fällt. Und alle 
Zufchauer befiten jene deutſche Tugend, die uns 
angeboren oder wenigſtens anerzogen wird, Geduld. 
Auch geht man bei uns ins Schaufpiel, um das 
Spiel ber Komödianten, oder, wie wir uns aus- 
drüden, die Leiftungen der Künftler zu beurtheilen, 
und Letztere Tiefern allen Stoff der Unterhaltung 
in unferen Salons und Sournalen. Ein Franzoje 
hingegen geht ins Theater, um das Stüd zu fehen, 
um Emotionen zu empfangen; über das ‘Dargejtellte 
werden die Darfteller ganz vergeffen, und wenig ift 
überhaupt von ihnen bie Rede. Die Unruhe treibt 
den Franzoſen ins Theater, und bier fucht er am 
alferwenigften Ruhe. Ließe ihm der Autor nur einen 
Moment Ruhe, er wäre Fapabel, Azor zu rufen, 
was auf Deutſch pfeifen Heißt. Die Hauptaufgabe 
für den franzöfifhen Yühnendichter ift alfo, daf 
fein Publikum gar nicht zu. fich felber, gar nidt 
zur Befinnung fomme, daß Schlag auf Schlag die 
Emotionen herbeigeführt werden, daß Liebe, Haß, 
Eiferfucht, Ehrgeiz, Stolz, Point d’honneur, fur 
alle jene leidenſchaftlichen Gefühle, die im wirklichen 
Leben der Franzoſen fih ſchon tobfüchtig genug ge 
bärden, auf den Brettern in noch wilderen Raje 
rcien ausbrechen. 
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Aber um zu beurtheilen, ob in einem franzö— 
fiichen Stüc die Übertreibung der Leidenfchaft zu 
groß ift, ob hier nicht alle Grenzen überjchritten 
find, dazu gehört die innigfte Bekanntſchaft mit 
dem franzöfifchen Leben felbit, das dem Dichter als 
Vorbild diente. Um franzöfifche Stüde einer ges 
rechten Kritit zu unterwerfen, muß man fie mit 
franzöfifchem, nicht mit deutfhem Maßſtabe meſſen. 
Die Leidenfchaften, die uns, wenn wir in einem 
umfriedeten Winkel des geruhjamen Deutjchlands 
ein franzöfifches Stück fehen oder Iefen, ganz über- 
trieben erfcheinen, find vielleiht dem wirklichen Xe- 
ben bier treu nachgefprochen, und was ung im thea- 
tralifchen Gewande jo gremelhaft unnatürlid vor⸗ 
kommt, ereignet fich täglich und ftündli zu Paris 
in der bürgerlichiten Wirklichkeit. Nein, in Deutfch- 
land ift es unmöglich), fich von diefer franzöfifchen 
Leidenschaft eine Vorftellung zu machen. Wir fehen 
ihre Handlungen, wir hören ihre Worte, aber diefe 
Handlungen und Worte jegen uns zwar in DBer- 
wunderung, erregen in uns vielleiht eine ferne 
Ahnung, aber nimmermehr geben fie uns eine be- 
ſtimmte Kenntnis der Gefühle, denen fie entfproffen. 
Wer wiffen will, was Brennen ift, muß die Hand 
ins Feuer halten; der, Anblid eines Gebrannten ift 
wicht hinreichend, und am ungenügendften iſt es, wenn 
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wir über die Natur der Flamme nur durch Hören- 
fagen oder Bücher unterrichtet werden. Leute, die 
am Nordpol der Gefellfhaft leben, haben feinen 
Begriff davon, wie leicht in dem heißen Klima ber 
franzöſiſchen Soctetät die Herzen fid) entzünden oder 
gar während den Yulinstagen die Köpfe von den 
tolfiten Sonnenftihen erhigt find. Hören wir, wie 
fie dort jchreien, und ſehen wir, wie fie Geſichter 
ſchneiden, wenn dergleichen Gluthen ihnen Hirn und 
Herz verfengen, fo find wir Deutfchen ſchier ver- 
wundert und fchütteln die Köpfe, und erklären Allee 
für Unnatur oder gar Wahnfinn. 

Wie wir Deutiche in den Werken franzöfiiher 
Dichter den unaufhörlihen Sturm und Drang ber 
Paſſion nicht begreifen können, fo unbegreiflich it 
den Franzoſen die ftille Heimlichkeit, das ahnungs⸗ 
und erinnerungsfüchtige Traumleben, das felbft in 
den leidenschaftlich bewegteften Dichtungen der Deut- 
ihen beftändig hervortritt. Menſchen, die nur an 
den Tag denken, nur dem Tage die höchſte Gel- 
tung zuerfennen und ihn daher auch mit der erſtaun⸗ 
lichften Eicherheit handhaben, Diefe begreifen nidt 
die Gefühlsweife eines Volkes, das nur ein Geftern 
und ein Morgen, aber fein Heute hat, das ſich der 
Bergangenheit bejtändig erinnert und die Zukunft 
beitändig ahnet, aber die Gegenwart nimmermeht 
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zu foffen weiß, in der Liebe, wie in der Politik, 
Mit Verwunderung betrachten fie uns Deutfche, die 
wir oft fieben Sahre lang bie blauen Augen der 
Seliebten anflehen, ehe wir es wagen, mit entfchlof- 
jenem Arm ihre Hüften zu umfchlingen. Ste fehen 
ung an mit VBerwunderung, wenn wir erft die ganze 
Gefhichte der franzöfifchen Revolution fammt allen 
Kommentarien gründlich durchftudieren und die le» 
ten Supplementbände abwarten, ehe wir diefe Ars 
beit ins Deutſche übertragen, ehe wir eine Pracht⸗ 
ausgabe der Menſchenrechte, mit einer Debilation 
an den König von Baiern ... 

„O Hund, du Hund — Du bift nicht gefund 
— Du bift vermaledeit — In Ewigkeit — Bor 
deinem Biſs — Behüte mich mein Herr und Hel- 
land Zeſu Ehrift, Amen!“ 
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Bierter Brief. 


[.. . Der Herr wird Alles zum Beften lenken. 
Er, ohne deſſen Willen fein Sperling vom Dache 
fällt und der Regierungsrath Karl Stredfuß feinen 
Ders macht, Er wird das Geſchick ganzer Völker 
nicht der Wilffür der Häglichften Kurzfichtigfeit über- 
laſſen. Ich weiß e8 ganz gewifs, Er, der einft die 
Kinder Iſrael mit jo großer Wundermadht aus 
Ügypten führte, aus dem Lande der Kaſten umd 
der vergötterten Ochſen, Er wird aud) den heutigen 
Pharaonen feine Kunftftüde zeigen. Die übermüthi- 
gen Philifter wird Er von Zeit zu Zeit in ihr 
Gebiet zurüddrängen, wie einft unter den Richtern. 
Und gar die neue babylonifche Hure, wie wird et 
fie mit Fußtritten regalieren! Siehſt du ihn, den 
Willen Gottes? Er zieht durch die Xuft, wie dad 
ſtumme Geheimnis eines Telegraphen, der hoch über 
unfern Häuptern feine Berfündigungen den Wiffen 
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den mittheilt, während die Uneingeweihten unten 
- im lauten Marktgetümmel leben und Nichts davon 
merken, daſs ihre wichtigften Intereffen, Krieg und 
Frieden, unfichtbar über fie Hin in den Lüften ver: 
handelt werden. Sieht Einer von uns in die Höhe, 
und iſt er ein Zeichenfundiger, der die Zeichen auf 
den Thürmen verfteht, und warnt er die Leute vor 
nahendem Unheil, jo nennen fie ihn einen Träumer 
und lachen ihn aus Mauchmal widerfährt ihm 
noch Schlimmeres, und die Gemahnten grollen ihm 
ob der böfen Kunde und fteinigen ihn. Manchmal 
auch wird der Prophet auf die Feftung geſetzt, bis 
die Prophezeiung eintreffe, und da kann er Tange 
figen. Denn der liebe Gott thut zwar immer, was 
er als das Beſte erfunden und befchloffen, aber er 
übereilt fich nicht. 

D, Herr! ich weiß, du bift die Weisheit und 
die Gerechtigkeit felbft, und was du thuft, wird 
immer gerecht und weife fein. Aber ich bitte dich, 
was du thun willit, thu es ein bifschen gefchwind. 
Du bift ewig und haft Zeit genug und kannft warten. 
Ich aber bin fterblich, und ich fterbe.] 

*) Ich bin diefen Morgen, liebfter Freund, in 
einer wunderlich weichen Stimmung. Der Frühling 

*) Hier beginnt diefer Brief in der franzöfifchen Aus— 
gabe. Der Herausgeber. 
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wirkt auf mich recht fonderbar. Den Tag über bin 
ich betäubt, und es fchlummert meine Seele. Aber 
des Nachts bin ich fo aufgeregt, daßs ich erit gegen 
Morgen einjhlafe, und dann umſchlingen mid, die 
qualvoll entzücdendften Träume O ſchmerzliches 
Glück, wie beängſtigend drückteſt du mich an dein 
Herz vor einigen Stunden!. Mir träumte von ihr, 
die ich nicht lieben will und nicht Lieben darf, deren 
Leidenschaft mich aber dennoch heimlich befeligt. Es 
war in ihrem Landhaufe, in dem Kleinen, Dämmerigen 
Gemache, wo die wilden Dleanderbäume das Bals 
fonfenfter überragen. Daß Yenfter war offen, und 
der helle Mond fchien zu uns ins Zimmer herein 
und warf feine filbernen Streiflichter über ihre wei» 
Ben Arme, die mid) fo liebevoll umfchloffen hielten. 
Wir Schwiegen und dachten nur an unfer ſüßes Elend. 
An den Wänden bewegten fi die Schatten der 
Bäume, deren Blüthen immer ftärler dufteten. Drau» 
gen im Garten, erft ferne, dann wieder nahe, ertönte 
eine Geige, lange, langſam gezogene Töne, jet 
traurig, dann wieder gutmüthig heiter, manchmal 
wie wehmüthiges Schluchgen, mitunter aud) grollend, 
aber immer Tieblih, fhön und wahr... „Wer 
iſt Das?“ flüfterte ich leife. Und fie antwortete: 
„Es ift mein Bruder, welcher die Geige fpielt.” 
Aber bald fchwieg draußen bie Geige, und ftett 
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ihrer vernahmen wir einer Flöte ſchmelzend verhals 
lende Töne, und die Fangen fo bittend, fo flehend, 
jo verbiutend, und es waren fo geheimnisvolle 
Alagelaute, daſs ſie Einem die Seele mit wahnſin⸗ 
nigem Grauen erfüllten, daſs man an die ſchauerlich⸗ 
ſten Dinge denken muffte, an Leben ohne Liebe, an 
Tod ohne Auferftehung, an Thränen, die man nicht 
weinen kann ... „Wer ift Das?“ flüfterte ich leife. 
Und fie antwortete: „Es ift mein Mann, welcher 
die Flöte bläft.“ 

Theurer Freund, ſchlimmer nod) als das Träu⸗ 
men ift das Erwachen. 

Wie glücklich find doch die Franzofen! Sie 
träumen gar nicht. Sch Habe mich genau darnad) 
erkundigt, und diefer Umftand erklärt auch, warum 
fie mit fo wacher Sicherheit ihr Tagesgefchäft ver- 
tihten und fich nicht auf unklare, dämmernde Ge⸗ 
danken und Gefühle einlaffen, in der Kunjt wie im 
Leben. In den Tragödien unfrer großen deutſchen 
Dichter fptelt der Traum eine große Rolle, wovon 
franzöfifche Trauerfpieldichter nicht die geringfte Ah⸗ 
nung haben. Ahnungen haben fie überhaupt nicht. 
Was der Art in neueren franzöfiihen Dichtungen 
zum Vorſchein kommt, ift weder dem Naturell des 
Dichters noch des Publikums angemeffen, ift nur 
den Deutfchen nachempfunden, ja am Ende vielleicht 
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nur armfelig abgeftohlen. Denn die Franzoſen be: 
gehen nicht bloß Gedankenplagiate, fie entwenden 
uns nicht bloß poetifche Figuren und Bilder, Ideen 
und Anfichten, fondern fie ftehlen uns auch Empfin- 
dungen, Stimmungen, Seelenzuftände, fte "begehen 
Gefühlsplagiate. Diefes gewahrt man namentlich, 
wenn Einige von ihnen bie Gemüthsfafeleien ‚der 
fatholifch-romantifchen Schule aus der Schlegelzeit 
jet nachheucheln. 


Mit wenigen Ausnahmen, können alle Fran- 
zojen ihre Erziehung nicht verleugnen; fie find mehr 
oder weniger Materialiften, je nachdem fie mehr 
oder weniger jene franzöfifche Erziehung genoffen, 
die ein Produft der materialiftiihen Philoſophie 
it. Daher ijt ihren Dichtern die Naivetät, das 
Gemüth, die Erkenntnis durch Anſchauungen und 
das Aufgehen im angefchauten Gegenftande verfagt. 
Sie haben nur Reflerion, Bafjion und Sentimen- 
talität. 


Sa, id möchte hier zu gleicher Zeit eine An- 
deutung ausfprechen, die zur Beurtheilung mancher 
deutfchen Autoren nüglich wäre: Die Sentimentalität 
ist ein Produft des Materialisnus. Der Materialift 
trägt nämlich in der Seele das dämmernde Bewufft- 
fein, daſs dennoch in der Welt nicht Alles Materie 
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ift; wenn ihm fein furzer Verftand die Materialität 
aller Dinge noch fo bündig demonftriert, fo jträubt 
fi Doch dagegen fein Gefühl; es bejchleiht ihn 
zuweilen das geheime Bedürfnis, in den Dingen 
auch etwas Urgeiftiges anzuerkennen; und dieſes 
unflare Sehnen und Bebürfen erzeugt jene unflare - 
Empfindſamkeit, welche wir Sentimentalität nennen. 
Sentimentalität ift die Verzweiflung der Materie, 
die ſich felber nicht genügt und nach etwas Beſſerem 
ins unbeftimmte Gefühl hinausſchwärmt. — Und 
in der hat, ich habe gefunden, daß e8 eben bie 
fentimentalen Autoren waren, bie zu Haufe, ober 
wenn ihnen ber Wein die Zunge gelöft Hatte, in 
den derbſten Zoten ihren Matertalismus ausframten. 
Der fentimentale Ton, befonders wenn er mit pa⸗ 
triotiſchen, fittlich religiöfen Bettelgedanken verbrämt 
it, gilt aber bei dem großen Publikum als das 
Kennzeichen einer ſchönen Seele! *) 

Frankreich ift das Land des Materialismus, 
er bekundet fih in allen Erfcheinungen des hieſigen 
Lebens. Manche begabte Geifter verfuchen zwar 
feine Wurzel auszugraben, aber diefe Verfuche brin⸗ 
gen noch größere Mifslichkeiten hervor. In den auf: 


*) „als ein Zeichen reiner und edler Natur!” hieß es 
in dem älteften Abdruck. 
Der Herausgeber. 
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geloderten Boden fallen die Samenförner jener 
jpiritualiftifchen Srrlehren, deren Gift den focialen 
Zuftand Franfreihs aufs unheilfamfte verfchlimmert. 
| Täglich) fteigert fich meine Angſt über die Krifen, 
die diefer ſociale Zuſtand Franfreichs hervorbringen 
kann; wenn die Franzofen nur im mindeften an die 
Zukunft dächten, Tönnten fie auch feinen Augenblid 
mit Ruhe ihres Dafeins froh werden. Und wirkfich 
freuen fie fich deffen nie mit Ruhe. Sie figen nit 
gemächlich am Bankette des Lebens, fondern fle ver- 
ſchlucken dort eilig die Holden Gerichte, ftürzen den 
ſüßen Trank haftig in den Schlund, und fönnen fidh 
dem Genuffe nie mit Wohlbehagen Hingeben. Sie 
mahnen mich an den alten Holzfchnitt in unferer 
Hausbibel, wo die Kinder Iſrael vor dem Auszug 
aus Ägypten das Pafjahfeft begehen, und ſtehend, 
reifegerüftet und den Wanderftab in den Händen, 
ihren Lämmerbraten verzehren. Werden uns in 
Deutſchland die Lebenswonnen aud) viel ſpärlicher 
zugetheilt, fo iſt es uns doch vergönnt, fie mit bes 
haglichiter Ruhe zu genießen. Unfere Tage gleiten 
fanft dahin, wie ein Haar, welches man durch bie 
Milch zieht. 

Liebſter Lewald, der letztere Vergleich ift nicht 
von mir, fondern von einem Rabbinen; ich las ihn 
unlängit in einer Blumenlefe rabbintfcher Poeſie, 
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wo der Dichter das Leben des Gerechten mit einem 
Haare vergleicht, welches man durch die Milch zieht. 
Anfangs kotzte ich ein bifschen über biefes Bild, 
denn Nichts wirkt erbrechlicher auf meinen Magen, 
als wenn ich des Morgens meinen Kaffe trinke 
und ein Haar in der Milch finde. Nun gar ein 
langes Haar, weldes ſich fanft Hindurchziehen Läfit, 
wie das Leben des Gerechten! Aber Das tft eine 
Pioſynkraſie von mir; ich will mid) durchaus an 
das Bild gewöhnen, und werde e8 bei jeder Gele: 
genheit anwenden. Ein Schriftfteller darf fi nicht 
feiner Subjeftivität ganz überlaffen, er muß Alles 
Ihreiben fönnen, und follte es ihm noch jo übel dabei 
werden. 

Das Leben eines Deutfchen gleicht einem Haar, 
welches durch die Milch gezogen wird. Sa, man 
lönnte der Vergleihung nocd größere Volllommen- 
beit verleihen, wenn man fagte: Das deutjche Volt 
gleicht einem Zopf von dreißig Millionen zufammen- 
geflochtenen Haaren, welcher in einem großen Milch. 
topfe feelenruhig Herumfchwimmt. Die Hälfte des 
Bildes könnte ich beibehalten und das franzöftfche 
Leben mit einem Milchtopfe vergleichen, worin tau- 
fend und abertaufend Fliegen Hineingeftürzt find, 
und die einen fi auf den Rüden der andern 
emporzufchwingen fuchen, am Ende aber doch alle 


— 16 — 


zu Grunde gehen, mit Ausnahme einiger wenigen, 
die fich durch Zufall oder Klugheit bis an den Rand 
des Topfes zu rudern gewufft, und dort im Tro⸗ 
denen, aber mit naffen Flügeln, herumfriechen. 

Sch habe Ihnen über den foctalen Zuftand ber 
Franzofen, aus befondern Gründen, nur wenige 
Andeutungen geben wollen; wie fi) aber die Ver: 
widelung löfen wird, Das vermag fein Menſch zu 
errathen, Vielleicht naht Frankreich einer ſchrecklichen 
Kataſtrophe. Diejenigen, welche eine Revolution an⸗ 
fangen, find gewöhnlich ihre Opfer, und folches 
Schickſal trifft vielleicht Völker eben jo gut, wie 
Individuen. Das franzöfifche Volk, welches die große 
Revolution Europa’8 begonnen, geht vielleicht zu 
Grunde, während nachfolgende Völker die Früchte 
feines Beginnend ernten. 

Aber Hoffentlich irre ich mich. Das franzöftiche 
Volk ift die Katze, welche, fie falle auch von der ge- 
fährlichjten Höhe herab, dennoch nie den Hals bridt, 
jondern unten gleich wieder auf den Beinen fteht. 

Eigentlich, Tiebfter Lewald, weiß ich nicht, ob 
es naturhiftorifch richtig ift, daß die Katzen immer 
auf die vier Pfoten fallen und fih daher nie be- 
ihädigen, wie ich als Heiner Sunge einft gehört 
hatte, Sch wollte damals gleich das Experiment an- 
telfen, ftieg mit unferer Rate aufs Dad; und warf 
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fie von diefer Höhe in die Straße hinab. Zufällig 
aber ritt eben ein Kofaf an unferem Haufe vorbei, 
die arme Kae fiel juft auf die Spite feiner Lanze, 
und er ritt Iuftig mit dem gejpießten Thiere von 
damen. — Wenn e8 nun wirklich wahr ift, daſs 
Rasen immer unbefhädigt auf die Beine fallen, fo 
müflen fie fich doch in ſolchem Falle vor den Lan⸗ 
zen der Koſaken in Acht nehmen ... 

[IH habe in meinen vorigen Briefen ausge 
Iprohen, daß es nicht der politiihe Zuftand ift, 
wodurch das Ruftfpiel in Franfreih mehr als in 
Deutihland gefördert wird. Daffelbe ift auch der 
Fall in Betreff der Tragödie. Ja, id) wage zu bes 
haupten, daß ber politifche Zuftand Frankreichs dem 
Gedeihen der franzöfifchen Tragödie fogar nadhtheilig 
it. Der Tragödiendichter bedarf eines Glaubens an 
Heldenthum, der ganz unmöglich ift in einem Lande, 
wo die Preföfreiheit, repräjentative VBerfaffung und 
Donrgeoifie herrfchen. Denn die Preföfreiheit, indem 
fie täglich mit ihren frechften Lichtern die Menfch- 
fihleit eines Helden beleuchtet, raubt feinem Haupte 
jenen wohlthätigen Nimbus, der ihm die blinde Ver⸗ 
ehrung des Volkes und des Poeten fichert. Ich wilf 
gar nicht einmal erwähnen, daſs der Republifanis» 
mus in Frankreich die Prefsfreiheit benutzt, um alle 
hervorragende Größe durch Spöttelei oder Verleum⸗ 

Heines Werke. Bp. XI. 12 
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dung nieberzubrüden und alle Begeifterung für Per: 
fönlichkeiten von Grund aus zu vernichten. Diefe 
Berläfterungsfuft wird nun aber noch ganz aufer- 
ordentlich unterftüßt durch da fogenannte repräjen- 
tative Verfaffungswefen, durch jenes Syftem von 
Fiktionen, welches die Sache der Freiheit mehr ver⸗ 
tagt als befördert, und feine große Perſönlichkeiten 
auffommen läſſt, weder im Volle noch auf dem 
Throne. Denn diefes Syſtem, diefe Verhöhnung 
wahrer Bertretung der Nationalintereffen, dieſes 
Gemifche von Heinen Wahlumtrieben, Miftrauen, 
Keiffucht, öffentlicher Inſolenz, geheimer Yeilheit 
und offlcieller Lüge, demoralifiert die Könige eben 
jo fehr, wie bie Völker. Hier müffen die Könige 
Komödie fpielen, ein nichtsfagendes Geſchwätz mit 
noch weniger fagenden Gemeinplätzen beantworten, 
ihren Feinden huldreich lächeln, ihre Freunde auf- 
opfern, immer indireft handeln, und durd) ewige 
Selbftverleugnung alle freien, großmüthigen und 
thatluftigen Regungen eines königlichen Heldenfinne 
in ihrer Bruſt ertöbten. Eine ſolche Verfleinlichung 
alfer Größe und radikale Vernichtung bes Herois- 
mus verdankt man aber ganz befonders jener Your- 
geoifie, jenem VBürgerftand, der durch den Sturz der 
Geburtsariftofratie hier in Frankreich zur Herrſchaft 
gelangte und feinen engen nüchternen Srämergefin- 
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nungen in jeder Sphäre des Lebens den Sieg vers 
ſchafft. Es wird nicht lange dauern, und alle herot- 
Ihen Gebanfen und Gefühle müffen hier zu Lande, 
wo nicht ganz erlöfchen, doc wenigftens Tächerlich 
werden. Sch will bei Leibe nicht das alte Regiment 
abliger Bevorrechtung zurückwünſchen; denn es war 
Nichts als überfirniffte Fäulnis, eine geſchmückte 
und parfümierte Leiche, die man ruhig ins Grab 
jenfen oder gewaltfam in die Gruft hineintreten 
mufite, im Fall fie ihr troftlofes Scheinleben fort- 
jeßen und fich allzu fträubfam gegen die Bejtattung 
wehren wollte. Aber das neue Negiment, das an 
die Stelfe des alten getreten, tft noch viel fataler; 
und noch weit unleidlicher anmwidern muß uns diefe 
ungefirniffte Roheit, biefes Leben ohne Wohlduft, 
diefe betriebfame Gelbritterfchaft, diefe National- 
garde, diefe bewaffnete Furcht, die dich mit dem 
intelligenten Bajonette niederftößt, wenn bu etwa 
behanpteft, daß die Leitung ber Welt nicht dem 
Heinen Zahlenfinn, nicht dem hochbefteuerten Re⸗ 
Hentalente gebührt, fondern dem Genie, der Schön- 
heit, der Liebe und der Kraft. 

Die Männer des Gedanfens, die im achtzehn- 
ten Sahrhundert die Revolution fo unermüdlich vor» 
bereitet, fie würden erröthen, wenn fte jähen, wie 
der Eigennub feine kläglichen Hütten baut an bie 
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Stelle der niedergebrochenen Balläfte, und wie aus 
diefen Hütten eine neue Ariftofratie hervorwuchert, 
die noch unerfreulicher als die ältere, nicht einmal 
dur) eine dee, durch den idealen Glauben an 
fortgezeugte Tugend fich zu rechtfertigen fucht, ſon⸗ 
dern nur in Erwerbniffen, die man gewöhnlich einer 
Heinlichen Beharrlichkeit, wo nicht gar den ſchmutzig⸗ 
ften Laſtern verdankt, im Geldbefit, ihre legten Gründe 
findet. 

Wenn man dieje neue Ariftofratie genau be 
trachtet, gewahrt man dennody Analogien zwiſchen 
ihr und der früheren Ariftofratie, wie fie nämlid 
furz vor ihrem Abfterben ſich zeigte. Der Geburts 
vorzug ftüßte fih damals auf Papier, womit man 
die Zahl der Ahnen, nicht ihre Vortrefflichkeit, be 
wies. Es war eine Art Geburtspapiergeld und gab 
den Abligen unter Ludwig XV. und Ludwig XV. 
ihren fanktionierten Werth, und Haffificierte fie nad) 
verjchiedenen Graben des Anfehens, in derjelben 
Weife, wie das heutige Handelspapiergeld den It 
duftriellen unter Ludwig Philipp ihre Geltung giebt 
und ihren Rang beftimmt. Die Beurtheilung der 
Würde und die Abmefjung des Grades, wozu die 
papiernen Urkunden berechtigen, übernimmt hier die 
Handelsbörfe, und zeigt dabei diefelbe Gewiſſen⸗ 
haftigfeit, womit einft der geſchworene Heraldiker 
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Im vorigen Sahrhundert die Diplome unterfuchte, 
womit der Adlige feine Vorzüglichleit dofumens 
tierte*). Diefe Geldariftofraten, obgleich fie, wie 
die ehemaligen Geburtsariftofraten, eine Hierarchie 
bilden, wo immer Einer ſich beffer dünft als der 
Andere, haben dennoch ſchon einen gewiſſen Esprit- 
de-corps, fie halten in bedrängten Fällen folidarifch 
zufommen, bringen Opfer, wenn die Korporations⸗ 
ehre auf dem Spiele fteht, und, wie ich höre, er» 
rihten fie ſogar Unterſtützungsſtifte für herunter 
gekommene Standesgenoffen. 

Ich bin heute bitter, theurer Freund, und vers 
fenne felbft jenen Geift der Wohlthätigfeit, den der 
neue Adel, mehr als der alte, an den Tag giebt. Ich) 
jage: an den Tag giebt, denn diefe Wohlthätigfeit 
ft nicht lichtſcheu und zeigt fi) am Tiebjten im 
hellen Sonnenſchein. Diefe Wohlthätigkeit ift bei 
dem heutigen Geldadel, was bei dem ehemaligen 
Geburtsadel die Herablaffung war, eine löbliche 
Tugend, deren Ausübung dennoch unfere Gefühle 
verlegte und uns manchmal wie eine raffinierte Ins 
ſolenz vorkam. O, ich haſſe die Millionäre der 
Wohlthätigkeit noch weit mehr, als den reichen Geiz- 





*) Hier fchließt diefer Brief in der franzöfifchen Aus- 
gabe, 
Der Herausgeber. 
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hals, der feine Schäge mit ängftlicher Sorge unter 
Schloß und Riegel verborgen hält. Er beleidigt 
uns weniger, als der Wohlthätige, welcher feinen 
ReichtHum, den er durch Ausbeutung unferer Bes 
dürfniffe und Nöthen uns abgewonnen Kat, Öffent- 
(ih zur Schau ftellt und uns davon einige Heller 
als Almofen zurüdwirft.] 


ine RE —— — —— 
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Fünfter Srieſ. 


Mein Nachbar, der alte Grenadier, fist heute 
nachfinnend vor feiner Hausthür; manchmal beginnt 
er eins feiner ‚alten bonapartiftiichen Lieder, doch 
die Stimme verfagt ihm vor innerer Bewegung; 
feine Augen find roth, und allem Anſchein nad 
hat der alte Kauz geweint. 

Aber er war geftern Abend bei Franconi und 
hat dort die Schlacht bei Aufterlig gefchen. lm 
Mitternacht verließ er Parts, und die Erinnerungen 
befhäftigten feine Seele fo übermäcdtig, daſs er 
wie fomnambül die ganze Nacht durchmarfchierte 
und zu feiner eigenen VBerwunderung diefen Morgen 
im Dorfe anlangte. Er hat mir die Fehler des 
Stüds auseinandergeſetzt, denn er war felber bei 
Anfterlig, wo das Wetter fo Talt gewefen, daßs 
ibm die Flinte an ben Fingern feftfror; bei Frauconi 
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hingegen konnte man es vor Hitze nicht aushalten. 
Mit dem Pulverdampf war er ſehr zufrieden, auch 
mit dem Geruche der Pferde; nur behauptete er, 
daſs die Kavallerie bei Auſterlitz feine fo gut dref- 
fierte Schimmel befeffen. Ob das Manöver der In⸗ 
fanterie ganz richtig dargeftellt worden, wuſſte er 
nit genau zu beurtheilen, denn bei Aufterlig, wie 
bei jeder Schlacht, ſei der Pulverdampf fo ſtark 
geweien, daß man kaum fah, was ganz in ber 
Nähe vorging. Der Pulverdampf bei Franconi war 
aber, wie der Alte ſagte, ganz vortrefflich, und fchlug 
ihm jo angenehm auf die Bruft, daß er dadurch 
don feinem Huften geheilt ward. „Und der Kaiſer?“ 
fragte ich ihn. „Der Kaifer,“ antwortete der Alte, 
„war ganz unverändert, wie er leibte und Iebte, 
in feiner grauen Kapote mit dem dreiedigen Hüt- 
hen, und das Herz pochte mir in der Bruft. Ach 
der Kaiſer,“ fette der Alte Hinzu, „Gott weiß, wie 
ih ihn Tiebe, ih bin oft genug in dieſem Leben 
für ihn ins Feuer gegangen, und fogar nad) dem 
Tode muß ich für ihn ins Teuer gehen!“ 

Den legten Zuſatz ſprach Nicou, jo heißt der 
Alte, mit einem geheimnisvoll düfteren Zone, und 
ihon mehrmals hatte ich von ihm die Außerung 
vernommen, daß er einft für den Kaiſer in die 
Hölle fäme. Als ich heute ernfthaft in ihn drang, 
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mir diefe räthjelhaften Worte zu erklären, erzählte 
er mir folgende entfegliche Gefchichte: 

Als Napoleon den Papft Pius VIL. von Rom 
wegführen und nad dem hohen Bergſchloſſe von 
Savona bringen Tieß, gehörte Ricou zu einer Kom- 
pagnie Örenabdiere, die ihn dort bewachten. Anfangs 
gewährte mar dem Papfte manche Freiheiten; unge- 
hindert konnte er zu beliebigen Stunden feine Ge- 
mäder verlafjen und fih nad der Schlofslapelfe 
begeben, wo er täglich felber Meſſe las. Wenn er 
dann durch den großen Saal fchritt, wo die Faifer- 
lichen Grenadiere Wache hielten, ſtreckte er die Hand 
nah ihnen aus und gab ihnen den Segen. Aber 
eines Morgens erhielten die Grenadiere bejtimmten 
Befehl, den Ausgang der päpftlichen Gemächer 
ftrenger als vorher zu bewachen und dem Papſt 
den Durchgang im großen Saale zu verjagen. Un⸗ 
glüdficherweife traf juft Ricou das Loos, dieſen 
Befehl auszuführen, ihn, welcher Bretagner von 
Beburt, alſo erzkatholiſch war und in dem gefan- 
genen Papſte den Statthalter Chrifti verehrte. Der 
arme Ricou ftand Schildwache vor den Gemächern 
des Bapftes, als Diefer, wie gewöhnlich, um in ber 
Schloſskapelle Meffe zu Iefen, durch den großen Saal 
wandern wollte. Aber Ricou trat vor ihn Hin und 
erflärte, daß er die Konſigne erhalten, den Heiligen 
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Vater nicht durchzulaffen. Vergebens fuchten einige 
Priefter, die ji im Gefolge des Papftes befanden, 
ihm ins Gemüth zu reden und ihm zu bedeuten, 
weld einen Frevel, welde Sünde, welche Verdamm⸗ 
nis er auf ſich lade, wenn er Seine Heiligfeit, das 
Oberhaupt der Kirche, verhindere, Meſſe zu Tefen. 
... Aber Ricou blieb unerfchütterlih, er berief 
fih immer auf die Unmöglichkeit, feine Konfigne zu 
brechen, und als der Bapft dennoch weiter fchreiten 
wollte, rief er entichloffen: „Au nom de ’Empe- 
reur!® und trieb ihn mit vorgehaltenem Bajonette 
zurück. Nach einigen Tagen wurde der ſtrenge Befehl 
wieder aufgehoben, und der Bapft durfte, wie früher- 
hin, um Meffe zu lefen, den großen Saal durch⸗ 
wandern. Allen Anwejenden gab er dann wieder 
den Segen, nur nicht dem armen Ricon, den er 
feitbem immer mit ftrengem Strafblide anfab und 
dem er den Rücken Tehrte, während er gegen bie 
Übrigen die fegnende Hand ausftredte. „Und doc 
fonnte ic nicht anders handeln,“ — feßte der alte 
Invalide hinzu, als er mir diefe entfeglihe Geſchichte 
erzählte, — „ich konnte nicht anders handeln, id 
hatte meine Konfigne, ich muffte dem Kaifer gehor⸗ 
hen; und auf feinen Befehl — Gott verzeih mir’s! 
— hätte ich dem lieben Gott felber das Bajonett 
dur den Leib gerannt.“ 
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Ih babe dem armen Schelm verfichert, daſs 
der Kaifer für alle Sünden der großen Armee ver» 
antwortlich fei, was ihm aber wenig fchaden Länne, 
da fein Teufel in der Hölle fich unterftehen twürde, 
den Napoleon anzutaften, Der Alte gab mir gern 
Beifall und erzählte, wie gewöhnlich, mit geſchwätzi⸗ 
ger Begeifterung von der Herrlichkeit bes Raifer- 
reich, der imperialen Zeit, wo Alles fo golditrö- 
mend und bfühend, ftatt daſs heut zu Tage die 
ganze Welt fo welt und abgefärbt ausfieht. 

War wirklich die Zeit des Kaiſerreichs in Frank⸗ 
veih jo Schön und beglüdend, wie diefe Bonapar- 
tiften, Hein und groß, dom Invaliden Ricou bis 
zur derzogin von Abrantes, uns vorzuprahlen pfle- 
gen? Ich glaube nicht. Die Ader lagen brach, und 
die Menschen wurden zur Schlachtbank geführt. 
Überall Mutterthränen und häusliche Verödung. 
Aber es geht diefen Bonapartiften wie dem verjofe 
jenen Bettler, der die ſcharfſinnige Bemerkung ge- 
macht hatte, daß, fo Lange er nüchtern blieb, feine 
Wohnung nur eine erbärmlihe Hütte, fein Weib 
in Lumpen gehüllt und fein Kind krank und hung⸗ 
fig war, dafs aber, ſobald er einige Gläſer Brannt- 
wein getrunfen, dieſes ganze Elend ſich plötzlich 
änderte, feine Hütte fich in einen Palfaft verwandelie, 
ſein Weib wie eine gepußte Brinzeffin ausfah, und 
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fein Kind wie die wohlgenährtefte Gefundheit ihn 
anladhte. Wenn man ihn nun ob feiner ſchlechten 
Wirthſchaft manchmal ausfchalt, fo verfiherte er 
immer, man möge hm nur genug Branntwein zu 
trinfen geben, und fein ganzer Haushalt würde bald 
ein glänzenderes Anfehen gewinnen. Statt Brannt- 
wein war c8 Ruhm, Chrgier und Eroberungsluft, 
was jene Bonapartiften jo fehr beraufchte, daß fie 
die wirkliche Geftalt der Dinge während der Kaiſer⸗ 
zeit nicht ſahen, und jet, bei jeder Gelegenheit, 
wo eine Klage über ſchlechte Zeiten laut wird, rufen 
fie immer: „Das würde fi) glei) ändern, Frank⸗ 
reih würde blühen und glänzen, wenn man ung 
wieder wie fonft zu trinken gäbe: Ehrenfreuze, Epau⸗ 
lette, Contributions volontaires, ſpaniſche Gemälde, 
Herzogthümer, in vollen Zügen.“ 

Wie dem aber aud) fei, nicht bloß die alten 
Bonapartiften, fondern auch die große Mafje des 
Volks wiegt fih gern in diefen Illufionen, und 
die Tage des Kaiferreichs find die Poefie diefer 
Leute, eine Poefie, die noch dazu Oppofition bildet 
gegen die Geritesnüchternheit des fiegenden Bürger- 
ftandes. Der Heroismus der imperialen Herrſchaft 
it der einzige, wofür die Franzoſen noch empfäng- 
ti find, und Napoleon ijt der einzige Heros, an 
den fie noch glauben. 
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Wenn Sie Diefes erwägen, theurer Freund, 
jo begreifen Sie auch feine Geltung für das fran- 
zöfifche Theater und den Erfolg, womit die Hiefigen 
Dühnendichter diefe einzige, in der Sandmüfte des 
Indifferentismus einzige Quelle der Begeifterung fo 
oft ausbeuten. Wenn in den Heinen Vaudevillen der 
Boulevards⸗Theater eine Scene aus der Kaiferzeit 
dargejtellt wird, oder gar der Kaiſer in Perſon 
auftritt, dann mag das Stüd auch noch ſo ſchlecht 
fein, e8 fehlt doch nit an Beifallsbezeugungen; 
deun die Seele der Zufchauer fpielt mit, und fie 
applaudieren ihren eigenen Gefühlen und Erinne- 
rungn. Da giebt es Kouplets, worin Stichworte 
find, die wie betäubende Kolbenfchläge auf das Ge⸗ 
hirn eines Franzofen, andere, die wie Zwiebeln 
auf feine Thränendrüfen wirken. Das jauchzt, Das 
weint, Das flammt bei den Worten: Aigle fran- 
gais, soleil d’Austerlitz, Jena, les; pyramides, 
la grande armde, P’honneur, la vieille garde, 
Napol&on . . . oder wenn gar der ‘Mann felber, 
Phomme, zum Borfchein fommt am Ende des 
Stüds, als Deus ex machina! Gr hat immer 
das Wünfchelhütchen auf dem Kopfe und die Hände 
hinterm Rüden, und fpricht fo lafonifch als möglid). 
Er fingt nie. Ich habe nie ein Vaudeville gefehen, 
worin Napoleon gefungen. Alle Andere fingen. Ich 
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habe fogar den alten Fritz, Frederic le Grand, in 
Vaudevillen fingen hören, und zwar fang er fo 
fchlechte Berfe, dafs man ſchier glauben Fonnte, er 
habe fie felbft gedichtet. 

Sn der That, die Verſe biefer Vaudeville find 
fpottfchledht, aber nicht die Mufil, namentlich in 
den Stüden, wo alte Stelzfüße die Feldherrngröße 
und das Tummervolle Ende des Kaiſers befingen. 
Die graciöfe Leichtfertigfeit des Vaudevilles geht 
dann über in einen elegifchefentimentalen Ton, der 
jelbft einen Deutſchen rühren könnte. Den fchledh- 
ten Texten ſolcher Complaintes find nämlich als- 
dann jene befannten Melodien untergelegt, womit 
das Volk feine Napoleonslieder abfingt. Dieje letz⸗ 
teren ertönen bier an allen Orten, man follte glau- 
ben, fie jchwebten in der Luft oder die Vögel fängen 
fie in den Baumzweigen. Mir liegen beftändig dieſe 
elegijchsfentimentalen Melodien im Sinn, wie id) fü 
von jungen Mädchen, Kleinen Kindern, verfrüppelten 
Soldaten, mit allerlei Begleitungen und allerlei 
Variationen fingen hörte Am rührendften fang 
fie der blinde Invalide auf der Eitadelle von 
Dieppe. Meine Wohnung lag dicht am Fuße jener 
Citadelle, wo fie ins Meer hinausragt, und dort 
uf dem dunklen Gemäuer ſaß er ganze Nächte, 
der Alte, und fang bie Thaten bes Kaifers Napo- 
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leon. Das Meer fchien feinen Gefängen zu Taufchen, 
da8 Wort Gloire z0g immer fo feierlich über die 
Wellen, die mandymal wie vor Bewunderung auf- 
rauſchten und dann wieder till weiter zogen ihren 
nähflihen Weg . . . Wenn fie nad) Sanft Helena 
lamen, grüßten fie vielleicht ehrfurchtsvoll ben tra- 
gifchen Felfen oder brandeten dort mit fchmerzlichem 
Unmuth. Wie mande Nacht ftand ich am Fenſter 
und horchte ihm zu, dem alten Invaliden von 
Dieppe. Ich kann feiner nicht vergeffen. Ich fehe 
ihn noch immer figen auf dem alten Gemäuer, 
während aus den dunklen Wolfen der Mond ber- 
bortrat und ihn wehmüthig beleuchtete, den Oſſian 
des Kaiſerreichs. 

Von welcher Bedeutung Napoleon einſt für 
die franzöſiſche Bühne fein wird, läſſt fi) gar nicht 
ermeſſen. Bis jeßt ſah man ben Kaiſer nur in 
Bandevilfen oder großen Speftafel- und Defora- 
tionsftücken. Aber es ift die Göttin der Tragödie, 
welche diefe hohe Geftalt als rechtmäßiges Eigen- 
thum in Anſpruch nimmt. Iſt es doc, als habe 
jene Fortuna, die fein Leben fo fonderbar lenkte, 
ifn zu einem ganz befonderen Gefchen? für ihre 
Koufine Dielpomene beftimmt. Die Tragddiendichter 
aller Zeiten werden die Schilfale diefes Mannes 
In Verfen und Profa verherrlichen. Die franzöftfchen 
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Dichter find jedoch ganz bejonders an diejen Hel- 
den gewiefen, ba das franzöfifhe Volk mit feiner 
ganzen Vergangenheit gebrochen hat, für die Hel- 
den der feudalijtifchen und fourtifanesfen Zeit der 
Balois und Bourbonen feine wohlwollende Sym⸗ 
pathie, wo nicht gar eine häßliche Antipathie em⸗ 
pfindet, und Napoleon, der Sohn der Revolution, 
die einzige große Herrſchergeſtalt, der einzige könig⸗ 
liche Held ift, woran das neue Frankreich fein volles 
Herz weiden fann. 

Hier habe ich beiläufig [von einer anderen Seite] 
angedeutet, dafs der politifche Zuftand der Franzofen 
dem Gedeihen ihrer Tragödie nicht günftig fein Tann. 
Wenn fie gefchichtliche Stoffe aus dem Mittelalter 
oder aus der Zeit der legten Bourbonen behandeln, 
jo können fie fich des Einfluffes eines gewiffen Partei- 
geiftes nimmermehr erwehren, und ber Dichter bildet 
dann ſchon von vorn herein, ohne es zu wifjen, eine 
modern=liberale Oppofition gegen den alten König 
oder Ritter, den er feiern wollte. Dadurch entftehen 
Mifslaute, die einem Deutjchen, der mit der Vergan- 
genheit noch nicht thatfächlich gebrochen hat, und gar 
einem deutjchen Dichter, der in der Unparteilichkeit 
Goethe'ſcher Künſtlerweiſe auferzogen worden, aufs 
unangenehmfte ins Gemüth jtechen. Die legten Töne 
der Marfeillaife müſſen verhallen, ehe Autor und 
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Publikum in Frankreich fih an den Helden ihrer 
früheren Gefchichte wieder gehörig erbauen können. 
Und wäre auch die Seele des Autors fchon gereis 
nigt don allen Schladen des Hafjes, jo fände doch 
fein Wort Fein unparteiifches Ohr im Parterre, wo 
die Männer figen, die nicht vergeffen Fönnen, in 
welche biutigen Konflikte fie mit der Sippichaft 
jener Helden gerathen, die auf der Bühne tragies 
ren. Dan kann den Anbli der Väter nicht fehr 
gontieren, wern man den Söhnen auf der Place 
de gröve das Haupt abgefchlagen hat. So Etwas 
trübt den reinen Theatergenuß. Nicht felten vers 
keunt man bie Unparteilichleit des Dichters fo weit, 
daß man ihn antirevolutionärer Gefinnungen bes 
ſchuldigt. — „Was foll diefes Ritterthum, diefer 
phantaftifche Plunder ?“ ruft dann der entrüftete 
Republifaner, und er fchreit Anathema über den 
Dichter, der die Helden alter Zeit zur Verführung 
de8 Volkes, zur Erwedung ariftofratifcher Sympa- 
thien mit feinen Verſen verherrlicht. 

Hier, wie in vielen anderen Dingen, zeigt ſich 
eine wahlverwandtfchaftliche Ähnlichkeit zwifchen den 
franzöfiichen Republifanern und den englifhen Pu⸗ 
ritanern. Es knurrt faft derfelbe Ton in ihrer 
Dheaterpolemik, nur daß Diefen der religiöfe, Se⸗ 
nen der politifche Fanatismus die abfurdeften Ar» 

Heine’s Werte. Dh. XI. 13 
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gumente leiht. Unter den Aktenſtücken aus der Erom- 
well'ſchen Periode giebt e8 eine Streitfchrift des be- 
rühmten Puritaners Prynne, betitelt: „Histrio-ma- 
stix,“ (gedrudt 1633), woraus ich Ihnen folgende 
Diatribe gegen das Theater zur Ergötzung mit 
theile: 

„Ihere is scarce one devil in hell, hardly 
a notorious sin or sinner upon earth, either 
of modern or ancient times, but hath some 
part or other in our stage-plays. 

„O, that our players, our play-hunters 
would now seriously consider, that the per- 
sons, whose parts, whose sins they act and 
see, are even then yelling in the eternal fla- 
mes of hell for these particular sins of-theyrs, 
even then, whilest they are playing of these 
sins, these parts of theyrs on the stage! Oh, 
that they would now remember the sighs, the 
groans, the tears, the anguish, weeping and 
gnashing of teeth, the crys and shrieks that 
these wickednesses cause in hell, whilest they 
are acting, applauding, committing and laugh- 
ing at them in the playhouse!“ 
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Sechſter Brief. 


Mein theurer, innig geliebter Freund! Mir 
ft, als trüge ich diefen Morgen einen Kranz von 
Mohnblumen auf dem Haupte, der all mein Sins 
nen und Denken einfchläfert. Unwirſch rüttle ich 
manchmal den Kopf, und dann erwachen wohl da- 
tin hie und da einige Gedanken, aber gleich niden 
fie wieder ein und fohnarchen um die Wette. Die 
Wite, die Flöhe des Gehirns, die zwifchen den 
Ihlummernden Gedanken umherfpringen, zeigen ſich 
ebenfalls nicht befonder8 munter, und find vielmehr 
jentimental und träge. Iſt e8 die Frühlingsluft, die 
dergleichen Kopfbetäubungen verurfacht, oder die 
veränderte Lebensart? Hier geh’ ich Abends ſchon 
um neun Uhr zu Bette, ohne müde zu fein, ges 
nieße dann keinen gefunden Schlaf, der alle Glie⸗ 
der bindet, fondern wälze mich die ganze Nacht in 

13* 
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einem traumfüchtigen Halbjchlummer. In Paris 
hingegen, wo ich mid erjt einige Stunden nad) 
Mitternadht zur Ruhe begeben Tonnte, war mein 
Schlaf wie von Eifen. Kam ih doch erft um adjt 
Uhr von Tische, und dann rollten wir ins Theater. 
Der Dr. Detmold aus Hannover, der den verflofs 
jenen Winter in Paris zubracdhte und uns immer 
ins Theater begleitete, hielt uns munter, wenn die 
Stüde auch noch jo einfchläfernd. Wie haben viel 
zufammen geladht und Fritifiert und medifiert. Seien 
Sie ruhig, Liebfter, Ihrer wurde nur mit der fchön- 
ſten Anerfenntnis gedacht. Wir zollten Ihnen das 
freudigfte Lob. 

Sie wundern fi, daß ich fo oft ins Theater 


gegangen; Sie willen, der Beſuch des Schaufpiel- 


hauſes gehört nicht eben zu meinen Gewohnheiten. 
Aus Kaprice enthielt ih mich diefen Winter des 
Salonlebens, und damit die Freunde, bei denen ich 
felten erfchten, mich nicht im Theater jähen, wählte 
ih gewöhnlich eine Avantfcene, in deren Ede man 
ih am beften den Augen des Publikums verbergen 
kann. Diefe Avantfcenen find auch außerdem meine 
Lieblingspläge. Dan fieht hier nicht bloß, was auf 
dem Theater gefpielt wird, fondern auch was Hin- 
ter den Kouliffen vorgeht, Hinter jenen Kouliſſen, 
wo die Kunft aufhört und die Tiebe Natur wieder 
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anfängt. Wenn auf der Bühne irgend eine pathe- 
tiiche Tragödie zu fchauen ift, und zu gleicher Zeit 
von dem liederlichen Komödiantentreiben hinter den 
Kouliffen Hie und da ein Stüd zum Vorſchein 
kömmt, fo mahnt Dergleichen an antike Wandbil- 
der oder an die Fresfen der Münchener Glyptothek 
und mancher italiänifcher Palaz308, wo in den Aus⸗ 
ſchnitt⸗-Ecken der großen hiftorifchen Gemälde Yauter 
pojfierliche Arabesfen, Tachende Götterfpäße, Bae⸗ 
hanalien und Satyridyllen angebracht find. 

Das Theatre Frangais befuchte ich jehr wenig; - 
dieſes Haus Hat für mid, etwas Odes, Unerfreu- 
liches. Hier fpufen noch die Gefpenfter der alten 
Tragödie, mit Dolch und Giftbecher in den bleichen 
Händen; Hier ftäubt noch der Buder der Haffifchen 
Perüden. Daß man auf diefem Haffifhen Boden 
manchmal der modernen Romantik ihre tollen Spiele 
erlaubt, oder daß man den Anforderungen des äls 
teren und des jüngeren Publikums durch eine Mi⸗ 
hung des Klaffifhen und Nomantifchen entgegen 
kommt, daß man gleichjam ein tragifches Zuſtemi⸗ 
lien gebildet hat, Das ift am unerträglichften. Diefe 
franzöfifchen Tragödiendichter find emancipierte Skla⸗ 
ven, die immer noch ein Stüd der alten Eaffifchen 
Kette mit ſich herumfchleppen; ein feines Ohr Hört 
bei jedem ihrer Tritte noch immer ein Geflirre, wie 
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zur Zeit der Herrihaft Agamemnon’s und Tal- 
ma's. 

Sch bin weit davon entfernt, die ältere fran- 
zöfifche Tragödie unbedingt zu verwerfen. Sch ehre 
Corneille und liche Racine. Sie haben Meifter- 
werfe geliefert, die auf ewigen Poſtamenten ftehen 
bleiben im Tempel der Kunft. Aber für das Thea⸗ 
ter ift ihre Zeit vorüber, fie haben ihre Sendung 
erfüllt vor einem Bublifum von Edelleuten, die fic 
gern für Erben des älteren Heroismus hielten, oder 
wenigſtens diefen Heroismus nicht Fleinbürgerlich ver- 
warfen. Auch noch unter dem Empire fonnten die Hel- 
den von Eorneille und Racine auf die größte Sympathie 
rechnen, damals, wo fie vor der Loge des großen Kai⸗ 
fer8 und vor einem Parterre von Königen fpielten. 
Dieſe Zeiten find vorbei, die alte Ariftofratie ift todt, 
und Napoleon ift todt, und der Thron ift Nichts als 
ein gewöhnlicher Holzftuhl, überzogen mit rothem 
Sammet, und heute herrfcht die Bourgeoifie, die Hel- 
den des Paul de Kod und des Eugene Scribe*). 

Ein Zmitterftil und eine Gefhmadsanardie, 
wie fie jet im Theatre Frangais vorwalten, iſt 
greulidh. Die meilten Novatoren neigen ſich gar zu 
einen Naturalismus, der für die höhere Tragödie 

*) Die Wortes „und des Eugene Scribe” fehlen in 
der franzöfifchen Ausgabe. Der Herausgeber. 
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eben ſo verwerflich ift, wie die hohle Nachahmung 
des Hafjiihen Pathos. Sie Tennen zur Genüge, 
lieber Lewald, das Natürlichkeitsfyften, den Iff⸗ 
landianismus, der einft in Deutjchland graffierte, 
und von Weimar aus, befonders durch den Ein- 
fuß von Schiffer und Goethe, befiegt wurde. Ein 
ſolches Natürlichkeitsſyſtem will fih aud hier aus- 
breiten, und feine Anhänger eifern gegen metrifche 
Form und gemefjenen Vortrag. Wenn erftere nur 
in dem Alerandriner und legterer nur in dem Zit- 
tergegröble der älteren Periode beftehen joll, jo hät- 
ten diefe Leute Necht, und die ſchlichte Profa und 
der nüchternſte Geſellſchaftston wären erfprießlicher 
für die Bühne. Aber die wahre Tragödie mufs als⸗ 
dann untergehen, Diefe fordert Rhythmus der Spra- 
he und eine von dem Gefellichaftston verfchiedene 
Deffamation. Ich möchte Dergleichen fait für alle 
dramatifche Erzeugniffe in Anfpruch nehmen, We⸗ 
nigfteng jet die Bühne niemals eine banale Wie⸗ 
derholung des Lebens, und fie zeige dafjelbe in 
einer gewiflen vornehmen Veredlung, die ſich, wenn 
auch nicht in Wortmaß und Vortrag, doch in dem 
Grundton, in der inneren Feierlichfeit eines Stüdes, 
ausfpricht. Denn das Theater ift eine andere Welt, 
die von der unfrigen geſchieden ift, wie die Scene 
vom Parterre. Zwifchen dem Theater und der Wirk 
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lichkeit Liegt das Orchefter, die Muſik, und zieht 
fih der Feuerftreif der Rampe. Die Wirklichkeit, 
nachdem fie das Tonreich durchwandert und aud 
die bedeutungsvollen Rampenlichter überfchritten, 
fteht auf dem Theater als Poefie verflärt uns ges 
genüber. Wie ein verhallendes Echo klingt nod) in 
ihr der holde Wohllaut der Muſik, und fie ift märs 
henhaft angeftrahlt von den geheimnisvollen Lam⸗ 
pen. Das ift ein Zauberflang und Zauberglanz, der 
einem projaifchen Publifum fehr Leicht als unnatür- 
lich vorkommt, und der doc) noch weit natürlicher ift, 
aͤls die gewöhnliche Natur; ; es ift nämlich durch die 
Kunft erhöhete, bis zur blühendjten Gottlichteit ge⸗ 
ſteigerte Natur. 

Die beſten Tragödiendichter der Franzoſen ſind 
noch immer Alexandre Dumas und Victor Hugo. 
Dieſen nenne ich zuletzt, weil ſeine Wirkſamkeit für 
das Theater nicht fo groß und erfolgreich ift*), ob» 
gleich er alle feine Zeitgenoffen diesfeits des Rheines 
an poetifcher Bedeutung überragt. Ich will ihm 
feineswegs das Talent für das Dramatifche ab- 
fprechen, wie von Vielen geſchieht, die aus perfider 


* Der Schluß diefes und der Anfang des folgenden 
Abfages bis zu den Worten: „Die Karliften betrachten 
ihn 20.” fehlen in der franzöftfchen Ausgabe. 

Der Herausgeber. 
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Abfiht beſtändig feine Iyrifche Größe preifen. Er 
ift ein Dichter und kommandiert die Poefie in jeder 
Form. Seine Dramen find eben fo Tobenswerth 
wie feine Oben. Aber auf dem Theater wirft mehr 
das Rhetorifche als das Poetifche, und die Vorwürfe, 
die bei dem Fiasko eines Stüces dem Dichter ge- 
macht werden, träfen mit größerem Rechte die Maffe 
des Publikums, welches für naive Naturlaute, tief- 
finnige Geftaltungen und piychologifche Feinheiten 
minder empfänglich ift, als für pompöſe Phrafe, 
plumpes Gewieher der Leidenfchaft und KRouliffen- 
teißerei. Letteres heißt im franzöfifehen Schaufpies 
lerargot: brüler les planches. 

Victor Hugo ift überhaupt hier in Frankreich 
noch nicht nad) feinem vollen Werthe gefeiert. Deutſche 
Kritif und deutfche Unparteilichkeit weiß feine Ver⸗ 
dienfte mit. befferem Maße zu meffen und mit freie- 
rem Lobe zu würdigen. Hier fteht feiner Anerfennt- 
nis nicht bloß eine klägliche Kritifafterei, ſondern 
auch die politifche Parteifucht im Wege. Die Kar⸗ 
liſten betradhten ihn als einen Abtrünnigen, ber 
feine Leier, al8 fie noch von den letzten Accorden 
des Salbungslieds Karl's X. vibrierte, zu einem 
Hymnus auf die Sulinsrevolution umzuſtimmen 
gewufft. Die Republikaner mißtrauen feinem Eifer 
für die Volksſache, und wittern in jeder Phrafe die 
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verftedte Vorliebe für Adelthum und Katholicismus. 
Sogar die unfichtbare Kirche der Saint-Simoniften, 
die überall und nirgends, wie die chritiche Kirche 
vor Conftantin, auch Diefe verwirft ihn; denn Diefe 
betrachtet die Kunſt als ein Priejtertfum und ver 
langt, dafs jedes Werk des Dichters, des Malers, 
des Bildhauers, des Mufilers, Zeugnis gebe von 
feiner höheren Weihe, daſs e8 feine heilige Sendung 
beurfunde, daſs es die Beglüdung und Verſchöne⸗ 
rung des Menjchengefchlechts bezwecke. Die Meifter- 
werke Victor Hugo's vertragen feinen folchen mor«- 
liſchen Maßſtab, ja fie fündigen gegen alfe jene 
großmüthigen, aber irrigen Anforderungen der neuen 
Kirhe. Ich nenne fie irrig, demm, wie Sie willen, 
ih) bin für die Autonomie der Kunſt; weder der 
Religion, noch der Politik fol fie als Magd dienen, 
fie tft fich felber letzter Zweck, wie die Welt felbft. 
Hier begegnen wir denfelben einfeitigen Vorwürfen, 
die ſchon Goethe von unferen Frommen zu ertragen 
hatte, und, wie Diefer, muß aud Victor Hugo die 
unpafjende Anklage hören, dafs er feine Begeifterung 
empfände für das Ideale, dafs er ohne moraliſchen 
Halt, daß er ein Taltherziger Egoift fei u. ſ. w.*). 


*) Der Schluß diefes und ber erſte Sat des folgen- 
den Abfates fehlen in ber franzöſiſchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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Dazu kommt eine falſche Kritit, welche das Befte, 
was wir an ihm loben müjfen, fein Talent ber 
ſinnlichen GSeftaltung, für einen Fehler erklärt, und 
fie jagen, e8 mangle feinen Schöpfungen die inner» 
liche Poeſie, la po&sie intime, Umriſs und Farbe 
feien ihın die Hauptjache, er gebe äußerlich faſsbare 
Boefie, er jei materiell, kurz fie tadeln an ihm 
eben bie Töblichjte Eigenſchaft, feinen Sinn für das 
Blaftifche. 

Und dergleichen Unrecht gejchieht ihm nicht von 
den alten Klaffifern, die ihn nur mit arijtotelifchen 
Waffen befehdeten und längſt befiegt find, fondern 
von jeinen ehemaligen Kampfgenoſſen, einer Fraktion 
der romantijchen Schule, die fih mit ihrem litera⸗ 
riſchen Gonfaloniere ganz überworfen hat. Faſt alle 
feine früheren Freunde find von ihm abgefallen, 
und, um die Wahrheit zu geftehen, abgefallen durch 
jeine eigne Schuld, verlegt durch jenen Egoismus, 
der bei der Schöpfung von Meifterwerken jehr vor» 
theilhaft, im gefellichaftlihen Umgange aber fehr 
nadhıtheilig wirft. Sogar Saint-Beuve hat es nicht 
mehr mit ihm aushalten fönnen; fogar Saint⸗Beuve 
tadelt ihn jeßt, er, welcher einft der getreuefte Schild» 
nappe feines Ruhmes war. Wie in Afrifa, went 
der König von Darfur öffentlich ausreitet, ein Pane- 
gyriſt vor ihm herläuft, welcher mit lauteſter Stimme 
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beſtändig ſchreit: „Seht da den Büffel, den Ab⸗ 
kömmling eines Büffels, den Stier der Stiere, 
alle Andre ſind Ochſen, und nur Dieſer iſt der 
rechte Büffel!“ fo lief einſt Saint-Beuve jedesmal 
vor Victor Hugo einher, wenn Diefer mit einem 
neuen Werke vors Publikum trat, und ftieß in die 
Pofaune und Tobhudelte den Büffel der Poeſie. 
Diefe Zeit ift vorbei, Saint-Beuve feiert jegt die 
gewöhnlichen Kälber und ausgezeichneten Kühe der 
franzöfifchen Literatur*), die befreundeten Stimmen 
ſchweigen oder tadeln, und der größte Dichter Frank⸗ 
reih8 Tann in feiner Heimat nimmermehr die ge 
bührende Anerkennung finden. 

Sa, Victor Hugo ift der größte Dichter Frank 
reichs, und, was Viel jagen will, er könnte fogar 
in Deutſchland unter den Dichtern erfter SMafle 
eine Stellung einnehmen. Er hat Phantafte und 
Gemüth, und dazu einen Mangel an Takt, wie nie 
bei Sranzofen, fondern nur bei uns Deutfchen ges 
funden wird. Es fehlt feinem Geifte an Harmonie 
und er ijt voller geſchmackloſer Auswüchſe, wie 
Grabbe und Sean Paul. Es fehlt ihm das fehöne 
Maßhalten, welches wir bei den Haffiihen Schrift 


*) Der Schluß diefes Satzes und der nächſte Sat 
fehlen in der franzöſiſchen Ausgabe, 
Der Herausgeber. 
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ftellern bewundern. Seine Mufe, troß ihrer Herr- 
lichfeit, ift mit einer gewiffen deutfchen Unbeholfenheit 
behaftet. Ich möchte Daffelbe von feiner Muſe 
behaupten, was man von den jhönen Englände- 
rinnen fagt: fie Hat zwei. linke Hände. 

Aerandre Dumas tft Tein fo großer Dichter 
wie Bictor Hugo, aber er befitt Eigenſchaften, wos 
mit er auf dem Theater weit mehr, als Diefer, 
ausrichten kann. Ihm fteht zu Gebote jener un- 
mittelbare Ausdruck der Leidenſchaft, welchen die 
Stanzofen Verve nennen, und. dann ift er. mehr 
Franzoſe als Hugo: er ſympathifiert mit allen Tu⸗ 
genden und Gebrechen, Tagesnöthen und Unruhige 
feiten feiner Landsleute, er ift enthufiaftiich, aufs 
braufend, Tomödiantenhaft, edelmüthig, Teichtfinnig, 
großfprecherifch, ein echter Sohn Frankreichs, der 
Gascogne von Europa. Er redet zu dem Herzen 
mit dem Herzen, und wird verftanden und applau⸗ 
diert. Sein Kopf ift ein Gafthof, wo manchmal 
gute Gedanken einfehren, die fi) aber dort nicht 
länger als über Nacht aufhalten; fehr oft fteht er 
leer. Keiner hat wie Dumas ein Talent für das 
Dramatifhe. Das Theater ift fein wahrer Beruf. 
Er ift ein geborener Bühnendichter, und von Nechts- 
wegen gehören ihm alle dramatiſchen Stoffe, er 
finde fie in der Natur oder in Schiller, Shafipeare 
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und Ealderon. Er entlodt ihnen neue Effekte, er 
Ihmilzt die alten Münzen um, damit fie wieder 
eine freudige Tagesgeltung gewinnen, und wir jollten 
ihm fogar danken für feine Diebftähle an der Ber: 
gangenheit, denn er bereichert damit die Gegenwart. 
Eine ungerechte Kritik, ein unter betrübfamen Um: 
ftänden ans Licht getretener Auffaß im Journal 
des Debats, hat unjerem armen Dichter bei der 
großen unmiffenden Menge ſehr ftarf gejchadet, 
indem vielen Scenen feiner Stüde die frappanteften 
Parallelitellen in ausländifchen Tragödien nachge⸗ 
wiejen wurden. Aber Nichts ift thörichter als diefer 
Bormwurf des Plagiats, es giebt in der Kunft kein 
fechftes Gebot, der Dichter darf überall zugreifen, 
wo er Material zu feinen Werken findet, und felbft 
ganze Säulen mit ausgemeißelten Kapitälern darf 
er fich zueignen, wenn nur der Tempel herrlich ilt, 
den er damit ſtützt. Dieſes hat Goethe fehr gut 
verstanden, und vor ihm fogar Shalſpeare. Nichts 
ift thörichter al8 das Begehrnis, ein Dichter folle 
alle feine Stoffe aus fich felber herausfchaffen, Das 
fei Originalität. Ich erinnere mich einer Fabel, wo 
die Spinne mit der Biene ſpricht und ihr vorwirft*), 


*) „Ich erinnere mich, unter meinen verlorenen Pa- 
pieren befand fich eine Fabel, wo ich die Spinne mit ber 
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daß fie aus taufend Blumen das Material ſammle, 
wovon fie ihren Wachsbau und den Honig darin 
bereite; „ich aber,“ ſetzt fie triumphierend Hinzu, „ich 
siehe mein ganzes Kunſtgewebe in Driginalfäden 
aus mir felber hervor.“ 

Wie id) eben erwähnte, der Auffag gegen Du⸗ 
mas im Journal des Debats trat unter betrüb- 
famen Umftänden ans Licht; er war nämlich abge- 
falft von einem jener jungen Seiden, die blindlings 
den Befehlen Victor Hugo’8 gehorchen, und er warb 
gebrudt in einem Blatte, deffen Direftoren mit 
Demſelben aufs innigfte befreundet find. Hugo war 
großartig genug, die Mitwilfenfchaft an dem Er⸗ 
ſcheinen diefes Artikels nicht abzuleugnen, und er 
glandte, feinem alten Freunde Dumas, wie es in 
Itterarifchen Freundſchaften üblich ift, zu rechter Zeit 
den zweckmäßigen Todesftoß verfeßt zu haben. *) In 
der That, über Dumas’ Renommée hing feitdem 
ein Schwarzer Trauerflor, und Viele behaupteten, 
wenn man biefen Flor wegzöge, werde man gar 


Biene fprechen laſſe; die Spinne wirft ihr nämlich vor, ꝛc.“ 
leſen wir im äfteften Abdruck der vorftehenden Briefe, 
Der Herausgeber. 

) Der vorhergehende Theil diefes Abſatzes fehlt in 


den franzöfifchen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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Nichts mehr dahinter erbliden. Aber feit der Auf 
führung eines Dramas wie „Edmund Kearn“ ift 
Dumas’ Renommee aus ihrer dunklen Verhüllung 
wieder Teuchtend hervorgetreten, und er beurkundete 
damit aufs Neue fein großes dramatifhes Talent. 

Diefes Stück, welches fi) gewiß auch bie 
deutfche Bühne zugeeignet bat, ift mit einer Leben- 
digfeit aufgefafft und ausgeführt, wie ich noch nie 
gefehen, da ift ein Guſs, eine Neuheit in den Mit 
teln, die fi wie von felbjt darbieten, eine Fabel, 
beren Verwidlungen ganz natürlid aus einander 
entjpringen, ein Gefühl, das aus dem Herzen kommt 
und zu dem Herzen fpridht, kurz eine Schöpfung. 
Mag Dumas auch in Äußerlichkeiten des Koftümes 
und des Lokales fich Heine Fehler zu Schulden kom⸗ 
men lafjen: in dem ganzen Gemälde herrjcht nichts⸗ 
beftoweniger eine erjchütternde Wahrheit; er verfette 
mich im Geifte wieder ganz zurüd nach Alt-Eng- 
land, und den feligen Sean felber, den ich dort fo 
oft ſah, glaubte ich wieder leibhaftig vor mir zu 
ſehen. Zu folder Täuſchung Hat freilich auch der 
Schauſpieler beigetragen, der die Rolle des Kean 
ipielte, obgleich fein Äußeres, die impofante Ges 
ftalt von Frederic Lemaitre, fo jehr verfchieden war 
von ber Fleinen unterfegten Figur des feligen Kean. 
Diefer hatte aber dennoch Etwas in feiner Perfün 
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lichkeit fowie auch in feinem Spiel, was ih bet 
Frederic Lemaitre wiederfinde. Es herrfcht zwiſchen 
ihnen eine: wunderbare Berwandtfchaft. Kean war: 


eine jener exeeptionelten Naturen, die weniger bie 
allgemeinen Schichten Gefühle, als vielmehr das Un- 


gewöhnfiche, Bizarre, Außerordentliche, das ſich in 


einer Menfchenbeuft begeben kann, durch überras 
ſchende Bewegung des Körpers, unbegreiffichen Ton 


der Stimme und noch unbegreiflicheren Blick des 
Auges, zur Außeren Anſchauung bringen. Daſſelbe 


ift bei Frederie Lemaitre ber Fall, und Dieſer ift 
ebenfalls einer jener fürchterlichen Farceure, bei des 
ren Anblick Thalia vor Entfegen erbleicht und Mel⸗ 


pomene vor Wonne lächelt. Sean war einer jener 


Menſchen, deren Charakter allen Reibungen der Ci⸗ 
viliſation troßt, die, ich will nicht fagen aus beffe- 
tem, fondern aus ganz anderem Stoffe als wir An- 
dern Deftehen, eckige Sonderlinge mit einfeitiger Bes 
gabung, aber in dieſer Einfeitigkeit außerordentlich 
alles Vorhandene überragend, erfüllt von jener un- 
begrenzten, unergründlichen, unbewufften, teuflifch 
göttlichen Macht, welche wir das Dämoniſche nen- 
nen. Mehr oder minder findet fich diefes Dämo⸗ 
nifche bei allen großen Männern der That oder des 
Wortes. Kean war gar Fein vielfeitiger Schaufpieler; 
er konnte zwar in vielerlei Rollen fpielen, doch in 
deine’s Werte. Up. XI. 14 
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diejen Rollen fpielte er immer fich felber. Aber da- 
durch gab er uns immer eine erfchütternde Wahr: 
heit, und obgleich zehn Sahre ſeitdem verfloffen find, 
ſehe ich ihn doch noch immer vor mir ftehen als Shy- 
(od, als Dthello, Richard, Macbeth, und bei manden 
dunklen Stellen diefer Shakſpeare'ſchen Stüde er: 
ſchloſs mir fein Spiel das volle Verftändbnis. Da 
gab's Modulationen in feiner Stimme, die ein gan- 
zes Schredenleben offenbarten, da gab es Lichter in 
feinem Auge, die einwärts alle Finfterniffe einer Ti⸗ 
tanenfeele beleuchteten, da gab es Plößlichkeiten in 
der Bewegung der Hand, bes Fußes, des Kopfes, 
die mehr fagten als ein vierbändiger Kommentar 
von Franz Horn. 
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Siebenter Srief. 


[Wie Sie wilfen, Lieber Lewald, ift es nicht 
meine Gewohnheit, das Spiel der Komödianten, 
oder wie man vornehm fagt: dic LReiftungen der 
Künftler, mit behaglicher Wortfülle zu beſprechen. 
Aber Edmund Kean, deffen ich im vorigen Briefe 
erwähnte und auf den ich och einmal zurückkomme, 
war fein gewöhnlicher Bretterheld, und id) geftehe 
Ihnen, in meinem englifchen Tagebuch verfchmähte 
ih es nicht, neben einer Kritif der weltwichtigften 
Parlamentsredner des Tages, auch über das jeder: 
malige Spiel von Kean meine flüchtigen Wahrueh- 
mungen aufzuzeichnen. Leider ift, mit jo vielen mei— 
ner beiten Papiere, aud) diefes Buch verloren ge: 
gangen. Doch will e8 mid) bedünfen, als hätte id) 
Ihnen einmal in Wandsbek Etivas über die Dar- 
ftellung des Shylod von Kean daraus vorgelejen 

14* 
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Der Zube von Benedig war die erfte Heldenrolle, 
die ich ihn fpielen ſah. Ich fage Heldenrolle, denn 
er fpielte ihn nicht als einen gebrochenen alten 
Mann, als eine Art Schewa des Hafjes, wie unjer 
Devrient that, fondern als einen Helden. So fteht 
er nod) immer in meinem Gedächtniffe, angethan 
mit feinem fchwarzfeidenen Rocdelor, der ohne Ar 
mel ift und uur bis ans nie reicht, jo daß das 
biutrothe Untergewand, welches bis zu den Tüßen 
hinabfällt, defto greller Hervortritt. Ein ſchwarzer 
breiträndiger, aber zu beiden Seiten aufgefrämpter 
Filzhut, der hohe Kegel mit einem blutrothen Bande 
umwunden, bededt das Haupt, befien Haare, jo wie 
aud die des Bartes, lang und pechſchwarz herab» 
hängen und gleichjam einen wüjten Rahmen bilben 
zu dem gefund rothen Gefichte, worin zwei weiße, 
lechzende Augäpfel fchauerlich beängftigend hervor: 
lauern. In der rechten Hand hält er einen Stod, 
weniger als Stüße, denn als Waffe. Nur den Ell⸗ 
bogen feines linken Arms ftügt er darauf, und in 
der linfen Hand ruht verrätherifch nachdenklich das 
ihwarze Haupt mit den noch fhwärzeren Gedanten, 
während er dem Baſſanio erklärt, was unter dem 
bis auf heutigen Tag gültigen Ausdrud: „ein gater 
Mann“ zu verftehen ift. Wenn er die Barabel vom 
Erzvater Zakob und Laban's Schafen erzählt, fühlt 


Bi um 
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er fi) wie verfponnen in feinen eigenen Worten, 
und bricht plößlich ab: „Ay, he was the third ;“ 
während einer langen Paufe fcheint er dann nad 
zudenfen über Das, was er fagen will, man fteht, 
wie fih die Geſchichte in feinem Kopfe allmählich 
rundet, und wenn er dann plößlid, als Habe er 
den Leitfaden feiner Erzählung wieder aufgefunden, 
fortfährt: „No, not take interest... .,“ fo glaubt 
man nicht eine auswendig gelernte Rolle, fondern 
eine mühſam felbfterdachte Rede zu hören. Am Ende 
der Erzählung lächelt er auch wie eine Autor, der 
mit feiner Erfindung jelbft zufrieden ift. Langſam be- 
ginnt er: „Signor Antonio, many a time and oft,“ 
bis er zu dem Wort „dog“ kommt, welches ſchou 
heftiger hervorgeftoßen wird. Der Ärger ſchwillt bei 
„and spit upon my Jewish gabardine . . .“ 
bis „own.“ Dann tritt er näher heran, aufredt 
und ftolz, und mit höhnifcher Bitterkeit fpridt er: 
„Well then, . . .“ bis „ducats —“ Aber plöt- 
lich beugt fih fein Naden, er zieht den Hut ab, 
und mit unterwürfigen Gebärden fpricht er: „Or 
shall I bend low...“ bis „monies?“ Sa, auch 
feine Stimme ift alsdann unterwürfig, nur leife 
hört man darin den verbiffenen Groll, um die freund⸗ 
lichen Lippen ringeln Heine muntere Schlangen, nur 
die Augen können fich nicht verftellen, ſie ſchießen 


— 214 — 


unaufhörlich ihre Siftpfeile, und diefer Zwieſpalt 
von äußerer Demuth und innerem Grimm enbigt 
beim legten Wort (monies) mit einem fchaurig ge- 
zogenen Laden, welches plötzlich ſchroff abbridt, 
während das zur Unterwürfigfeit krampfhaft ver- 
zerrte Geficht einige Zeit larvenartig unbeweglich 
bleibt, und nur das Auge, das böfe Auge, drohend 
und tödlich daraus hervorglokt. 

Aber Das ijt Alles vergebens. Die beite Be- 
Ihreibung fann Ihnen Edmund Kean's Wefen nidt 
deutlich madhen. Seine Deflamation, die Abgebro: 
henheiten feines Vortrags, Haben ihm Viele mit 
Glück abgelaufht; denn der Papagei kann die 
Stimme des Adlers, des Königs der Lüfte, ganz 
täufchend nachahmen. Aber den Adlerblick, das Fühne 
Teuer, das in die verwandte Sonne hineinjchauen 
fan, Kean's Auge, diejen magischen Blik, dieje 
Zanberflamme, Das hat Fein gewöhnlicher Theater: 
vogel ji aneignen können. Nur im Auge Frederic 
Lemaitre's, und zwar während er den Kean fpielte, 
entdeckte ich Etwas, was mit dem Blick des wirl- 
lichen Kean die größte Ähnlichkeit Hatte.] 

Es wäre ungerecht, wenn ich, nad) fo rühm: 
fiher Erwähnung Frederic Lemaitre's, den andern 
großen Schaufpieler, dejjen ſich Paris zu erfreuen 
hat, mit Stillſchweigen überginge. Bocage genießt 
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hier eines eben fo glänzenden Ruhmes, und feine 
Verfönlichkeit ift, wo nicht eben fo merkwürdig, doch 
gewiß eben fo intereffant, wie die feines Kollegen. 
Bocage ift ein fehöner, vornehmer Menſch, der ſich 
in den edeljten Formen bewegt. Er befitt eine mer 
tallreiche, zu allen Tonarten biegfame Stimme, die 
eben jo gut des furcdhtbarften Donner von Zorn 
und Grimm, als ber Hinfchmelzenditen Zärtlichkeit 
des Yiebeflüfterns fähig iſt. In den wildejten Aus- 
brüchen der Leidenfchaft bewahrt er eine Grazie, ber 
wahrt er die Würde der Kunft und verichmäht es 
in rohe Natur überzufchnappen, wie Frederic Le⸗ 
maitre, der zu dieſem Preife größere Effekte er» 
reiht, aber Effekte, die uns nicht durch poetifche 
Schönheit entzücden. Diefer ift eine exceptionelle Nas 
tur, der von feiner dämonifchen Gewalt mehr bes 
jeffen wird, als er fie felber befitt, und den id) 
mit Rean vergleichen fonnte; Sener, Bocage, ift nicht 
von andern Menfchen organisch verjchieden, fondern 
unterfcheidet fi von ihnen durd) eine ausgebildetere 
Organifation, er ift nicht ein Zwittergefchöpf von 
Ariel und Raliban, fondern er ift ein harmonifcher 
Menſch, eine fchöne, fchlanfe Geftalt, wie Phöbus 
Apollo. Sein Auge ift nicht fo bedeutend, aber mit 
der Kopfbewegung Tann er ungeheure Effekte hervor⸗ 
bringen, befonders wenn er manchmal weltverhöhs 
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nend vornehm das Haupt zurüdwirft. Er bat kalte 
ironiſche Seufzer, die Einem wie eine ſtählerne Säge 
burch die Seele ziehen. Er bat Thränen in der 
Stimme und tiefe Schmergenslaute, daſs man glau- 
ben follte, er verblute nad innen. Wem er fid 
plöglich mit beiden Händen die Augen bededt, fo 
wird Einem zu Muthe, als fpräche der Tod: „Es 
werde Finfternis!“ Wenn er aber dann wieber .lä- 
chelt, mit al feinem füßen Zauber lächelt, dann 
tft es, alb ob in feinen Mundwinkeln die Sonne 
aufgehe. 

Da ich doch einmal in die Beurtheilung des 
Spiels gerathe, ıfo erlaube ic) mir, ‚Ihnen über bie 
Berfdgiedenheit der Deklamation in iden drei König: 
reichen ‚der ciutlifierten Welt, in England, Frankreich 
und Deutfihland, einige unmaßgebliche Bemerkungen 
mitzucheilen. 

Als ih tn England der Vorſtellung engliſcher 
Zragöbien zuerft.beiwohnte, ift mir :befonders eine 
Geſtikulation aufgefallen, ‚die mit der Geftikulation 
der PBantomimenfpiele die größte Ähnlichkeit zeigte. 
Dieſes .erfchien mir aber nit als Unnatur, fon- 
dern vielmehr ald Übertreibung der Natur, und es 
"dauerte lange, ehe ich mich baran gewöhnen und trotz 
des Tarikierten Vortrags die Schönhelt einer Shal- 
fpearefchen Tragödie auf engliichem Boden genießen 
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konnte. Auch das Schreien, das zerreißende Schreien, 
womit dort ſowohl Männer wie Weiber ihre Rollen 
tragteren, Tonnte ich im Anfang nicht vertragen. Iſt 
in England, wo die Schaufpielhäufer jo groß find, 
diefes Schreien nothwendig, damit die Worte nicht 
im weiten Raume verballen? Iſt die oberwähnte 
tarifierte Geſtikulation ebenfalls eine lokale Noth- 
mendigkeit, indem der größte Theil der Zufchauer 
in fo großer Entfernung von ber Bühne fidh be 
findet? IH weiß nicht. Es herrſcht vielleicht auf 
dem englifchen Theater ein Gewohnheitsrecht der 
Darftellung, und dieſem ift die Übertreibung bei- 
zumefien, die mir befonders auffiel bei Schaufpie- 
lerinnen, bei zarten Organen, bie, auf Stelzen 
ſchreitend, nicht felten in die widerwärtigften Miß- 
laute herabftürzen, bei jungfränlichen Leidenfchaften, 
die fi wie Trampelthiere gebärden. Der Umftand, 
daß früherhin die Frauenzinnmerrollen auf der eng- 
liſchen Bühne von Männern gefpielt wurden, wirkt 
vielleicht noch auf die Deklamation der heutigen 
Schauſpielerinnen, die ihre Rollen vielleicht nad) 
alten Überktefermigen, nach Cheatertraditionen, her⸗ 
ſchreien. 

Indeſſen, wie groß auch die Gebrechen ſind, 
womit die engliſche Deklamation behaftet iſt, ſo 
leiftet fie doch einen bedeutenden Erfatz durch die 
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Innigfeit und Kaivetät, die fie zumeilen hervortreten 
läſſt. Diefe Eigenfchaften verdankt fie der Landes 
ſprache, die eigentlich ein Dialekt ift, und alle Tu- 
‚genden einer aus dem Volke unmittelbar hervor- 
gegangenen Mundart befigt. Die franzöftfche Sprade 
ijt vielmehr ein Produkt der Geſellſchaft und fie 
entbehrt jene Innigkeit und Naivetät, die nur eine 
lautere, dem Herzen des Volkes entfprungene und 
mit dem Herzblut deffelben gefehwängerte Wortquelle 
gewähren Tann. Dafür aber befitt die franzöfiie 
Deflamation eine Grazie und Flüffigfeit, die der 
englifehen ganz fremd, ja unmöglich ift. Die Rede 
ift hier in Frankreich durch das ſchwatzende Geſell⸗ 
ichaftsleben während drei Sahrhunderten fo rein 
filtriert worden, daß fie alle unedle Ausdrücke und 
unklare Wendungen, alles Trübe und Gemeine, 
aber auch allen Duft, alle jene wilden Heilfräfte, 
alle jene geheimen Zauber, bie im rohen. Worte 
rinnen und viefeln, unmwieberbringlid) verloren Hat. 
Die franzöfifche Sprache, und alfo aud die fran- 
zöjische Deflamation, ift, wie das Volk felber, nur 
dem Tage, der Gegenwart, angewieſen, das däm- 
mernde Reich der Erinnerung und der Ahnung iſt 
ihr verfchloffen; fie gedeiht im Lichte der Sonne, 
und von dieſer ftammt ihre ſchöne Klarheit und 
Wärme; fremd und unwirthlich ift ihr die Nacht 
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mit dem blaffen Mondfchein, den myſtiſchen Sters 
nen, den füßen Zräumen und fchauerlihen Ge⸗ 
Ipenjtern. 

Was aber das eigentlihe Spiel der franzöfi- 
hen Schaufpieler betrifft, jo überragen fie ihre 
Kollegen in allen Landen, und zwar aus dem na—⸗ 
türlihen Grunde, weil alle Franzoſen geborene Ko⸗ 
mödianten find. Das weiß fid in alle Lebensrollen 
jo feicht Hineinzuftudieren und immer fo vortheilhaft 
zu drapieren, daß es eine Freude ift anzujehen. 
Die Branzofen find die Hoffchaufpieler des Tieben 
Gottes, les comediens ordinaires du bon Dieu, 
eine auserleſene Truppe, und die ganze franzöftfche 
Geſchichte kommt mir manchmal vor wie eine große 
Komödie, die aber zum Beſten der Menſchheit auf: 
geführt wird. Im Leben wie in der Literatur und 
den bildenden Künften der Franzofen herrſcht der 
Charakter des Theatralifchen. . 

Was uns Deutjche betrifft, fo find wir ehr⸗ 
liche Luute und gute Bürger. Was uns die Natur 
verſagt, Das erzielen wir durch Studium. Nur 
wenn wir zu ftarf brüllen, fürchten wir zuweilen, 
daß man in den Logen erjchreden und uns beftrafen 
möchte, und wir infinnieren dann mit einer gewifjen 
Schlauheit, dafs wir feine wirklichen Löwen find, 
jondern nur in tragifche Löwenhäute eingenähte 
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Zettel, und biefe Infinuation nennen wir Ironie. 
Wir find ehrliche Leute und fpielen am beften ehr: 
liche Leute. Yubilterende Staatsdiener, alte Dalners, 
rechtichaffene Oberforftmeifter und treue Bediente 
find unfere Wonne. Helden werben uns jehr ae, 
doch können wir ſchon damit fertig werden, befon- 
ders in Garnifonftädten, wo wir gute Muſter vor 
Augen haben. Mit Königen find wir nicht glücklich. 
In fürftlihen Refidenzen Hindert uns der Reſpelt, 
die Königsrollen mit abfoluter Keckheit zu fpielen; 
man könnte e8 übel nehmen, und wir laffen dann 
unter dem Hermelin den ſchäbigen Kittel der Unter 
thbansdemuth hervorlauſchen. In ben deutfchen Frei⸗ 
ftaaten, in Hamburg, Lübed, Bremen und Frankfurt, 
in biefen glorreichen Republiken, : dürften die Schau⸗ 
ipieler ihre Könige ganz unbefangen fpielen, aber 
der Patriotismus verleitet fie, die Bühne zu pol 
tiihen Zweden zu mißßbraudhen, und fte fpielen 
mit Vorſatz ihre Könige fo ſchlecht, daß fie das 
Königthum, wo nicht verhafit, doc ‚wenigftens Tä- 
Herlih machen. Sie befördern indireft den Sinn 
für Republilanismus, und Das ift befonders in 
Hamburg der Fall, wo die Könige am miſerabelſten 
‚gejpielt werden. Wäre ber dortige hochweife Senat 
nicht undankbar, wie die Regierungen aller Repu⸗ 
bliten, Athen, Rom, Florenz, e8 immer geweſen 
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find, fo müſſte die Republik Hamburg für ihre 
Schauſpieler ein großes Pantheon errichten, mit der 
Auffhrift: „Den fchlechten Komddianten das dank: 
bare Vaterland !* 

Erinnern Sie fih noch, Lieber Lewald, dee 
jeligen Schwarz, ber in Hamburg den König Bhiltpp 
im „Dom Carlos“ fpielte, und immer feine Worte 
ganz langfam bis in den Mittelpunkt der Erde 
binabzog: und dann wieder plößli gen Himmel 
ſchnellte, vergeftalt, daſs fie uns nur eine Sehnde 
lang zu Geſicht kamen?*) 

Aber, um nicht ungerecht zu fein, müfſen wir 
eingeftehen, daſs es vornehmlih an der beutfchen 
Sprache liegt, wenn auf unserem Theater der Vor⸗ 
trag Schlechter tft, als bei den Engländern und 
Franzoſen. Die Sprache der Erfteren iſt ein Dialelt, 
die Sprache der Legteren ift ein Erzeugnis der 
Geſellſchaft; die unfrige iſt weder das Eine noch 
das Andere, fie entbehrt dadurch fowohl der naiven 
Innigkeit als der flüffigen Grazie, fe ift nur eine 
Bücherſprache, ein bodenlofes Fabrikat ber Schrift- 
fteller, das wir durch Buchhänblervertrieb von der . 
Reipziger Meffe beziehen. Die Dellamation der Eng- 





*) Diefer Sat fehlt im der franzöfiichen Ansgabe. 
Der Herausgeber. 
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(Ander ift Übertreibung der Natur, Übernatur; die 
unfrige ift Unnatur. Die Deflamation der Franzoſen 
ift affektierter Tiradenton; die unfrige ift Lüge. Da 
ift ein herfömmliches Gegreine auf unferem Thea⸗ 
ter, wodurch mir oft die beften Stüde von Schiller 
verleidet wurden, beſonders bei fentimentalen Stel- 
len, wo unſere Schaufpielerinnen in ein wäſſriges 
Geſinge zerſchmelzen, [wovon Gubitz fagt: „Sie 
p—f—n mit dem Herzen.“] Doch wir wollen von- 
deutſchen Schaufpielerinnen nichts Böfes fagen, fie 
find ja meine Landsmänninnen, und dann haben 
ja die Gänſe das Kapitol gerettet, und dann giebt 
e8 auc jo viele ordentliche Frauenzimmer darunter, 
und endlich ... ich werde hier unterbrochen von 
dem Zeufelslärm, der vor meinem Yenfter, auf dem 
Kirchhofe, los ift. 

... Bei den Knaben, die eben noch jo frieblid 
um den großen Baum herumtanzten, vegte fich der 
alte Adam, oder vielmehr ber alte Kain, und fie 
begannen ſich unter einander zu balgen. Ich mufite, 
um die Ruhe wieder herzuftellen, zu ihnen hinaus- 
treten, und kaum gelang es mir, fie mit Worten 
zu beſchwichtigen. Da war ein Heiner Sunge, ber 
mit ganz befonderer Wuth auf den Rücken eines 
anderen Fleinen Zungen losſchlug. Als ich ihn frug: 
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Was hat dir das arme Kind gethan? ſah er mich 
großäugig an und ftotterte: „Es tft ja mein Bruder.“ 

Auch in meinem Haufe blüht heute Nichts 
weniger als der ewige Frieden. Auf dem Korridor 
höre ich eben einen Spektakel, als fiele eine Klop⸗ 
ſtockſche Ode die Xreppe herunter. Wirth und Wir- 
thin zanfen fi, und Letztere macht ihrem armen 
Mann den Vorwurf, er ſei ein Verfchwender, er 
verzehre ihr Heirathsgut, und fie ftürbe vor Kum⸗ 
mer. Krank ift fie freilich, aber vor Geiz. Seder 
Dilfen, den ihr Mann in den Mund fteckt, befömmt 
ihr fchlecht. Und dann aud, wenn ihr Mann feine 
Mediein einnimmt und Etwas in den Flafchen übrig 
läfft, pflegt fie felber diefe Nefte zu verfchluden, 
damit fein Tropfen von der theuren Medicin ver- 
loren gehe, und davon wird fie krank. Der arme 
Dann, ein Schneider von Nation und feines Hand- 
werks ein Deutjcher, hat fich aufs Land zurüdge- 
zogen, um feine übrigen Tage in Ländlicher Ruhe 
zu genießen. Diefe Ruhe findet er aber gewiß nur 
auf dem Grabe feiner Gattin. Deßhalb. vielleicht 
hat er fih ein Haus neben dem Kirchhof gekauft, 
und Schaut er jo fehnfuchtsvoll nach den Auheftätten 
der Abgefchiedenen. Sein einziges Vergnügen befteht 
in Taback und Roſen, und von Iegteren weiß er 
die fhönften Gattungen zu ziehen. Er hat diefen 
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Morgen einige Töpfe mit Rojenftöcden in das Par 
terre vor meinem Fenſter eingepflanzt. Sie. blühen 
wunberjchön. Aber, liebfter vewald, fragen Sie 
doch Ihre Frau, warum diefe Rojen nicht. duften? 
Entweder Haben diefe Rofen den Schnupfen, oder id. 
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Achter Brief. 


Ih Habe im vorlegten Briefe die beiden Chor» 
führer des franzöftfchen Dramas befprocden. Es 
waren jedoch nicht eben die Namen Victor Hugo 
und Aerandre Dumas, welche diefen Winter auf 
den Theatern des Boulevards am meiften florier- 
ten. Hier gab's drei Namen, die beftändig im Munde 
des Volkes wieberflangen, obgleich fie bis jett in 
der Literatur unbelannt find. Es waren: Mallefile, 
Rougemont und Bouchardy. Bon Erfterem hoffe 
ih das Beſte, er befitt, fo viel ich merfe, große 
poetifche Anlagen. Ste erinnern fich vielleicht feiner 
„Sieben Infanten von Lara,“ jenes Greuelftüds, 
das wir einft an der Porte Saint-Martin mit eins 
ander fahen. Aus diefem wüſten Mifchmafch von 
Blut und Wuth traten manchmal wunderfchöne, 
wahrhaft erhabene Scenen hervor, die von romans 
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tiſcher Phantaſie und dramatiſchem Talente zeugten. 
Eine audere Tagödie von Mallefile, „Glenarvon,“ 
iſt von noch größerer Bedeutung, da ſie weniger 
verworren und unklar, und eine Erpofition enthält, 
bie erfchütternd ſchön und grandios. In beiden 
Stüden find die Nollen der ehebrecherifchen Mut- 
ter vortrefflich beſetzt durch Mademoifelle Georges, 
die ungeheure ftrablende Fleiſchſonne am Theater⸗ 
himmel des Boulevards. Vor einigen Monaten gab 
Malfefile ein neues Stüd, betitelt: „Der Alpen- 
hirt,“ le Paysan des Alpes. Hier hat er fid) einer 
größeren Einfachheit befliffen, aber auf Koften des 
poetifhen Gehalts. Das Stüd ift ſchwächer als 
jeine früheren Tragödien. Wie in biefen, werden 
auch hier die ehelichen Schranken pathetijch nieder. 
gerifjen. 

Der zweite Laurent des Boulevards, Ronges 
ont, begründete feine Renommee durd) drei Schaus 
jpiele, die in der kurzen Frift von etwa ſechs Mo⸗ 
naten Hinter einander zum Vorjchein famen und des 
größten Beifalls genofjen. Das erfte hieß: „Die Her- 
zogin von Lavaubaliere,* ein ſchwaches Machmert, 
worin viel Handlung ift, die aber nicht überrafchend 
kühn oder natürlich fich entfaltet, fondern immer müb- 
fam durch KHeinliche Berechnung herbeigeführt wird, 
fo wie auch die Leidenfchaft darin ihre Gluth nur 
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erheuchelt und innerlich träge und wurmtfalt ift. Das 
zweite Stüd, betitelt; „Leon“ ift ſchon beffer, und 
obgleich e8 ebenfalls an der erwähnten Vorſätzlich⸗ 
teit Teidet, jo enthält es doch einige großartig er- 
fhütternde Scenen. Borige Woche ſah ich das dritte 
Stück, „Eulalie Granger,“ ein rein bürgerliches 
Drama, ganz vortrefflih, indem der Verfaſſer 
darin der Natur feines Talentes gehorcht, und bie 
traurigen Wirrniffe heutiger Gefellichaft mit Ver⸗ 
ftandesflarheit in einem ſchön eingerahmten Ge⸗ 
mälde darftellt. 

Bon Bouhardy, dem dritten Laureaten, ift bis 
jegt nur ein einziges Stüd aufgeführt worden, das 
aber mit beifpiellofem Erfolg gekrönt ward. Es heißt 
„Safpardo,* ijt binnen fünf Monaten alle Tage ge 
Ipielt worden, und geht es in diefem Zuge fort, fo 
erlebt e8 einige hundert Vorſtellungen. Ehrlich ge- 
jagt, der Verſtand fteht mir ftill, wenn ich den letz⸗ 
ten Gründen dieſes koloſſalen Beifalls nacjfinne. 
Das Stüd ift mittelmäßig, wo nicht gar ganz 
ſchlecht. Boll Handlung, wovon aber die eine über. 
den Kopf der anderen ftolpert, fo daß ein Effekt 
dem andern den Hals bricht. Der Gedanke, worin 
fi) der ganze Speftafel bewegt, ift eng, und weder 
ein Charakter noch eine Situation kann fi) natürs 
lid entwideln und entfalten. Diefes Aufeinander- 
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thürmen von Stoff ift zwar fehon bei den vorher 
genannten Bühnendichtern in unerträglichem Grade 
zu finden; aber der Verfaſſer des „Gaſpardo“ hat 
jte Beide noch überboten. Indeffen, Das ift Vor 
fat, Das ift Princip, wie mir einige junge Dra- 
maturgen verfichern, durd) diefes Zufammenhäufen 
von heterogenen Stoffen, Zeitperioden und Lokalen 
unterfcheidet fich der jetzige Romantifer von den che 
maligen Klaſſikern, die in den gejchloffenen Schran- 
fen des Dramas auf die Einheit der Zeit, des 
Ortes und der Handlung fo ftrenge Hielten. 

Haben diefe Neuerer wirklich die Grenzen des 
franzöfifchen Theaters erweitert? Ich weiß nidt. 
Aber diefe Franzöfifchen Bühnendichter mahnen mid 
immer an den Kerfermeifter, welcher über die Enge 
des Gefängniffes ſich beflagte, und, um den Raum 
defjelben zu erweitern, fein befjeres Mittel wuffte, 
al8 daß er immer mehr und mehr Gefangene hin- 
einfperrte, die aber, ftatt die Kerkerwände anszıs 
dehnen, fih nur einander erdrückten. 

Nachträglich erwähne ih, daß auch in „Gar 
ſpardo“ und „Eulalie Granger,“ wie in allen bio 
nyſiſchen Spielen des Boulevards, die Ehe als 
Sündenbod gefchlachtet wird*). 


" Diefer Sat fehlt in der franzöfifhen Ausgabe. 
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Ih möchte Ihnen gern noch, lieber Freund, 
von einigen anderen Bühnendichtern des Boule⸗ 
vards berichten, aber wenn fie auch danı und wann 
ein verdauliches Stüd liefern, jo zeigt fih darin 
nur eine Leichtigkeit der Behandlung, die wir bei 
allen Franzoſen finden, keineswegs aber eine Eigen- 
thümlichfeit der Auffaffung. Auch Habe ich nur die 
Stüde gefehen und gleich vergeffen, und mid nie 
danach erkundigt, wie ihre Autoren hießen. Zum 
Erſatze aber will ih Ahnen die Namen der Eunu- 
hen mitfheilen, die dem König Ahasveros in Sufa 
als Kämmerer dienten; fie hießen: Mehuman, Bis- 
tha, Harbona, Bigtha, Abagtha, Sethar und Charkas. 

Die Theater des Boulevards, von denen ich 
eben ſprach, und die ich in dieſen Briefen beftäns- 
dig im Sinne hatte, find die eigentlichen Volks⸗ 
theater, welche an der Porte Saint⸗Martin anfans 
gen, und dem Boulevard du Temple entlang in 
immer abfteigendem Werthe ſich aufgeftellt haben. 
Sa, diefe lokale Rangordnung ift ganz richtig. Erft 
fommt das Schauspielhaus, welches den Namen der 
Porte Saint-Martin führt und für das Drama 
gewiß das beſte Theater von Paris ift, die Werfe 
bon Hugo und Dumas am vortrefflichiten giebt und 
eine vortrefflihe Truppe, worunter Mademoifelle 
Georges und Bocage, beſitzt. Hierauf folgt das Am⸗ 
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bigu-Comique, wo es fchon mit Darftellung und 
Darftelfern fehlechter beftelft ift, aber nod immer 
das romantische Drama tragiert wird. Bon da ge 
langen wir zn Franconi, welche Bühne jedoch in 
diefer Reihe nicht mitzurechnen ift, da man bort 
mehr Pferdes als Menfchenftüde aufführt. Dann 
kommt la Gaite, ein Theater, das unlängft abge- 
brannt, aber jett wieder aufgebaut ift, und von 
außen wie bon innen feinem heiteren Namen ent 
ipriht. Das romantifhe Drama hat hier ebenfalls 
das Bürgerredt, und aud in diefem freundlichen 
Haufe fließen zuweilen die Thränen und pochen bie 
Herzen von den furdtbarften Emotionen; aber hier 
wird doch ſchon mehr gefungen und geladht, und 
da8 Vaudeville kommt ſchon mit feinem leichten 
Geträller zum Vorfchein. Daſſelbe ift der Fall in 
dem daneben ftehenden Theater les Folies drama- 
tiques, welches ebenfalls Dramen und noch mehr 
Baudevilfes giebt; aber fchlecht ift diefes Theater 
nicht zu nennen, und ich habe manches gute Stüd 
aufführen, und zwar gut aufführen ſehen. Nach den 
Folies dramatiques, dem Werthe wie dem Lofale 
nach, folgt das Theater von Madame Saqui, wo 
man ebenfalls noch Dramen, aber äußerft mittel 
mäßige und die mifcrabeljten Singfpäße giebt, bie 
endlich bei den benachbarten Fünambülen in bie 
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berbften Poffenreißereien ausarten. Hinter ben Fü- 
nambülen, wo einer der vortrefflichiten Pierrots, ber 
berühmte Debureau, feine weißen Gefichter jchneibet, 
entdeckte ich noch ein ganz Fleines Theater, welches 
Lazary heißt, wo man ganz fchledht fpielt, wo das 
Schlechte endlich feine Grenzen gefunden, wo bie 
Kunft mit Brettern zugenagelt ift. 

Während Ihrer Abwefenheit ift zu Paris noch 
ein neues Theater errichtet worden, ganz am Ende 
des Boulevards, bei der Baftilfe, und heißt: Théa- 
tre de la Porte Saint-Antoine. Es ift in jeder 
Dinfiht hors de ligne, und man kann e8 weder 
feiner artiftifchen noch Tofalen Stellung nad) unter 
die erwähnten Boulevardstheater rangieren. Auch 
it e8 zu neu, als daß man über feinen Werth fchon 
etwas Beftimmtes ausfprechen dürfte. Die Stüde, 
die dort aufgeführt werben, find übrigens nicht 
ſchlecht. Unlängft habe ich dort, in der Nachbar⸗ 
[haft der Baftilfe, ein Drama aufführen fehen, wel- 
bes den Namen diefes Gefängnifjes trägt, und fehr 
ergreifende Stellen enthielt. Die Heldin, wie fich von 
jelbft verfteht, ift die Gemahlin des Gouverneurs 
der Baftilfe und entflieht mit einem Staatsgefan- 
genen. Auch ein gutes Quftfpiel fah ich dort auf 
führen, welches den Titel führt: „Mariez-vous 
done !® und die Schickſale eines Ehemannes veran⸗ 
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fchaufichte, der feine vornehme Konvenienze&he ſchlie⸗ 
Ben wollte, jondern ein jchönes Mädchen aus dem 
Volle Heirathet. Der Vetter wird ihr Liebhaber, 
die Schwiegermutter bildet mit Diefem und der 
getreuen Gemahlin die Hausoppofition gegen den 
Ehemann, ben ihr Luxus und die fchlehte Wirth- 
ſchaft in Armuth ftürzen. Um den Lebensunterhalt 
für feine Familie zu gewinnen, muſs ber Unglüd- 
liche endlih an der Barriöre eine Tanzbude für 
Lumpengefindel eröffnen. Wenn die Quadrille nicht 
vollzählig ift, Läfft er fein fiebenjähriges Söhnchen 
mittanzen, und das Sind weiß ſchon feine Pas mit 
den Liederlichiten Bantomimen des Chahüts zu var 
riieren. So findet ihn ein Freund, und während ber 
arme Mann, mit der Violine in der Hand, fiedelnd 
und fpringend die Touren angtebt, findet er manch⸗ 
mal eine Zwijchenpaufe, wo er dem Anfümmling 
feine Eheftandsnöthen erzählen kann. Es giebt nichts 
Schmerzlicheres, als der Kontraft der Erzählung 
und der gleichzeitigen Befchäftigung des Erzählers, 
der feine Leidensgefchichte oft unterbrechen muß, 
um mit einem chassez! oder en avant deux! in 
die Tanzreihen einzufpringen und mitzutanzen. Die 
Zanzmufif, die melodramatifch jenen Eheſtandsge⸗ 
Schichten als Accompagnement dient, diefe fonft jo 
heiteren Töne fehneiden Einem bier ironisch gräf- 
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lich ins Herz. Ich habe nicht in das Gelächter der 
Zuſchauer einftimmen können. Gelacht habe ich nur 
über den Schwiegervater, einen alten Trunkenbold, 
der all fein Hab und Gut verfchludt und endlich 
beiteln gehen muß. Aber er bettelt höchſt humori⸗ 
ſtiſch. Er ift ein dicker Faulwanſt mit einem roth- 
verfoffenen Geſichte, und an einem Seile führt er 
einen räudigen blinden Hund, welchen er feinen 
Beltfar nennt. Der Menfch, behauptet er, ſei un- 
dankbar gegen die Hunde, bie den blinden Men- 
ſchen fo oft als getreue Führer dienten; er aber 
wolle diefen Beſtien ihre Meenjchenliebe vergelten, 
und er diene jebt als Führer feinem armen Belt- 
far, jeinem blinden Hund. 

Ih Habe fo herzlich gelacht, daß bie Umſte⸗ 
henden mich gewiſs für den Chatouilleur des Thea⸗ 
ters hielten. 

Wiſſen Sie, was ein Chatouilleur iſt? Ich ſel⸗ 
ber kenne die Bedeutung dieſes Wortes erſt ſeit Kur⸗ 
zem, und verdanke dieſe Belehrung meinem Barbier, 
deſſen Bruder als Chatouilleur bei einem Boule⸗ 
vardstheater angeſtellt iſt. Er wird nämlich dafür 
bezahlt, daſs er bei der Vorſtellung von Luſtſpielen 
jedesmal, wenn ein guter Witz geriſſen wird, laut 
lacht und die Lachluſt des Publikums aufreizt. Die⸗ 
ſes iſt ein ſehr wichtiges Amt, und der Succeſs von 
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vielen Luſtſpielen hängt davon ab. Denn manchmal 
ſind die guten Witze ſehr ſchlecht, und das Publikum 
würde durchaus nicht lachen, wenn nicht der Cha⸗ 
touilleur die Kunſt verſtände, durch allerlei Modu⸗ 
lationen ſeines Lachens, vom leiſeſten Kichern bis 
zum herzlichſten Wonnegrunzen, das Mitgelächter 
der Menge zu erzwingen. Das Lachen hat einen 
epidemiſchen Charakter wie das Gähnen, und ich 
empfehle Ihnen für die deutſche Bühne die Ein⸗ 
führung eines Chatouilleurs, eines Vorlachers. Vor⸗ 
gähner befigen Sie dort gewiſs genug. Aber es iſt 
nicht Leicht, jenes Amt zu verrichten, und, wie mir 
mein Barbier verfichert, e8 gehört viel Talent dazu. 
Sein Bruder übt e8 jett jchon feit fünfzehn Sahren 
und brachte e8 darin zu einer ſolchen Virtuofität, 
daß er nur einen einzigen feiner feineren, halb» 
gedämpften, halbentjchlüpften Fiftellaute anzufchlagen 
braucht, um die Menge in ein volles Sauchzen aus- 
brechen zu lajfen. „Er ift ein Mann von Zalent,“ 
jegte mein Barbier Hinzu, „und er verdient mehr 
Geld, als ich; denn außerdem ift er nod als Leid» 
tragender bei den Pompes fundbres angeftellt, und 
er hat des Morgens oft fünf bis ſechs Leichenzüge, 
wo er, in feiner rabenfchwarzen Trauerfleidung mit 
weißem Taſchentuch und betrübtern Gefichte, fo wel 
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nei ausfehen Tann, daſs man ſchwören follte, er 
folge dem Sarge feines eigenen Vaters." 

Wahrlich, Lieber Lewald, ic) habe Reſpekt vor 
diejer Bielfeitigfeit, doch wäre ich auch derfelben 
fähig, für alles Geld in der Welt möchte ich nicht 
die Amter diefes Mannes übernehmen. Denken Sie 
fih, wie ſchrecklich es ift, an einem Frühlingsmor- 
gen, wenn man eben feinen vergnügten Kaffe ger 
trunfen und die Sonne Einem froh ins Herz lacht, 
Ihon gleich eine Leichenbitteriniene vorzunehmen und 
Thränen zu vergießen für irgend einen abgeſchie— 
denen Gewürzkrämer, den ınan vielleicht gar nicht 
fennt, und deſſen Tod Einem nur erfreulich fein 
fann, weil er dem Leidtragenden fieben France und 
zehn Sous einträgt. Und dann, wenn man fechs- 
mal vom Kirchhofe zurücgelehrt und todmüde und 
fterbensverdrießlich und ernjthaft ift, joll man nod) 
den ganzen Abend lachen über alle ſchlechten Wite, 
die man ſchon fo oft belacht hat, lachen mit dem 
ganzen Gefichte, mit jeder Muffel, mit allen Kräm⸗ 
pien des Xeibes und der Seele, um ein blafiertes 
PBarterre zum Mitgelächter zu ftimulieren . . . 
Das ift entfeßlihl Sch möchte Tieber König von 
Frankreich fein. 
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Neunter Brief”). 


Aber was iſt die Muſik? Dieſe Frage hat 
mich geſtern Abend vor dem Einſchlafen ſtunden⸗ 
fang beſchäftigt. Es hat mit der Muſik eine wun⸗ 
derlihe Bewandtnis; ich möchte fagen: fie ift ein 
Wunder Sie fteht zwifchen Gedanken und Er 
Scheinung; als dämmernde Vermittlerin fteht fie 
zwifchen Geift und Materie; fie tft beiden verwandt 
und doch von beiden verjchieden; fie ift Geift, aber 
Geift, welcher eines Zeitmaßes bedarf; fie ift Ma⸗ 
terie, aber Materie, die des Raumes entbehren kant. 

Wir wilfen nicht, was Mufif ift. Aber was 
gute Muſik ift, Das wiſſen wir, und noch beffer 
wiſſen wir, was ſchlechte Muſik ift; denn von let 

*), Der nennte und zehnte Brief fehlen in der fran- 
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terer ift uns eine größere Menge zu Ohren ge 
fommen. Die mufilalifche Kritik Yann fi nur auf 
Erfahrung, nicht auf eine Synthefe ftügen; fie follte 
die muſikaliſchen Werke nur nad) ihren Ahntlich- 
feiten Haffificieren und den Eindrud, den fle auf 
die Geſammtheit hervorgebracht, als Maßſtab an⸗ 
nehmen. 

Nichts ift unzulänglicher als das Theoretiſieren 
in ber Muſik; Hier giebt e8 freilich Geſetze, mathes 
matiſch beftimmte Geſetze, aber diefe Geſetze find 
nicht die Muſik, fondern ihre Bedingniffe, wie die 
Kunft des Zeichnens und die Farbenlehre, oder gar 
Balette und Pinfel, nicht die Malerei find, fondern 
nur nothiwendige Mittel. Das Weſen der Miufit 
iſt Offenbarung, es Läfft fich Feine Rechenschaft davon 
geben, und die wahre mufifalifche Kritik ift eine 
Erfahrungswiſſenſchaft. 

Ich kenne nichts Unerquicklicheres, als eine 
Kritik von Monſieur Fetis, oder von feinem Sohne, 
Monſieur Fötus, wo a priori, aus letzten Gründen, 
einem muſikaliſchen Werke ſein Werth ab⸗ oder zu⸗ 
raſonniert wird. Dergleichen Kritiken, abgefaſſt in 
einem gewiſſen Argot und geſpickt mit techniſchen 
Ausdrücken, die nicht der allgemein gebildeten Welt, 
jondern nur den exefutierenden Künftlern befannt 
find, geben jenem Ieeren Gewäfche ein gewiffes An- 
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ſehen bei der großen Menge. Wie mein Freund 
Detmold in Beziehung auf die Malerei ein Hand⸗ 
buch geſchrieben hat, wodurch man in zwei Stunden 
zur Kunſtkennerſchaft gelangt, ſo ſollte Jemand ein 
ähnliches Büchlein in Beziehung auf die Muſik 
ſchreiben und, durch ein ironiſches Vokabular der 
muſikaliſchen Kritikphraſen und der Orcheſterjargons, 
dem hohlen Handwerke eines Fetis und eines Fö⸗ 
tus ein Ende machen. Die beſte Muſikkritik, die 
einzige, die vielleicht Etwas beweiſt, hörte ich vori⸗ 
ges Sahr in Marſeille an der Table⸗d'höte, wo 
zwei Commis-Voyageurs über da8 Tagesthema, ob 
Roffini oder Meyerbeer der größere Meifter fei, 
difputierten. Sobald der Eine dem Staliäner die 
höchite Vortrefflichkeit zufprad), opponierte der An: 
dere, aber nicht mit trodenen Worten, fondern er 
trilferte einige befonders fchöne Melodien aus Ro- 
bertsle-Diable. Hierauf wuſſte der Erftere nicht 
ſchlagender zu repartieren, als indem er eifrig einige 
Veen aus dem Barbiere-de-Seviglia entgegenfang, 
und fo trieben fie e8 Beide während der ganzen 
Tiſchzeit; ftatt eines lärmenden Austaufches von 
nichtsfagenden Redensarten gaben fie ung die Töft- 
lichfte Tafelmuſik, und am Ende muffte ich geftehen, 
daß man über Mufif entweder gar nicht oder nur 
auf diefe realiftifche Weife difputieren follte. 
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Sie merken, theurer Freund, daß ic Sie mit 
feinen herkömmlichen Phrafen in Betreff der Oper 
beläftigen werde. Doch bei Beſprechung der franzö- 
fihen Bühne kann ich letztere nicht ganz unerwähnt 
offen. Auch feine vergleichende Diskuffton über 
Roffini und Mederbeer, in gewöhnlicher Weiſe, 
haben Sie von mir zu befürchten. Sch befchränfe 
mid darauf, Beide zu lieben, und feinen von Beiden 
liebe ih auf Unkoſten des Anderen. Wenn id) mit 
Erfterem vielleicht mehr noch als mit Letzterem ſym⸗ 
pathifiere, fo ift Das nur ein Privatgefühl, Teines- 
wege ein Anerlenntnis größeren Werthes. Vielleicht 
find es eben Untugenden, welche manchen entfpre- 
henden Untugenden in mir felber fo wahlverwandt 
anflingen. Bon Natur neige ich mich zu einem ge= 
wiffen Dolce far niente, und ich Tagere mid) gern 
auf biumigen Rafen, und betrachte dann die ruhigen 
Züge der Wolfen und ergöße mich an ihrer Be- 
leuchtung; doch der Zufall wollte, daß ih aus 
diefer gemächlichen Träumerei fehr oft durch harte 
Nippenftöße des Schickſals geweckt wurde, ich muffte 
gezwungenerweife Theil nehmen an den Schmerzen 
und Kämpfen der Zeit, und ehrlich war dann meine 
Theilnahme, und ich fchlug mid) troß den Tapfer- 
ſten ... Aber, ich weiß nicht, wie ich mich ausdrüden 
ſoll, meine Empfindungen behielten doch immer 
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eine gewiffe Abgefchiedenheit von den Empfindungen 
der Anderen; ich wuffte, wie ihnen zu Muthe war, 
aber mir war ganz anders zu Muthe, wie ihnen; 
und wenn ich mein Schladhtroß® auch noch fo rüftig 
tummelte und mit dem Schwert aud) noch fo gnaden» 
108 auf die Feinde einhieb, fo erfaffte mich doc) 
nie das Fieber oder die Luft oder die Angft ber 
Schlacht; ob meiner inneren Ruhe ward mir oft 
unheimlich zu Sinne, ich merkte, daß die Gedanken 
anderörtig verweilten, während ih im bichteften 
Gedränge des Parteifriegs mich herumſchlug, und 
ih fam mir manchmal vor wie Ogier, der Däne, 
weldher traummwandelnd gegen die Sarazenen fodht. 
Einem ſolchen Menſchen muß Roffint beffer zufagen 
als Meyerbeer, und doch zu gewiffen Zeiten wird 
er der Muſik des Letteren, wo nicht fi) ganz Hin 
geben, doch gewiß enthufiaftifch Huldigen. Denn 
auf den Wogen Roſſini'ſcher Muſik ſchaukeln fi 
am behaglichiten die individuellen Freuden und Leis 
ben des Menfchen; Liebe und Haß, Zärtlichkeit 
und Sehnſucht, Eiferfuht und Schmollen, Alles 
tft hier da8 ifolierte Gefühl eines Einzelnen. Cha» 
rafteriftifch ift daher in ber Muſik Roffini’s das 
Vorwalten der Melodie, welche immer ber unmittel« 
bare Ausdrud eines ifolterten Empfindens ift. Bei 
Meyerbeer hingegen finden wir die Oberherrfchaft 
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der Harmonie; in dem Strome der barmonifchen 
Maſſen verklingen, ja erſäufen die Mkelodien, wie 
die befonderen Empfindungen des einzelnen Men» 
Ihen untergehen in dem Gefammtgefühl eines gan» 
zen Volkes, und in diefe harmonischen Ströme ftürzt 
fi gern unfre Seele, wenn fie von den Leiden und 
drenden des ganzen Menfchengefchlechts erfafit wird 
und Partei ergreift für die großen. Fragen der Ge⸗ 
ſellſchaft. Meyerbeer's Muſik ift mehr focial als ins 
dividuell; die dankbare Gegenwart, die ihre inneren 
und äußeren Fehden, ihren Gemüthszwiefpalt und 
ihren Willensfampf, ihre Noth und ihre Hoffnung 
in feiner Muſik wiederfindet, feiert ihre eigene Lei- 
denfhaft und Begeifterung, während fie dem großen 
Maeſtro applaudiert. Roſſini's Muſik war angemef- 
jener für die Zeit der Reftauration, wo, nach gro⸗ 
Ben Kämpfen und Enttäufchungen, bei den blafier- 
tn Menfchen der Sinn für ihre großen Gefammt- 
intereffen in den Hintergrund zurüdweichen muſſte 
und die Gefühle der Schheit wieder in ihre legi⸗ 
timen Rechte eintreten konnten. Nimmermehr würde 
Roffini während der Revolution und dem Empire 
jeine große Popularität erlangt haben. Robespierre 
hätte ihn vielleicht anttpatriotifcher, mobderantiftifcher 
Melodien angeklagt, und Napoleon hätte ihn gewiſe 
Seine's Werke. St. XI. 16 
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nicht als Kapellmeiſter angeftellt bei der großen 
Armee, wo er einer Gefammtbegeifterung bedurfte 
... Armer Schwan von Pefarol der gallifche Hahn 
und der kaiſerliche Adler hätten dich vielleicht zer- 
riffen, und geeigneter ale die Schlachtfelder ber 
Bürgertugend und des Ruhmes war für did ein 
ftiller See, an deſſen Ufer die zahmen Lilien dir 
friedlich nidten, und wo du. ruhig auf und ab ru⸗ 
dern fonnteft, Schönheit und Lieblichkeit in jeder Ber 
wegung! Die Reftausation war Roſſini's Triumph: 
zeit, und ſogar die Sterne des Himmels, die da- 
mals Yeierabend hatten umd fich nicht mehr um dad 
Schickſal der Völker befümmerten, Taufchten ihm mit 
Eutzüden. Die Zuliusrevolution Hat indeffen im 
Himmel und auf Erben eine große Bewegung her 
vorgebracht, Sterne und Menfchen, Engel und Löo⸗ 
nige, ja der lisbe Gott felbft, wurden ihrem Frie⸗ 
denszuſtand entriffen, haben wieder vie? Geſchäſte, 
baben eine neue Zeit zu ordnen, haben weder Muße 
noch hinlängliche Seelenrnhe, um ſich an den Me 
ladien des Privatgefühls zu ergößen, und ner wenn 
die großen Chöre von Robertsle-Diable oder gar der 
Hugenotten harmonifch grolfen, harmoniſch jauch⸗ 
zen, harmoniſch ſchluchzen, horchen ihre Herzen und 
ſchluchzen, jauchzen und grollen im begeiftertem Ein- 
flang. 
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Dieſes ift vielleicht der letzte Grund jenes 
unerhörten, Tolofjalen Beifalls, dejjen ſich Die zwei 
großen Opern don: Mehyerbeer in der ganzen Welt 
erfreuen. Er iſt der Mann feiner Zeit, ımb die 
Zeit, die immer ihre Leute zu wählen weiß, bat ihn 
tumultuarifch aufs Schild gehoben, und proflamiert 
feine Herrſchaft und hält mit ihm ihren fröhlichen 
Einzug. Es ift eben Feine behaglihe Pofition, ſol⸗ 
cherweiſe im Triumph getragen zu werben : durch Un⸗ 
geſchick oder Ungeſchicklichkeit eines einzigen Schild- 
balters kann man in ein bedenkliches Wadelı ges 
rathen, wo nicht gar ftark bejhädigt werden; dic 
Blumenkränze, die Einem an den Kopf fliegen, kön⸗ 
nen zuweilen mehr verlegen als erquicken, wo nicht 
gar bejudeln, wenn fie aus ſchmutzigen Händen 
tommen, und die Überlaft der Lorberen Tann Einem 
gewißß viel Angftichweiß ausprefien . . . Reffini, 
wenn er folhem Zuge begegnet, lächelt überaus 
ironisch mit feinen feinen italiänischen Lippen, und 
er Hagt dann über feinen fchlechten Magen, der füch 
täglich verjchlimmere, fo daß er gar Nichts mehr 
eſſen könne. 

Das iſt hart, denn Roſſini war immer einer 
der größten Gourmands. Meherbeer iſt juſt das 
Gegentheil; wie in ſeiner äußeren Erſcheinung, ſo 
iſt er auch in ſeinen Genüſſen die Beſcheidenheit 

16* 


— 244 — 


felbft. Nur wenn er Freunde geladen Hat, findet 
man bei ihm einen guten Zifch. Als ich einft & la 
fortune du pot bei ihm fpeifen wollte, fand ich 
ihn bei einem ärmlichen Gerichte Stockfiſche, wel- 
ches fein ganzes Diner ausmachte; wie natürlich, 
ih behauptete, ſchon gefpeift zu Haben. 

Manche haben behauptet, er fei geizig. Diefes 
tft nicht der Fall, Er ift nur geizig in Ausgaben, 
bie feine Perfon betreffen. Für Andere ift er die 
Freigebigkeit felbft, und befonders unglückliche Lands⸗ 
leute haben fich derjelben bis zum Miſsbrauch er⸗ 
freut. Wohlthätigkeit ift eine Haustugend der Meyer⸗ 
beer’fchen Familie, befonders der Mutter, welcher 
ih alle Hilfsbedürftigen, und nie ohne Erfolg, auf 
den Hals jage. Diefe Frau ift aber auch die glüd- 
fichfte Mutter, die e8 auf diefer Welt giebt. Über: 
all umklingt fie die Herrlichkeit ihres Sohnes, wo 
fie geht und fteht, flattern ihr einige eben feiner 
Muſik um-die Ohren, überall glänzt ihr fein Ruhm 
entgegen, und gar in ber Oper, wo ein ganzes Pu⸗ 
blifum feine Begeifterung für Giacomo in dem braus 
fendften Beifall ausfpricht, da bebt ihr Mutterherz 
vor Entzüdungen, die wir faum ahnen mögen. Ih 
fenne in der ganzen Weltgefihichte nur eine Mutter 
die ihr zu vergleichen wäre, Das tft bie Mutter des 
heiligen Boromäus, die noch bet ihren Lebzeiten 
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ihren Sohn Tanonifiert ſah, und in der Kirche, nebft 
Zaufenden von Gläubigen, vor ihm knien und zu 
ihm beten Tonnte. 

Meyerbeer fchreibt jeßt eine neue Oper, wel- 
her ich mit großer Neugier entgegenfehe. Die Ent- 
faltung diefes Genius ift für mich ein höchft merf- 
wärdiges Schaufpiel. Mit Intereſſe folge ich den 
Phaſen feines mufifalifchen wie feines perfönlichen 
Lebens, und beobachte die Wechfelwirfungen, die 
zwiichen ihm und feinem europäifchen Publikum 
ftattfinden. Es find jeßt zehn Sahre, dafs ich ihm 
zuerft in Berlin begegnete, zwifihen dem Lniverfi- 
tätsgebäude und der Wachtſtube, zwiſchen ber Wif- 
jenfhaft und der Trommel, und er fchien fi in 
diefer Stellung fehr beflemmt zu fühlen. Ic erin- 
nere mich, ich traf ihn in der Gefellichaft des Dr. 
Marr, welcher damals zu einer gewifjen mufilalis 
ſchen Regence gehörte, die während der Minder- 
jährigfeit eines gewiffen jungen Genies, da8 man 
als legitimen Thronfolger Mozart's betrachtete, be» 
ftändig dem Sebaftian Bach Huldigte. Der Enthu⸗ 
fiasmus für Sebaftian Bach follte aber nicht bloß 
jenes Interregnum ausfüllen, fondern auch die Re⸗ 
putation von Roſſini vernichten, den die Regence 
am meiften fürchtete und aljo auch am meiften haſſte 
Mieyerbeer galt damals. für einen Nachahmer Rof 
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fini's, und der Dr. Marx behandelte ihn mit einer 
gewifien Herablaffung, mit einer Leutfeligen Ober- 
hoheitsiniene, worüber ich jett herzlich Tadhen muß. 
Der Roſſinismus war damals das große Verbrechen 
Meyerbeer's; er war noch weit entfernt von ber 
Ehre, um feiner felbft willen angefeindet zu wer« 
den. Er enthielt ſich auch wohlweislich aller Ans 
ſprüche, und als ich ihm erzählte, mit welchem En- 
thufiasmus ich jüngft in Italien feinen „Erociato* 
aufführen fehen, lächelte er mit launiger Wehmuth 
und fagte: „Sie fompromittieren fich, wenn fie mid 
armen Italiäner bier in Berlin loben, in ber Haupt- 
ftadt von Sebaftian Bad!“ | 

Dteyerbeer war in der That damals ganz ein 
Nachahmer der Italiäner geworden. Der Miſsmuth 
gegen den feuchtlalten, verftandeswikigen, farblofen 
Berlinianismus hatte frühzeitig eine natürliche Re⸗ 
aktion in ihm hervorgebracht; er entiprang nad 
Italien, genoß fröhlich feines Lebens, ergab ſich 
dort ganz feinen Privatgefühlen, und fomponierte 
dort jene Föftlichen Opern, worin der Roffinismus 
mit ber füßeften Übertreibung gefteigert ift; Bier ift 
das Gold noch übergüldet und die Blume mit noch 
ftärkeren Wohldüften parfümiert. Das war die 
glüclichfte Zeit Meyerbeer's, er ſchrieb im ver- 
gnügten Rauſche der ttaltänifchen Sinnenluft, und 
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im Leben wie in der Kunft pflüdte er die Leichte 
ften Blumen. | 
Aber Dergleichen Tonnte einer deutſchen Natur 
nit lange genügen. Ein gewifjes Heimweh nad) 
dem Ernſte bes Vaterlands ward in ihm wad; 
während er unter welfchen Myrten lagerte, bes 
Ihlih ihn die Erinnerung an die geheimnisvollen 
Schauer deutſcher Eichenwälder; während fübliche 
Zephure ihn umkoſten, dachte er an die dunklen 
Ehoräle des Nordwinds; — es ging ihm vielleicht 
gar wie der Frau von Sevigne, die, als fie. neben 
einer Orangerie wohnte und beftändig von lauter 
Orangenblüthen umduftet war, fid am Ende nad 
dem fchlechten Geruche einer gefunden Miftlarre zu 
fehmen begann . . . Kurz, eine neue Realtion fand 
ftatt, Signor Gincomo warb plotzlich wieder ein 
Deutſcher und ſchloſs fi) wieder an Deutſchland, 
nit an das alte, morjche, abgelebte Deutſchland 
des engbrüftigen Spießbürgerthums, ſondern au das 
funge, großmüthige, weltfreie Deutſchland einer 
neuen Generation, die alle Fragen der Menſchheit 
zu ihren eigenen gemacht hat, und die, wenn aud) 
sit immer auf ihrem Banner, doch befto unaus- 
[sfchlicher in ihrem Herzen, die großen Menfchheits- 
fragen eingefchrieben trägt. 
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Bald nach der Zulirevolution trat Meyerbeer 
vor das Publikum mit einem neuen Werke, das 
während den Wehen jener Revolution feinem Geiſte 
entfproffen, mit Robert⸗le⸗Diable, dem Helden, der 
nicht genau weiß, was er will, der beftändig mit 
fi jelber im Kampfe Tiegt, ein treues Bild des 
moraliſchen Schwanfens damaliger Zeit, einer Zeit, 
die ſich zwifhen Tugend und Lafter fo qualvoll 
unruhig bewegte, in Beitrebungen und Hinderniffen 
ſich aufrieb, und nit immer genug Kraft befaß, 
den Anfechtungen Satan’s zu widerftehen! Ich Liebe 
keineswegs biefe Oper, dieſes Meiſterwerk der Zag⸗ 
beit, ich ſage der Zagheit nicht bloß in Betreff 
bes Stoffes, fondern auch der Erefution, indem 

der Kompontft feinem Genius noch nicht traut, noch 
nicht wagt, fi dem ganzen Willen deffelben Hinzu 
geben, und ber Menge zitternd dient, ftatt ihr ums 
erjchroden zu gebieten. Man hat damals Mieyerbeer 
mit Recht ein ängftliches Genie genannt; es man 
gelte ihm der fiegreiche Glaube an fich ſelbft, er 
zeigte Furt vor der öffentlihen Meinung, der 
kleinſte Tadel erſchreckte ihn, er fehmeichelte allen - 
Saunen des Publilums, und gab links und rechte 
bie eifrigften Poign&es de main, al® habe er auch 
in der Muſik die Volksſouveränetät anerfannt und 
begründe fein Regiment auf Stimmenmehrheit, im 





— 4 — 


Gegenſatze zu Roſfini, der als König von Gottes 
Gnade im Reiche der Zonkunft abfolut herrſchte. 
Diefe Angftlichfeit Hat ihn im Leben noch nicht 
verlaffen; er ift nech immier beforgt um die Mei» 
nung des Publikums, aber der Erfolg von Robert⸗ 
[es Diable bewirkte glüdlicherweife, daß er von jener 
Sorge nicht beläftigt wird während er arbeitet, daſs 
er mit weit mehr Sicherheit komponiert, daß er 
den großen Willen feiner Seele in ihren Schöpfun- 
gen bervortreten läfft. Und mit diefer erweiterten 
Geiſtesfreiheit fchrieb er die Hugenotten, worin 
aller Zweifel verfchwunden, der innere Selbftlampf 
aufgehört und der äußere Zweilampf angefangen 
hat, deſſen koloſſale Geftaltung uns in Erftaunen 
ſetzt. Erft durch diefes Werl gewann Meyerbeer 
fein unfterblihes Bürgerrecht in der ewigen Gelfter- 
ftadt, im himmlischen Serufalem der Kunft. In den 
Hugenotten offenbart fi) endlich Meyerbeer ohne 
Shen; mit unerfchrodenen Linien zeichnete er hier 
feinen ganzen Gedanken, und Alles, was feine Bruft 
bewegte, wagte er auszufprechen in ungezügelten 
Tönen. 

Was diefes Werk ganz befonders auszeichnet, 
ift das Gleichmaß, das zwifchen dem Enthufiasmus 
und der artiftifchen Vollendung ftattfindet, oder, um 
wich befier auszudrücken, die gleiche Höhe, welche 
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darin die Paſfion und bie Kunft erreichen; ber 
Menih und ber Küuftler haben hier gewetteifert, 
und wenn Zener die Stuemglocde der wildeften Leis 
denſchaften anzieht, weiß Diefer die rohen Natur 
töne zum ſchauerlich füßeften Wohllaut zu verflären. 
Während die große Menge ergriffen wird vom der 
inneren Gewalt, von der Palfton der Hugenotten, 
bewundert der Kunftverftändige bie Meiſterſchaft, 
die fi in den Formen bekundet. Diefes Wert ift 
ein gothifher Dom, deffen himmelftrebender Pfeiler 
bau und koloſſale Kuppel von der Tühnen Hand 
eines Riefen aufgepflanzt zu fein ſcheinen, während 
die unzähligen, zierlich feinen Feſtons, Roſetten und 
Arabesten, die wie ein fteinerner Spitenfchleier 
darüber ausgebreitet find, von einer unermüdlichen 
Awergsgeduld Zeugnis geben. Rieſe in ber Kom 
ception und Geftaltung des Ganzen, Zwerg in der 
mühjfeligen Ausführung der Kinzeldeiten, tft uns 
ber Baumeifter der Hugemotten eben fo unbegreif 
ih, wie die Kompoſitoren ver alten Dome. Als 
ih jüngft mit einem Freunde vor der Kathebrale 
zu Amiens ftand, und mein Freund biefes Mont 
ment von felfenthürmender Rieſenkraft und uner⸗ 
muüdlich fchnigelnder Zwergsgeduld mit Schreden 
und Mitleiden betrarhtete und mich endlich fen, 
wie e8 komme, daſs wir heut zu Tage keine folhen 
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Bauwerke mehr zu Stande bringen, antwortete 
ih ihm: „Theurer Alphonfe, die Menſchen in jener 
alten Zeit hatten Überzeugungen, wir Neneren haben 
nur Meinungen, und es gehört Etwas mehr ale 
eine bloße Meinung dazu, um fo einen gotbifchen 
Dom aufzurichten.“ 

Das ift es. Meherbeer tft ein Mann ber 
Überzeugung. Diefes bezieht ſich aber nicht eigent- 
lich auf die Zagesfragen der Geſellſchaft, obgleich 
auch in diefem Betracht bei Meyerbeer bie Gefin- 
nungen fefter begründet ftehen, als bei anderen 
Künftlern. Meyerbeer, den die Fürften diefer Erde 
mit allen möglichen Ehrenbezeugungen überfchütten 
unb der aud für diefe Auszeichnungen fo viel Stun 
bat, trägt doch ein Herz in der Bruft, weldes für 
die heiligſten Interefien der Mienfchheit glüht, und 
mummunden gefteht er feinen Kultus für die Hel- 
den ber Revolution. Es iſt ein Glück für Ihn, da 
manche nordifchen Behörden Feine Muſik verftehen, 
fie würben fonft in ben Hugenotten nicht bloß einen 
Parteikampf zwiſchen Proteftanten und Katholiken 
erblicken. Aber dennoch find feine Überzeugungen 
nicht eigentlich politiiher und noch weniger relt- 
giöfer Art; [nein, auch nicht religiöfer Art, feine 
Religion iſt nur negativ, fie befteht nur darin, 
daß er, ungleich anderen Künftlern, vielleicht aus 
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Stolz, feine Lippen mit feiner Lüge befleden will, 
dafs er gewilfe zudringlihe Segnungen ablehnt, 
deren Annahme immer als eine zweideutige, nie 
als eine großmüthige Handlung betrachtet werden 
kann.] Die eigentliche Religion Meyerbeer's ift die 
Religion Mozart's, Gluck's, Beethoven’s, es ift die 
Muſik; nur an diefe glaubt er, nur in diefem Glau⸗ 
ben findet er feine Seligleit und lebt er mit einer 
Überzeugung, die den Überzeugungen früherer Zahr⸗ 
hunderte ähnlich tft an Ziefe, Leidenſchaft und Aus⸗ 
dauer. Sa, ich möchte jagen, er ift Apoſtel biefer 
Religion. Wie mit apoftolifhem Eifer und Drang 
behandelt er Alles, was feine Muſik Betrifft. Wäh- 
rend andere Künftler zufrieden find, wenn fie etwas 
Schönes gefchaffen Haben, ja nicht felten alles In⸗ 
terefje für ihr Werk verlieren, jobald es fertig ift, 
jo beginnt im Gegentheil bei Meyerbeer die größere 
Kindesnoth erft nad) der Entbindung, er giebt fi 
alsdann nicht zufrieden, bis die Schöpfung feines 
Geiftes ſich auch glänzend dem übrigen Volfe offen- 
bart, bis das ganze Publitum von feiner Muſil 
erbaut wird, bis feine Dper in alle Herzen bit 
Gefühle gegofjen, die er der ganzen Welt predigen 
will, bis er mit der ganzen Menfchheit kommuni⸗ 
ciert hat. Wie der Apoftel, um eine einzige verlo⸗ 
rene Seele zu retten, weder Mühe noch Schmerzen 





— 258 — 


achtet, fo wird auch Meyerbeer, erfährt er, daß 
irgend Semand feine. Mufil verleugnet, ihm uner- 
müdlich nachitellen, bis er ihn zu fich befehrt Hat; 
und das einzige gerettete Lamm, und fei es auch 
die unbedeutendfte Fenilletoniftenfeele, ift ihm dann 
lieber al8 die ganze Herde von Gläubigen, die 
ihn immer mit orthoborer Treue verehrten. 

Die Muſik ift die Überzeugung von Meherbeer, 
und Das ift vielleicht der Grund aller jener Ängſt⸗ 
lihleiten und Bekümmerniſſe, die ber große Meifter 
jo oft an ben Tag legt, und die uns nicht felten 
ein Lächeln entloden. Man mufs ihn fehen, wenn 
er eine neue Oper einftubdiert; er tft dann der Plage⸗ 
geift aller Muſiker und Sänger, die er mit unauf- 
börlihen Proben quält. Nie kann er fih ganz 
zufrieden geben, ein einziger falfcher Ton im Or⸗ 
Hefter tft ihm ein Dolchſtich, woran er zu fterben 
glaubt. Diefe Unruhe verfolgt ihn noch lange, wenn 
die Oper bereits aufgeführt und mit Beifallsraufch 
empfangen worden. Er ängftigt jih dann noch 
immer, und ich glaube, er giebt fich nicht eher zu⸗ 
frieden, als bis einige taufend Menfchen, die feine 
Dper gehört und bewundert haben, geftorben und 
begraben find; bei Diefen wenigftens hat er keinen 
Abfall zu befürchten, diefe Seelen find ihm ficher. 
An den Tagen, wo feine Oper gegeben wird, Tann 
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es ihm der liebe Gott nie recht machen; regnet es 
und iſt es kalt, jo fürchtet er, daſs Mademoiſelle 
Falcon den Schnupfen bekomme; iſt hingegen der 
Abend hell und warm, fo fürchtet er, daß das 
ſchöne Wetter die Leute ins Freie locken und das 
Theater leer ftehen möchte. Nichts ift der Peinlich⸗ 
feit zu vergleichen, womit Meperbeer, wenn feine 
Muſik endlich gedruckt wird, die Korrektur beforgt; 
diefe unermüdliche Verbejjerungsjucht während der 
Korrektur ift bei ven Pariſer Künftlern zum Sprich⸗ 
wort geworden. Aber man bedenfe, dafs ihm die 
Muſik über Alles theuer ift, thenrer gewiſs als fein 
Leben. Als die Cholera in Paris zu wüthen begann, 
beſchwor ich Meyerbeer, fo fchleunig als möglid 
abzureifen; aber er hatte noch für einige Tage Ge⸗ 
fäfte, die er nicht Hintenan ſetzen konnte, er hatte 
mit einem Dtaliäner das italtänifche Libretto für 
NobertslesDiable zu arrangieren. 

Weit mehr als Robert⸗le⸗Diable find die 
Hugenotten ein Werk der Überzeugung, ſowohl in 
Hinficht des Inhalts als der Form. Wie ich fehon 
bemerkt habe, während die große Menge vom Inhalt 
hingeriſſen wird, bewundert der ftilfere Betrachter 
die ungeheuren Tortfchritte der Kunft, die neuen 
Bormen, die Bier hervortreten. Nach dem Ausfprud 
der fompetenteften Richter müffen jest alle Mufiker, 
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die für die Oper fchreiben wollen, vorher die Hu⸗ 
genotten ftudieren. In der Inftrumentation hat e® 
Meherbeer am weiteften gebracht. Unerhort ift die 
Behandlung der Chöre, die fich hier wie Indivi⸗ 
duen ausſprechen und aller opernhaften Herkömm⸗ 
hihlet entäußert haben. Seit dem Den Suan giebt 
es gewiß Leine größere Erjcheinung im Reiche der 
Zonkunft, als jener vierte Aft der Hugenotten, wo 
auf die grauenhaft erfchütternde Scene der Schwer- 
terweibe, der eingefegneten Morbluft, noch ein ‘Duo 
geſetzt ift, das jenen erften Effekt noch überbietet; 
ein Tolofjales Wagnis, das man dem ängftlichen 
Gente kaum zutrauen follte, deſſen Gelingen aber 
eben jo fehr unfer Entzüden wie unfere Verwun⸗ 
derung erregt. Was mich betrifft, fo glaube ich, 
dafs Meyerbeer diefe Aufgabe nicht durch Kunft- 
mittel gelöft bat, ſondern durch Naturmittel, indem 
jenes famofe Duo eine Reihe von Gefühlen aus- 
fpricht, die vielleicht nie, oder mwenigftens nie mit 
jolher Wahrheit, in einer Oper hervorgetreten, und 
für welche dennoch in den Gemüthern der Gegen- 
wart die wildeften Sympathien auflodern. Was mich 
betrifft, fo geftehe ich, dafß nie bei einer Muſik mein 
der; fo ſtürmiſch pochte, wie bei dem vierten Alte 
der Hugenotten, daß ich aber biefem Akte und feis 
nen Aufregungen gern aus dem Wege gehe und mit 
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weit größerem Vergnügen dem zweiten Akte bei⸗ 
wohne. Dieſer iſt ein ſgehaltvolleres] Idyll, das an 
Lieblichkeit und Grazie den romantischen Luſtſpielen 
von Shakſpeare, vielleicht aber noch mehr dem 
„Aminta“ von Taſſo ähnlich iſt. In der That, unter 
den Roſen der Freude lauſcht darin eine ſanfte 
Schwermuth, die an den unglücklichen Hofdichter 
von Ferrara erinnert. Es iſt mehr die Sehnſucht 
nach der Heiterkeit, als die Heiterkeit ſelbſt, es iſt 
fein herzliches Lachen, ſondern ein Lächeln des Her⸗ 
zens, eines Herzens, welches heimlich Frank ift und 
von Gejundheit nur träumen kann. Wie kommt es, 
daß ein Künftler, dem von ber Wiege an alle blut⸗ 
jaugenden Lebensforgen abgewebelt worden, ber, ge 
boren im Schoße des Neichthums, gehätjchelt von 
der ganzen Familie, die allen feinen Neigungen be 
reitwillig, ja enthufiaftiich fröhnte, weit mehr als 
irgend ein fterblicher Künftler zum Glück berechtigt 
war, — wie kommt es, daß Diejer dennoch jene 
ungeheuren Schmerzen erfahren hat, die uns aus ſei⸗ 
ner Muſik entgegenfeufzen und fchluchzen? Denn 
was er nicht felber empfindet, Tann der Mufiler 
nicht fo gewaltig, nicht jo erfchütternd ausſprechen. 
Es ift fonderbar, daſs der Künftler, deffen mate 
rielle Bedürfniffe befriedigt find, defto unleiblicher 
bon moralifchen Drangfalen heimgefucht wird! Aber 
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Das iſt ein Glück für das Publikum, das den 
Schmerzen des Künſtlers ſeine idealſten Freuden 
verdankt. Der Künſtler iſt jenes Kind, wovon das 
Vollsmärchen erzählt, daſs feine Thränen lauter 
Perlen ſind. Ach! die böſe Stiefmutter, die Welt, 
ſchlägt das arme Kind um ſo unbarmherziger, da⸗ 
mit es nur recht viele Perlen weine! 

Man hat die Hugenotten, mehr noch als Ro⸗ 
bert⸗le-Diable, eines Mangels an Melodien zeihen 
wollen. Diefer Vorwurf beruht auf einem Irrthum. 
„Bor lauter Wald fieht man die Bäume nicht." Die 
Melodie ift hier der Harmonie untergeordnet, und 
bereit8 bei einer Vergleichung mit ber [rein menſch⸗ 
fihen, individuellen] Muſik Roffint’s, worin bas 
umgefehrte Verhältnis ftattfindet, habe ich ange- 
deutet, daſs es diefe Vorherrſchaft der Harmonie 
ift, welche die Muſik von Meyerbeer als eine menſch⸗ 
heitlich bewegte, gefellichaftlih moderne Muſik cha⸗ 
rakterifiert. An Melodien fehlt es ihr wahrlich nicht, 
nur dürfen diefe Melodien nicht ftörfam fchroff, ich 
möchte jagen egoiftifch, hervortreten, fie dürfen nur 
dem Ganzen dienen, fie find discipliniert, ftatt daß 
bei den Staltänern die Melodien ifoltert, ich möchte 
faft fagen außergefetlich, fich geltend machen, un- 
gefähr wie ihre berühmten Banditen. Man merft 
e8 nur nicht; mancher gemeine Soldat ſchlägt fich 
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in einer großen Schlacht eben fo gut wie ber 8 
Iabreje, der einfame Raubheld, deſſen perfünlide 
Tapferkeit uns weniger überrafchen würde, wenn er 
unter regulären Xruppen, in Reih' und Glied, fid 
ſchlüge. Ich will einer Vorherrichaft der Melodie 
bei Leibe ihr Verdienft nicht abſprechen, aber be 
merfen muß id), als eine Folge derfelben fehen wir 
in Italien jene Gleichgültigleit gegen das Enfemble 
der Oper, gegen die Oper als gefchloffenes Kunſt⸗ 
wert, die fi jo naiv äußert, daß man im den 
Logen, während feine Bravourpartien gefungen wer: 
den, Gejellichaft empfängt, ungeniert plaudert, wo 
nit gar Karten pielt. 

Die Vorherrfchaft der Harmonie in den Meyer: 
beer’fhen Schöpfungen ift vielleicht eine nothwendige 
Tolge feiner weiten, da8 Reich des Gedankens und 
der Erſcheinungen umfaffenden Bildung. Zu feiner 
Erziehung wurden Schäße verwendet und fein Geift 
war empfänglich; er ward früh eingeweiht in alle 
Wiffenichaften und unterſcheidet fi) auch hiedurch 
von den meisten Mufilern, deren glänzende Igno⸗ 
ranz einigermaßen verzeihlich, da es ihnen gewöhn: 
ih an Mitteln und Zeit fehlte, fich außerhalb ihres 
Faches große Kenntniffe zu erwerben. Das Ge 
lernte ward bei ihm Natur, und die Schule der 
Welt gab ihm die höchſte Entwidlung; er gehört 
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zu jener geringen Zahl Deutfcher, die felbft Franke 
reich als Muſter der Urbanität anerkennen muſſte. 
Solde Bildungshöhe war vielleicht nöthig, wenn 
man das Material, das zur Schöpfung der Huge- 
notten gehörte, zufammenfinden und ficheren Sin- 
nes geitalten wollte. Aber ob nicht, was an Weite 
der Auffaffung und Klarheit des Überblicds gewonnen 
ward, an anderen Eigenfchaften verloren ging, Das 
it eine Frage. Die Bildung vernichtet bei dem 
Künftler jene Scharfe Accentuation, jene ſchroffe Fär⸗ 
bung, jene Urſprünglichkeit der Gedanken, jene Un- 
mittelbarfeit der Gefühle, die wir bei rohbegrenzten, 
ungebildeten Naturen jo jehr bewuundern. 

Die Bildung wird überhaupt immer theuer 
erfauft, und die Feine Blanfa hat Recht. Diefes 
etwa achtjährige Töchterchen von Meyerbeer benei- 
det den Müßiggang der Keinen Buben und Mäd- 
hen, die fie auf der Straße fpielen fieht, und äu⸗ 
Berte fich jüngft folgendermaßen: „Welch ein Un- 
glüd, daſs ich gebildete Eltern habe! Ich muſs von 
Morgen bis Abend alles Mögliche auswendig Ier- 
nen und ſtill fiten und artig fein, während die un- 
gebildeten Kinder da unten den ganzen Tag glüd.- 
ih herumlanfen und ſich amüfleren können |“ 
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Zehnter Srief. 


Außer Meyerbeer beſitzt die Académie royale 
de musique wenige Tondichter, von welchen es 
der Mühe lohnte ausführlich zu reden. Und den 
noch befindet fich die franzöfifche Oper in der reid- 
ften Blüthe, oder, um mid) richtiger auszudrüden, 
fle erfreut fich täglich) einer guten Recette. Dieſer 
Zuftand des Gedeihens begann vor ſechs Jahren 
dur) die Leitung des berühmten Herrn Deron, 
deffen Principien feitdem von dem neuen Direktor, 
Herrn Dupondel, mit demfelben Erfolg angewen 
det werden. Ich fage Principien, denn in der That, 
Herr Beron hatte Principien, Refultate feines Nach— 
denkens in der Kunft und Wiffenfchaft, und wie et 
als Apotheker eine vortrefffiche Mixtur für den Hw 
ften erfunden hat, fo erfand er als Operndireftor ein 
Heilmittel gegen die Muſik. Er hatte nämlich an ſich 
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jelber bemerkt, daß ein Schaujpiel von Franconi 
ihm mehr Vergnügen machte als die befte Oper; er 
überzeugte ſich, daſs der größte Theil des Publis 
fums von denjelben Empfindungen bejeelt jet, dafs 
die meijten Leute aus Konvenienz in die große Oper 
gehen und nur dann fich dort ergögen, wenn fchöne 
Deforationen, Koftüme und Zänze fo jehr ihre Auf- 
merffamfeit fejfeln, dafs fie die fatale Mufif ganz 
überhören. Der große Veron fam daher auf den 
genialen Gedanken, die Schaulujt der Leute in fo 
hohem Grade zu befriedigen, daß die Mufif fie 
gar nicht mehr genieren kann, daß fie in der gro» 
gen Oper. daffelbe Vergnügen finden wie bei Fran⸗ 
coni. Der große Beron und das, große Publitum 
veritanden fich; Sener wuſſte die Muſik unſchädlich 
zu machen, und gab unter dem Xitel „Oper“ 
Nichts als Pradt- und Spektakelſtücke; diefes, das 
Publikum, konnte mit feinen Töchtern und Gattins 
nen in die große Oper geben, wie e8 gebildeten 
Ständen ziemt, ohne vor Langeweile zu fterben. 
Amerifa war entdedt, das Ei ftand auf der Spike, 
da8 Opernhaus füllte fich. täglich, Tranconi ward 
überboten und machte Bankrott, und Herr Veron 
ift feitdem ein reiher Mann. Der Name Beron 
wird ewig Ichen in den Annalen der Muſik; er hat 
den Tempel der Göttin verfchönert, aber fie felbit 
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zur Thür hinausgefchmiffen. Nichts übertrifft den 
Luxus, der in der großen Oper überhand genommen, 
und diefe ift jeßt das Paradies der Harthörigen. 

Der jekige Direktor folgt den Grundſätzen 
feines Vorgängers, obgleih er zu der Perſönlich⸗ 
feit Deffelben den ergöglich fchroffiten Kontrajt bil- 
det. Haben Sie Herrn Veron jemals gefehen? Im 
Cafe de Paris oder auf dem Boulevard Coblence 
iſt fie Ihnen gewiß manchmal aufgefallen, dieſe 
feiſte Tarifierte Figur, mit dem ſchief eingebrückten 
Hute auf dem Kopfe, welcher in einer ungeheuren 
weißen Sravatte, deren Vatermörder bis über die 
Ohren reihen, [um ein überreiches Flechtengeſchwür 
zu bededen,) ganz vergraben ift, jo dafs das rothe, 
lebensluftige Geſicht mit den Keinen blinzelnden 
Augen nur wenig zum Vorfchein fommt. In dem 
Bewufitfein feiner Menſchenkenntnis und feines Ge⸗ 
lingens wälzt er fich fo behaglid, fo infolent be- 
haglich einher, umgeben von einem Hofitante junger, 
mitunter auch ältlicher Dandies der Literatur, die 
er gewöhnlich mit Champagner oder fchönen Figu⸗ 
rantinnen regaliert. Er ift der Gott des Materia- 
lismus, und fein geiftverhöhnender Blick fchnitt mir 
oft peinigend ins Herz, wenn id ihm begegnete; 
‚mandmal dünkte mir, als kröchen aus feinen 
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Augen eine Menge Heiner Würmer, klebricht und 
glänzend.] 

Herr Dupondel ift ein hagerer, gelbblaffer 
Mann, welcher, wo nicht edel, dod) vornehm aus⸗ 
fieht, immer trift, eine Leichenbittermiene, und Se⸗ 
mand nannte ihn ganz richtig: un deuil perpe- 
tel. Nach feiner äußeren Erfeheinung würde man 
ihn eher für den Auffeher des Pöre la chaise, als 
für den Direktor der großen Oper halten. Er er- 
innert mich immer an den melancholifchen Hofnar» 
ren Ludwig's XIU. Diejer Ritter von der trau⸗ 
rigen Geftalt ift jet Maitre de plaisir der Pa- 
tifer, und ich möchte ihn manchmal belaufchen, wenn 
er einfam in feiner Behaufung auf neue Späße 
finnt, womit er feinen Souverän, das franzöfifche 
Publitum, ergögen foll, wenn er wehmüthig⸗närriſch 
das trübe Haupt fehüttelt, ſdaſs die Schellen an 
feiner Schwarzen Kappe wie fenfzend Hingeln, wenn 
er für die Falcon die Zeihnung eines neuen Ko⸗ 
ftäms Toloriert,] und [wenn er] das rothe Bud) er- 
greift, um nachzufehen, ob die Zaglioni ... 

Sie fehen mich verwundert an? Ia, Das iſt 
ein kurioſes Buch, deffen Bedeutung fehr ſchwer 
mit anftändigen Worten zu erklären fein möchte. 
Nur durch Analogien kann ich mich hier verſtänd⸗ 
lich machen. Wiffen Sie, was der Schnupfen der 
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Sängerinnen ift? Ich höre Sie feufzen, und Sie 
denken wieder an Ihre Märtyrerzeit: die letzte Probe 
ift überftanden, die Oper ift ſchon für den Abend an- 
gekündigt, da. kommt plöglich die Prima- Donna und 
erklärt, daß fie nicht fingen Fönne, denn fie habe den 
Schnupfen. Da ift Nichts anzufangen, ein Blick gen 
Himmel, ein ungeheurer [theatralifcher] Schmerzens- 
bi! und ein neuer Zettel wird gedrudt, worin 
man einen verehrungswürdigen Publitum anzeigt, 
daß die Vorftellung der „Veſtalin,“ wegen Unpäß- 
fichfeit der Mademoifelle Schnaps, nicht ftattfinden 
fönne und ftatt Deffen „Rochus Pumpernickel“ aufge 
führt wird. Den Tänzerinnen half es Nichts, wenn 
fie den Schnupfen anfagten, er hinderte fie ja nicht 
am Tanzen, und fie beneideten lange Zeit die Sän- 
gerinnen ob jener rheumatischen Erfindung, womit 
Diefe fich zu jeder Zeit einen Feierabend und ihrem 
Feinde, dem Thenterdireftor, einen LXeidenstag ver- 
Ihaffen fonnten. Sie erflehten daher vom lieben 
Gott daſſelbe Qualredht, und Diefer, ein Freund 
des Balletts, wie alle Monarchen, begabte fie mit 
einer Unpäfslichfeit, die, am fich felber harmlos, fie 
dennoch verhindert, öffentlich zu pirouettieren, und 
die wir, nach der Analogie von th& dansant, den 
tanzenden Schnupfen nennen möchten. Wenn nun 
eine Tänzerin nicht auftreten will, hat fie eben fo 
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gut ihren unabweisbaren Vorwand, wie die beite 
Sängerin. Der ehemalige Direktor der großen Oper 
verwünfchte fich oft zu allen Teufeln, wenn „Die 
Sylphide“ gegeben werden follte, und die Zaglioni 
ihm meldete, fie könne heute feine Flügel und feine 
Zrifothofen anziehen und nicht auftreten, denn fie 
habe den tanzenden Schnupfen . .. Der große 
Deron, in feiner tieffinnigen Weife, entdeckte, dafs 
der tanzende Schnupfen fi) von dem fingenden 
Schuupfen der Sängerinnen [nicht bloß durch die 
Farbe, fondern auch] durch eine gewiffe Negelmäßig- 
feit unterfcheide, und feine jedesmalige Erſcheinung 
lange voraus berechnet werden Tönne; denn ber 
liebe Gott, ordnungsliebend wie er ift, gab den 
Tänzerinnen eine Unpäßlichkeit, die im Zuſammen 
bang mit den Geſetzen der Aftronomie, der Phyſik, 
der Hydraulik, kurz des ganzen Univerjums fteht 
und folglich kalkulabel ift; der Schnupfen der Sän- 
gerinnen Hingegen ift eine Privaterfindung, eine Ers 
findung der Weiberlaune, und folglich infalfulabel, 
In diefem Umftand der Berechenbarfeit der perio» 
diſchen Wiederkehr des tanzenden Schnupfens fuchte 
der große Veron eine Abhilfe gegen die Verationen 
der Tänzerinnen, und jedesmal, wenn eine derfelben 
den ihrigen, [nämlich den tanzenden Schnupfen,] 
befam, ward das Datum dieſes Ereigniffes in ein 
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befonderes Bud, genau aufgezeichnet, und Das tft 
das rothe Buch, welches eben Herr Dupondel in 
Händen hielt und in welchem er nachrechnen Tonnte, 
an welchem Tage die Taglioni . . . Diejes Bud), 
welches den Inventionsgeiſt, und überhaupt den 
Seift des ehemaligen Operndireftors, des Herrn 
Beron, harakterifiert, ift gewißs von praftifcher Nütz⸗ 
lichfeit. 

Aus den vorhergehenden Bemerkungen werden 
Sie die gegenwärtige Bedeutung der franzöfifchen 
großen Oper begriffen haben. Sie Hat ſich mit den 
Feinden der Muſik ausgejföhnt, und, wie in die Tui⸗ 
lerien ift der wohlhabende Bürgerftand auch in die 
Akademie de Muſique eingedrungen, während bie 
vornehme Gefellihaft das Feld geräumt hat. Die 
ſchöne Ariftofratie, diefe Elite, die ſich durch Rang, 
Bildung, Geburt, Fafhion und Müßiggang aus 
zeichnet, flüchtete ſich in die italiänifche Oper, in 
diefe mufilalifche Dafe, wo die großen Nachtigallen 
der Kunſt noch immer trillern, die Quellen der Mes 
lodie noch immer zaubervoll riefeln, und die Palmen 
der Schönheit mit ihren ftolgen Fächern Beifall win» 
fen. . . während rings umber eine blaffe Sandwüſte, 
eine Sahara der Mufil. Nur noch einzelne gute 
Koncerte tauchen manchmal hervor in diefer Wüfte, 
und gewähren dem Freunde ber Tonkunft eine außer⸗ 
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ordentliche Labung. Dahin gehörten diefen Winter 
die Sonntage des onfervatoires, einige Privat- 
foren auf der Aue du Bondy, und befonders 
die Koncerte von Berlioz und Lift. Die beiden 
Lebteren find wohl die merfwürbigften Erfcheinungen 
in der hiefigen muſikaliſchen Welt; ich fage die merf- 
würdigſten, nicht die jchönften, nicht die erfreulichften. 
Don Berlioz werden wir bald eine Oper erhalten. 
Das Siüjet ijt eine Epifode aus dem Leben Ben- 
venuto’8 Cellini, der Guſs des Perfeus. Man er- 
wartet Außerordentliches, da diefer Komponift ſchon 
Außerordentliches geleiftet. Seine Geiftesrichtung ift 
das Phantaftiiche, nicht verbunden mit Gemüth, 
fondern mit Sentimentalität; er hat große Ahn- 
lichkeit mit Callot, Gozzi und Hoffmann. Schon 
jeine äußere Erfcheinung deutet darauf hin. Es ift 
Schade, dafs er feine ungeheure, antediluvianifche 
Friſur, diefe auffträubenden Haare, die über feine 
Stirne, wie ein Wald über eine fchroffe Felswand, 
fi erhoben, abjchneiden Lafjen; fo fah ich ihn zum 
eriten Male vor ſechs Sahren, und fo wird er immer 
in meinem Gedächtnifje ftehen. Es war im Conser- 
vatoire de Musique, und man gab eine große Sym⸗ 
phonie von ihm, ein bizarres Nachtſtück, das nur 
zuweilen erhellt wird von einer fentimentalmweißen 
Weiberrobe, die barin hin und her flattert, oder von 
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einem fchwefelgelben Blig der Ironie. Das Beſte 
darin ift ein Herenfabbath, wo der Teufel Meije 
lieſt und die Fatholifche Kirchenmuſik mit der ſchauer⸗ 
lichſten, blutigſten Poſſenhaftigkeit parodiert. wird. 
Es iſt eine Farce, wobei alle geheimen Schlangen, 
die wir im Herzen tragen, freudig emporziſchen. 
Mein Logennachbar, ein redſeliger junger Mann, 
zeigte mir den Komponiſten, welcher ſich am äußer⸗ 
ſten Ende des Saales in einem Winkel des Orche⸗ 
jters befand und die Pauke jchlug. Denn die Paufe 
ift fein Inftrument. „Sehen Sie in der Avant- 
fcene,* jagte mein Nachbar, „jene dide Engländerin? 
Das iſt Mi Smithjon; in diefe Dame ift Herr 
Berlioz ſeit drei Jahren jterbensverliebt, und diejer 
Leidenſchaft verdanken wir die wilde Symphonie, 
die Sie heute hören.“ In der That, in der Adants 
jrenes Loge faß die berühmte Schaufpielerin von 
Coventgarden; Berlioz fah immer unverwandt nad) 
ihr hin, und jedesmal, wenn fein Blid dem ihrigen 
begegnete, jchlug er los auf feine Paufe, wie wüs 
thend. Miſs Smithfon ift ſeitdem Madame Berlioz 
geworden, und ihr Gatte hat fich feitdem auch die 
Haare abjchneiden laſſen. Als ich diefen Winter im 
Confervatoire wieder feine Symphonie hörte, faß 
er wieder als Paufenfchläger im Hintergrunde des 
Orcefters, die die Engländerin faß wieder in der 
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— 
Avantſcene, ihre Blicke begegneten ſich wieder ... 
aber er ſchlug nicht mehr jo wüthend auf die Pauke. 

Lift ift der nächſte Wahlverwandte von Berlioz 
und weiß Deſſen Mufif am beften zu exefutieren. 
Ih brauche Ihnen von feinem Talente nicht zu 
reden; fein Ruhm ift europäifh. Er ift unftreitig 
derjenige Künftler, welcher in Paris die unbeding- 
teften Enthufiaften findet, aber auch die eifrigften 
Widerfacher. Das tft ein bedeutendes Zeichen, dafs 
Niemand mit Imdifferenz von ihm redet. Ohne 
pofitiven Gehalt Tann man in diefer Welt weder 
günftige, noch feindliche Paffionen erweden. Es 
gehört Feuer dazu, um die Menſchen zu entzünden, 
jowohl zum Haſs als zur Liebe. Was am beften 
für Lißt zeugt, ift die volle Achtung, womit felbft 
die Gegner feinen perfünfihen Werth anerkennen. 
Er ift ein Menſch von verfchrobenem, aber edlem 
Charakter, uneigennügig und ohne Falſch. Höchſt 
merkwürdig find feine Geiftesrichtungen, er hat große 
Anlagen zur Spekulation, und mehr noch, als die 
Intereffen feiner Kunft, intereffieren ihn die Unter- 
ſuchungen der verfchiedenen Schulen, die fich mit 
der Löfung der großen, Himmel und Erde umfaj- 
jenden Frage befchäftigen. Er glühte lange Zeit 
für die ſchöne Saint-Simoniftifche Weltanficht, ſpä⸗ 
ter umnebelten ihn die fpiritwaliftifchen oder biel- 
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mehr vaporifhen Gedanken von Ballanche, jetzi 
fchwärmt er für die republikaniſch⸗katholiſchen Lehren 
eines Lamennais, welcher die Salobinermüte aufs 
Kreuz gepflanzt hat... Der Himmel weiß! in 
welchem Geijtesjtall er fein nächftes Steckenpferd 
finden wird. Aber Iobenswerth bleibt immer dieſes 
unermädlihe Lechzen nach Licht und Gottheit, es 
zeugt von feinem Sinn für das Heilige, für das 
Neligiöfe. Daß ein fo unruhiger Kopf, der von 
allen Nöthen und Doftrinen der Zeit in die Wirte 
getrieben wird, der das Bedürfnis fühlt, fi um 
alle Bedürfniffe der Menſchheit zu befümmern, und 
gern die Nafe in alle Töpfe ſteckt, worin der liebe 
Gott die Zukunft kocht: daß Franz Lißt Tein ftiller 
Klavierſpieler für ruhige Staatsbürger und gemütd- 
liche Schlafmützen fein kann, Das verfteht ſich von 
felbft. Wenn er am Fortepiano ſitzt und fich mehr 
mals das Haar über die Stirne zurückgeſtrichen 
bat und zu impropifieren beginnt, dann ftürmt er 
nicht felten allzu toll über die elfenbeinernen Ta⸗ 
ften, und es erklingt eine Wildnis von himmelhohen 
Gedanken, wozwifchen hie und da die füßeften Blu⸗ 
men ihren Duft verbreiten, daſs man zugleich be 
ängftigt und befeligt wird, aber doch noch mehr 
beängftigt. 
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Ich geſtehe es Ihnen, wie ſehr ich auch Lißt 
fiebe, fo wirkt doch feine Muſik nicht angenehm 
auf mein Gemüth, um jo mehr, da ich ein Sonn- 
tagsfind bin und die Gefpenfter aud) fehe, welde 
andere Leute nur hören, da, wie Sie wiſſen, bei 
jedem Ton, ben die Hand auf dem Klavier anfchlägt, 
auch die entfprechende Klangfigur in meinem Geifte 
auffteigt, kurz, da die Muſik meinem inneren Auge 
fihtbar wird. Noch zittert mir der Verſtand im 
Kopfe bei der Erinnerung des Koncertes, worin 
ih Lißt zuletzt fpielen hörte. Es war im SKoncerte 
für die unglücklichen Italiäner, im Hötel jener fchö- 
nen, eblen und leidenden Fürftin, welche ihr leib- 
liches und ihr geiftiges Vaterland, Italien und den 
Himmel, fo ſchön repräfentiert... (Ste haben fie 
gewiß in Paris gejehen, die ideale Geftalt, welche 
dennoh nur das Gefängnis ift, worin die heiligſte 
Engelfeele eingekerkert worden ... Aber dieſer Ker⸗ 
ter iſt fo ſchön, daſs Seder wie verzaubert davor 
ftehen bleibt und ihn anftaunt) . .. Es war im 
Koncerte zum Beften der unglüdlichen Italiäner, 
wo ich Lißt verfloffenen Winter zuletzt fptelen hörte, 
ih weiß nicht mehr was, aber ich möchte darauf 
[hwören, er variierte einige Themata aus der Apo⸗ 
falypfe. Anfangs konnte ich fie nicht ganz deutlich 
fehen, die vier myſtiſchen Thiere, ich hörte mr ihre 
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Stimme, befonders das Gebrüll des Löwen und 
das Kräczen des Adlers. Den Ochfen mit dem 
Bud in der Hand fah ich ganz genau. Am beiten 
iptelte er das Thal Zoſaphat. Es waren Schran- 
fen wie bei einem Turnier, und als Zuſchauer um 
den ungeheuren Raum drängten ſich die auferftan- 
denen Völker, grabesbleic und zitternd. Zuerſt ga 
loppierte Satan in die Schranfen, ſchwarz gehar- 
nischt auf einem milchweißen Schimmel. Langſam 
ritt Hinter ihm her der Tod, auf feinem fahlen 
Pferde. Endlich erfchien Chriftus, in goldener Rü⸗ 
ftung, auf einem ſchwarzen Roß, und mit feiner 
heiligen Lanze ftach er erft Satan zu Boden, her- 
nad) den Zod, und die Zufchauer jauchzten . . . 
Stürmifhen Beifall zollte man dem Spiel des 
waderen Lißt, welcher ermüdet das Klavier ver- 
ließ, fi) vor den Damen verbeugte ... Um bie 
Lippen der Schönften z0g jenes melancholiſch⸗ſüße 
Lächeln, [welches an Italien erinnert und den Him- 
mel ahnen läfit] ... 

[Das eben erwähnte Koncert hatte für das 
Publikum noch ein befonderes Intereffe. Aus Sour: 
nalen wiffen Sie zur Genüge, welches trübfelige 
Mißverhältnis zwifchen Lißt und dem Wiener Pia- 
niften Thalberg herrfcht, welchen Rumor ein Artikel 
von Lißt gegen Thalberg in der mufifalifchen Welt 


— 13 — 


erregt hat, und welche Rollen die lauernde Feind⸗ 
haft und Klatſchſucht ſowohl zum Nachtheil des 
Rritifers als des Kritifierten dabei fpielten. In 
der Blüthenzeit dieſer flandalöfen Reibungen ent- 
ihloffen fih nun beide Helden des Tages, in dem⸗ 
jelben Koncerte, Einer nach dem Andern, zu fpielen. 
Sie ſetzten Beide die verlegten Privatgefühle bei 
Seite, um einen wohlthätigen Zwed zu fördern, 
und das Publikum, welchem fie ®elegenheit boten, 
ihre eigenthümlichen Verfchiedenheiten durch augen- 
blilfiche Vergleichung zu erfennen und zu würdigen, 
zollte ihnen reichlich den verdienten Beifall. 

So, man braucht den mufilalifhen Charakter 
Beiber nur einmal zu vergleichen, um fich zu über- 
zeugen, dafs e8 von eben fo großer Heimtüde wie 
Beihrämktheit zeugt, wenn man den Einen auf Ko⸗ 
ten des Anderen lobte, Ihre techniſche Ausbildung 
wird ih wohl die Wage halten, und was ihren 
giftigen Charakter betrifft, jo Läfjt fich wohl fein 
ſchrofferer Kontraſt erdenken, als der edle, ſeelen⸗ 
volle, verftändige, gemithliche, ſtille, deutſche, ja 
Öfterseichifche Thalberg, gegenüber dem wilden, wet⸗ 
terfenchtenden, vulkaniſchen, himmelſtürmenden Lißt! 

Die Vergleichung zwiſchen Virtuoſen beruht 
gewöhnlich auf einem Irrthum, der einſt auch in 
ber Poetik florierte, nämlich im dem fogenannten 

deine’d Werte. Sb. XI, 18 
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Prineip von der überwundenen Schwierigkeit. Wie 
man aber ſeitdem eingefehen hat, dafs die metriſche 
Form eine ganz andere Bedeutung Hat, als von der 
Spradhfünftlichkeit des Dichters Zeugnis zu geben, 
und daß wir einen ſchönen Vers nicht deſßshalb be- 
wundern, weil feine Anfertigung viele Mühe ge 
foftet hat, fo wird man bald einjehen, dafs es hin- 
länglich ift, wenn ein Muſiker Alles, was er fühlt 
und denkt, oder was Andere gefühlt und gedadit, 
durch fein Inftrument mittheilen kann, und daß 
alle virtuofifchen Tours de force, die nur bon ber 
überwundenen Schwierigleit zeugen, als unnützer 
Schall zu verwerfen und ins Gebiet der Taſchen— 
fpielerei, des Volteſchlagens, der verſchluckten Schwer: 
ter, der Balancierfünfte und der Eiertänze zu ver 
weifen find. Es ift Hinreichend, daß der Mufiler 
jein Inſtrument ganz in der Gewalt habe, daß 
man des materiellen Vermittelns ganz vergeffe und 
nur der Geift vernehmbar werde. Überhaupt, feit 
Kalkbrenner die Kunft des Spiels zur höchſten Vol 
lendung gebracht, follten fich die Pianiften nicht Viel 
auf ihre technifche Wertigkeit einbilden. Nur Aber: 
wis und Böswilligkeit durften in pebantifchen Aus 
drüden von einer Revolution fprechen, welche Thal 
berg auf feinem Infteumente hervorgebracht habe. 
Mon Hat diefem großen, vortrefflichen Künftler einen 
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ſchlechten Dienft erwiejen, als man, ftatt die jugend» 
liche Schönheit, Zärte und Lieblichfeit feines Spiels 
zu rühmen, ihn als einen Columbus darjtellte, der 
auf dem Pianoforte Amerika entdedt habe, während 
die Anderen ji) bisher nur mühlam um das Vor- 
gebirge der guten Hoffnung herumfpielen mufiten, 
wenn fie das Publikum mit mufilalifchen Spece- 
reien erquicken wollten. Wie mufjte Kalkbrenner 
lächeln, als er von der neuen Entdedung hörtel] 

Es wäre ungerecht, wenn ich bei dieſer Ge⸗ 
fegenheit nicht eines Pianijten erwähnen wollte, ber 
neben Lißt am meiften gefeiert wird. Es ift Cho- 
pin®), der nicht bloß als Virtuoſe durch technifche 
Bollendung glänzt, fondern aud als Komponiſt das 
Höchſte Teiftet. Das iſt ein Menfh vom erſten 
Range. Chopin ift der Liebling jener Elite, die in 


*) Im älteften Abdruck lautet diefe Stelle: „Es ift 
Chopin, und Diefer Tann zugleich als Beifpiel dienen, wie 
es einem außerordentlichen Menſchen nicht genügt, in der 
techniſchen Vollendung mit den Beften feines Faches riva- 
hfteren zu können. Chopin ift nicht damit zufrieden, dafs 
feine Hände ob ihrer Fertigkeit von auderen Händen bei» 
fällig beffatfcht werden; er ftrebt nad) einem befferen Lor- 
ber, feine Finger find nur die Diener feiner Seele, und 
diefe wird applaudiert von Leuten, die nicht bloß mit den 
Ohren hören, fondern auch mit der Seele, Er ift daher der 
Liebling jener Elite ꝛc.“ Der Heransgeber. 

18* 
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der Mufif die höchften Geiftesgenüffe fucht. Sein 
Ruhm ift ariftofratifcher Art, er ift parfümiert von 
den Lobfprüchen der guten Gejellichaft, er ift vor 
nehm wie feine Perjon. 

Chopin ift von franzöfifchen Eltern in Polen 
geboren und Hat einen Theil feiner Erziehung in 
Deutichland genoffen. Diefe Einflüffe dreier Natios 
nalitäten machen feine Perfönlichleit zu einer hödhft 
merkwürdigen Erfcheinung; er bat fi nämlich das 
Beſte angeignet, wodurch fich die drei Völker aus 
zeichnen: Polen gab ihm feinen chevaleresfen Sinn 
und feinen gefchichtlihden Schmerz, Frankreich gab 
ihm feine leichte Anmuth, feine Grazie, Deutſch⸗ 
land gab ihm den romantischen Tieffinn . . . Die 
Natur aber gab ihm etme zierkiche, fchlanfe, etwas 
Ihmächtige Geftalt, das edelfte Herz und das Ge 
nie. Ia, dem Chopin muß man Genie zufpreden 
in der vollen Bedeutung des Wortes; er ift nicht 
bloß Virtuofe, er ift auch Poet, er kann uns die 
Poefie, die in feiner Seele Iebt, zur Anfchauung 
bringen, er ift Tondichter, und Nichts gleicht dem 
Genufs, den er uns verfchafft, wenn er am Klavier 
figt und impropifiert. Er ift alsdann weder Pole, 
noch Franzoſe, noch Deutfcher, er verräth dann 
einen weit höheren Urſprung, man merkt alsdaun, 
er ſtammt aus dem Lande Mozart's, Raphael'e, 
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Goethe's, fein wahres Baterland ift das Traum⸗ 
reich der Poefie. Wenn er am Klavier fikt und 
improvifiert, iſt e8 mir, als befuche mic ein Landes 
mann aus der geliebten Heimat und erzähle mir die 
furiofeften Dinge, die während meiner Ahwefenheit 
dort paffiert find . . . Manchmal möcht ich ihn 
mi Fragen unterbrechen: Und wie geht's der fchö- 
nen Nire, die ihren filbernen Schleier fo kokett um 
die grünen Locken zu binden wuſſte? Verfolgt fie 
noh immer der weißbärtige Meergott mit feiner 
närrifch abgeftandenen Liebe? Sind bei uns die 
Rojen noch immer fo flammenftol;? Singen die 
Bänme noch immer fo ſchön im Mondſchein? ... 

Ad! es iſt ſchon lange ber, daßs ich in der 
Öremde Iebe, und mit meinem fabelhaften Heim- 
weh lomme ih mir manchmal vor, wie der flies 
gende Holländer und feine Schiffsgenoffen, die auf 
den Talten Wellen ewig gejchaufelt werden und ver- 
gebens zurücverlangen nad) ben ftillen Kaien, Tul⸗ 
pen, Myfrowen, Thonpfeifen und Borzellantaffen 
von Holland . . . „Amfterdam! Amfterdam! wann 
fommen wir wieder nach Amfterdam!“ feufzen fie 
im Sturm, während die Heulwinde fie beftändig 
hin und her ſchleudern auf den verbammten Wo- 
gen ihrer Wafferhölle. Wohl begreife ich deu Schmerz, 
womit der Kapitän des verwünſchten Schiffes einft 
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fagte: „Komme ich jemals zurück nad Amfterdam, 
fo will ich dort lieber ein Stein werden an irgend 
einer Straßenede, als dafs ich jemals die Stadt 
wieder verlaſſe!“ Armer Vanderdeden! 

Ich Hoffe, liebſter Freund, dafs diefe Briefe 
Sie froh und heiter antreffen, im vofigen Lebens 
lihte, und daß es mir nicht wie dem fliegenden 
Holländer ergebe, dejfen Briefe gewöhnlich an Per: 
jonen gerichtet find, die während feiner Abwejen- 
heit in der Heimat längft verftorben find! 

ſAch, wie viele meiner Lieben find dahinge⸗ 
fchieden, während mein Lebensfchiff in ber Fremde 
von den fataljten Stürmen bin und ber getrieben 
wird! Ich fange an fhwindlicht zu werden, und id 
glaube, auch die Sterne am Himmel ftehen nicht 
mehr feft und bewegen fi) in leidenfchaftlichen 
Kreiſen. Ich fehließe die Augen, und dann greifen 
nad) mir die tollen Träume mit ihren langen Ar: 
men, und ziehen mic in unerhörte Gegenden und 
ſchauerliche Beängftigungen . . . Sie haben feinen 
Begriff davon, theurer Freund, wie feltiam, wie 
abenteuerlich wunderbar die Landfchaften find, die 
ih im Traume fehe, und welche grauenbaften 
Schmerzen mid fogar im Schlafe quälen . . » 

Verfloffene Nacht befand ih mich in einem 
ungeheuren Dome. Es herrichte darin dämmerndes 
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Zwielicht .. Nur in den oberften Räumen, durch 
die Galerien, die über dem erſten Pfeilerbau ſich 
erhoben, zogen die fladernden Lichter einer Pros 
ceffion: rothrödige Chorknaben, ungeheure Wachs⸗ 
ferzen und Kreuzfahnen vorantragend, braune Mönche 
und Priefter, in buntfarbigen Meſsgewanden Hinten- 
drein folgend ... Und der Zug bewegte fi) mär- 
henhaft fchauerlich in den Höhen, der Kuppel ent- 
lang, aber allmählich herabfteigend, — während 
ih unten, das unglüdjelige Weib am Arm, im 
Schiffe der Kirche Immer Hin und her floh. — 
Ich weiß nicht mehr, ob welcher Befürdtung: wir 
flohen mit herzpochender Angft, juchten uns manch⸗ 
mal Hinter einem von den Riefenpfellern zu ver⸗ 
ftedden, jeboch vergebens, und wir flohen immer 
ängftlicher, da die Proceifion, auf Wenbeltreppen 
berabfteigend, uns endlich nahete ... Es war ein 
unbegreiflih wehmüthiger Gefang, und was noch 
unbegreiflicher, voran fehritt eine Lange, blaffe, ſchon 
öltfiche Frau, die noch Spuren großer Schönheit 
im Gefichte trug und fi mit gemefjenen Pas, 
faft wie eine Operntänzerin, zu und bin beivegte. 
In den Händen trug fie einen Strauß von ſchwar⸗ 
jen Blumen, den fie uns mit theatralifcher Gebärde 
darreichte, während ein wahrer, ungeheurer Schmerz 
in ihren großen, glänzenden Augen zu weinen fehlen 
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... Nun aber änderte ſich plötzlich die Scene, und, 
ftatt tm einem dunklen Dome, befanden wir une 
in einer Landſchaft, wa die Berge fich bewegten 
und allerlei Stelungen annahmen, wie Menschen, 
und wo die Bäume mit rothen Flammenblättern 
zu buennen fchienen, und wirklih brannten... 
Denn als die Berge, nad den tolfiten Bewegungen, 
ſich gäuglich verflachten, verloderten auch die Bäume 
in fich felber, fielen voie Aſche zuſammen ... Und 
endlich befaud ich mid) ganz allein auf einer weiten, 
wüjten Ebene, unter meinen Füßen Nichts als gelber 
Sand, über mir Nichts als troftlos fehler Himmel. 
Ih war allein. Die Gefährtin war von meiner 
Seite verfhwunden, und indem ich fie angftnoll 
fuchte, fand ih im Sande eine weibliche Bildfänle, 
wunderfchön, aber die Arme abgebrochen, wie bei 
der Venus von Milo, und ber Marmor an man 
hen Stellen fummervell verwittert. Ich ftand eine 
Weile davor in wehmüthiger Betrachtung, bis end» 
lich ein Reiter angeritten kam. Das war ein großer 
Vogel, ein Strauß, und er ritt auf einem Kamele, 
drollig anzujehen. Er machte. ebenfalld Halt nar 
der gebrochenen Statue, und wir unterhielten und 
lange über die Kunſt. Was ift die Kunft? frug 
ich ihn. Und er antwortete: „Fragen Sie Das die 
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große fteinerne Sphing, weldhe tim Vorhof des Mu- 
feums zu "Paris kauert.“ 

Theurer Freund, lachen Sie nicht über meine 
Nadtgefichtel Oder haben auch Sie ein werteltä- 
giges Vorurtheil gegen Träume? — 

Morgen reife ich nach Parts. Leben Sie wohl!] 


Anhang. 


George Sand. 


Paris, den 30. April 1840. 


Geftern Abend, nad langem Erwarten von 
Tag zu Tag, nad) einem faft zweimonatlichen Hin 
zögern, woburd die Neugier, aber auch die Geduld 
des Bublifums überreist wurde — endlich geftern 
Abend ward „Eofima,* das Drama von George 
Sand, im Theätre frangais aufgeführt. [Das Ge 
dränge und die Hitze war unerträglih.] Man hat 
einen Begriff davon, wie feit einigen Wochen alle 
Notabilttäten der Hauptjtadt, Alles, was bier her 
vorragt durch Rang, Geburt, Talent, Lafter, Reich⸗ 
thum, kurz durch Auszeichnung jeder Art, fich Mühe 
gab, diefer Vorftellung beimohnen zu koͤnnen. Der 
Ruhm des Autors ift fo groß, dafs die Schauluſt 
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aufs höchſte gefpannt war; aber nicht bloß bie 
Schauluft, fondern noch ganz andere Intereffen und 
Leidenfchaften Tamen ins Spiel. Dean kannte im 
Voraus die Kabalen, die Intrigen, die Böswilligs 
feiten, die fich gegen das Stück verfchworen und 
mit dem mniedrigften Metierneid gemeinfchaftliche 
Sahe machten. Der fühne Autor, der durch feine 
Romane bei der Ariftofratie und bei dem Bürger» 
ftand gleich großes Mifsfallen erregte, follte für 
feine „irreligtöfen und immoraliſchen Grundfäße“ 
bet Gelegenheit eines dramatifchen Debüts öffentlich 
büßen; denn, wie ich Ihnen dieſer Tage fchrieb, *) 
die franzöfifche Nobleſſe betrachtet die Religion als 
eine Abwehr gegen die herandrohenden Schredniffe 
des Republifanismus und protegiert fie, um ihr 
Anfehen zur befördern und ihre Köpfe zu fehüßen, 
während die Bourgeoiſie durch die antimatrimos 
nialen Doftrinen eines George Sand ebenfalls ihre 
Köpfe bedroht fieht, nämlich, bedroht durch einen 
gewiſſen Hornfhmud, den ein verheiratheter Bür⸗ 
gergardiſt eben fo gern entbehrt, wie er gern mit 
dem Kreuze der Ehrenlegion geziert zu werben 
wünscht. u 


*) Bol. den Korrefpondenzbericht vom 30. April 1840, 
— Sämmtl. Werke, Bd. IX, ©. 64. 
Der Herausgeber. 
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Der Autor Hatte ſehr gut feine mißliche Stel⸗ 
fung begriffen und in feinem Stüd Alles vermie⸗ 
den, was die abligen Ritter der Religion und die 
bürgerlihen Schildfuappen ber Moral, die Legik- 
miften der Politit und der Ehe, in Harnifch bringen 
fonnte; und der Vorfechter der focialen Revolution, 
der in feinen Schriften das Wildefte wagte, hatte 
fih auf der Bühne die zahmjten Schranken gelekt, 
und fein nächſter Zweck war, nicht auf dem Theater 
feine Principien zu proffamieren, fondern vom Thea⸗ 
ter Befi zu nehmen. Daß ihm Dies gelingen könne, 
erregte aber eine große Furcht unter gewiſſen Heinen 
Leuten, denen die angedeuteten religiöfen, politifchen 
und moralifchen Differenzen ganz fremd find, und 
die nur ben gemeinften Handwerksintereſſen huldi⸗ 
gen. Das find die fogenannten Bühnendichter, bie 
in Frankreich, eben jo wie bei uns in Deutjchland, 
eine ganz abgejonderte Kaffe bilden und, wie mit 
der eigentlichen Literatur felbft, jo auch mit den 
ausgezeichneten Schriftftellern, deren die Nation ſich 
rühmt, Nichts gemein haben. Letztere, mit wenigen 
Ausnahmen, ftehen dem Theater ganz fern, mur 
daſs bei uns die großen Schriftfteller mit vornehmer 
Geringſchätzung ſich eigenwillig von der Bretterwelt 
abwenden, während fie in Frankreich fich herzlich 
gern darauf producieren möchten, aber durch die 
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Machinationen der erwähnten Bühnendichter von 
diefem Terrain zurüdgetrieben werden. Und im 
Grunde kann man es den Meinen Leuten nicht vers 
denken, daſs fie fich gegen die Invafton der Großen 
fo viel als möglich wehren. „Was wollt ihr bei 
uns,“ rufen fie, bleibt in eurer Literatur, und drängt 
euch nicht zu unfern Suppentöpfen! Für euch der 
Rahm, für uns das Gelb! Für euch die langen 
Artikel der Bewunderung, die Anerfenntnis der Gei⸗ 
fter, die höhere Kritik. bie uns arme Schelme ganz 
ignoriert! Fuür euch der Xorber, für uns der Braten! 
Für end der Rauſch der Voefte, für uns ber Schaum 
des Ehampagners, den wir vergnüglich ſchlürfen im 
Geſellſchaft des Chefs der Klaqueure und der an» 
fändigften Damen. Wir efjen, trinken, werden ap⸗ 
plaudiext, ausgepfiffen und vergeffen, während ihr in 
den Revüen „beider Welten“ gefeiert werdet und*®) 
der erhabenften Unfterblichfeit entgegenhungert!“ 
In der That, das Theater gewährt jenen Büh⸗ 
nenbichtern den glänzendften Wohlftand; die meiften 
von ihnen werden reich, Leben in Hülle und Fülle, 
ſtatt daß die größten Schriftfteller Frankreichs, rui⸗ 
niert burch ben belgiſchen Nachdruck und den ban- 
*) Die Worte: „in deu Revüen „beider Welten“ ge- 


feiert werdet und“ fehlen in der franzöfifchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 


— 286 — 


ferotten Zuftand des Buchhandels, in troftlofer 
Armuth dahindarben. Was ift natürlicher, als daß 
fie manchmal nad) den goldenen Früchten ſchmachten, 
die hinter den Lampen der Bretterwelt reifen, und 
die Hand darnach ausftreden, wie jüngſt Balzac 
that, dem folches Gelüft fo ſchlecht befam! Herrſcht 
ſchon in Deutihland ein geheimes Schutz⸗ und 
Zrugbündnis zwifchen den Mittelmäßigfeiten, die 
das Theater ausbenten, jo ift Das in weit fchnö- 
derer Weile der Ball zu Paris, wo alt diefe Mir 
ſoͤre centralifiert ift. Und dabei find Hier die klei⸗ 
nen Leute jo aktiv, fo gefchiet, fo unermüdlich in 
ihrem Kampf gegen die Großen, und ganz beſon⸗ 
ders in ihrem Kampf gegen das Genie, das im- 
mer ifoliert fteht, auch etwas ungeſchickt ift, und, 
im Bertrauen gejagt, auch gar zu träumeriid 
träge iſt. 

Welche Aufnahme fand nun das Drama von 
George Sand, des größten Schriftitellers, den das 
neue Frankreich hervorgebradht, bes unheimlich ein- 
famen Genius, der auch bei uns in Deutfchland 
gewürdigt worden? War die Aufnahme eine ent- 
ſchieden fchlechte oder eine zweifelhaft gute? Ehrlich 
geftanden, ich Tann dieſe Frage nicht beantworten. 
Die Achtung vor dem großen Namen Tähmte viel: 
leicht manches böfe Vorhaben. Ich erwartete das 
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Schlimmfte. Alle Antagoniften des Autors Hatten 
ih ein Rendezvous gegeben in dem ungeheuren 
Saale des Theätre frangais, der über zweitaufend 
Perfonen faſſt. Etwa einhundertvierzig Billette hatte 
die Admniftration -zur Verfügung des Autors ge: 
ſtellt, um fie an die Freunde zu vertheilen; ich 
glaube aber, verzettelt durch weibliche Laune, find 
davon nur wenige in bie rechten, applaudierenden 
Hände gerathen. Von einer organifierten Klaque 
war gar nicht die Rede; der gewöhnliche Chef der- 
jelben hatte feine Dienfte angeboten, fand aber fein 
Gehör bei dem ftolzen Verfaffer der „Lelia.“ Die 
jogenannten Römer, die in der Mitte des Barter- 
red unter dem großen Leuchter fo tapfer zu applau⸗ 
dieren pflegen, wenn ein Stüd von Scribe ober 
Ancelot aufgeführt wird, waren geftern im Th6ä- 
tre frangais nicht fichtbar. [Die Beifallsbezeu⸗ 
gungen, die dennoch häufig und Hinlänglich ge- 
räuſchvoll ftattfanden, waren um fo ehrenwerther. 
Während des fünften Afts hörte man einige Men- 
Heltöne, und doc enthielt diefer Aft weit mehr 
dramatifche und poetiſche Schönheiten als die vor- 
bergehenden, worin das Beftreben, alles Anftößige 
zu vermeiden, faft in eine unerfrenliche Zagnis aus» 
artete. 
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Über den Werth des Stüds überhaupt will 
ich mir hier fein Urtheil geftatten. Genug, der Ber 
faffer ift Beorge Sand, und das gebrudte Beat 
wird in einigen Tagen der Kritik von ganz Europa 
überliefert werden. Das iſt ein Vortheil, ben die 
großen Reputationen genießen: fie werden von einer 
Sury gerichtet, welche fich nicht irre machen lüſſt 
von einigen literarifhen Eunuchen, die ans bem 
Winkel eines Barterres oder eines Sournals ihre 
pfeifenden Stimmen vernehmen laſſen.] 

Über die Darftellung des beftrittenen Dramas 
fann ich leider nur das Schlimmite berichten. Außer 
der berühmten Dorval, die geftern nicht fchlechter, 
aber auch nicht beifer ale gewöhnlich fpielte, trugen 
alle Akteure ihre monotone Mittelmäßigkeit zur 
Schau Der Heuptheld des Stüde, ein Monfleur 
Beauvallet, fpielte, um bibliſch zu reden, „wie ein 
Schwein mit einem goldenen Nafenring.“ George 
Sand ſcheint vorausgejehn zu haben, wie menig jein 
Drama, troß aller Zugeſtändniſſe, bie er den Ka⸗ 
pricen der Schaufpieler machte, von den mimiſchen 
Leiftungen derfelben zu erwarten hatte, und im Ge 
ſpräch mit einem deutfchen Freunde fagte er fchery 
haft: „Sehen Sie, die Franzojen find Alle geborne 
Komödianten, und Zeder fpielt in der Welt mehr 
oder minder brillant feine Rolle; ‘Diejenigen aber 


— 289 — 


unter meinen Landsleuten, die am wenigiten Tas 
lent für die edle Schaufptellunft befigen, widnten 
ſich dem Theater und werben Akteure.“ 

Sch Habe felbft früher bemerkt, daſs das öffent- 
lihe Leben in Frankreich, das Repräfentativfyften 
und das politifche Treiben, die beften fchaufpiele- 
rigen Zalente der Franzoſen abforbiert, und deſs⸗ 
halb auf dem eigentlichen Theater nur bie Mebio- 
fritäten zu finden find. Diefes gilt aber nur von 
den Männern, nit von den Weibern; bie franzö⸗ 
fie Bühne ift reih an Schaufpielerinnen vom 
höchſten Werth, und die jebige Generation über» 
flügelt vielleicht die frühere. Große, auferorbent- 
liche Talente bewundern wir, die fich Hier um fo 
zahlreicher entfalten konnten, da die Frauen dur 
eine ungerechte Geſetzgebung, durch die Ufurpation 
der Männer, von allen politifchen Amtern und 
Würden ausgefchloffen find und ihre Fähigkeiten 
nicht auf den Brettern des Palats Bourbon und des 
Lurembourg geltend machen können. Ihrem Drang 
nach Öffentlichkeit ftehen nur die öffentlichen Häufer 
der Kunft und der Galanterie offen, und fie wer: 
den entweder Aftricen oder Loretten, oder auch Bei⸗ 
des zugleich, denn hier in Frankreich find diefe zwei 
Gewerbe nicht fo ftreng gefchteden, wie bei ung in 
Deutfchland, wo die Komödtanten oft zur den reputier- 

Heine’s Werke. Db. XI. 19 
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Tichften Perfonen gehören und nicht felten fich durd) 
bürgerlih gute Aufführung auszeichnen; fie find 
bei uns nicht durch die öffentliche Meinung wie 
Parias ausgeftoßen aus der Gefellfehaft, und fie 
- finden vielmehr in den Häufern des Adels, in den 
Soirden toleranter jüdiſcher Bankiers und fogar in 
einigen honetten bürgerlichen Familien eine zuvor 
tommende Aufnahme. Hier in Frankreich im Gegen⸗ 
theil, wo fo viele Vorurtheile ausgerottet find, iſt 
das Anathema der Kirche noch immer wirkfam in 
Bezug auf die Schaufpieler; fie werden noch im- 
mer als Verworfene betrachtet, und da die Men- 
Shen immer ſchlecht werden, wenn man fie fchledht 
behandelt, fo bleiben mit wenigen Ausnahmen die 
Schaufpieler hier im verjährten Zuftande des glän- 
zend ſchmutzigen Zigeunerthums. Thalia und die 
Tugend ſchlafen hier felten in demfelben Bette, und 
fogar unfre berühmtefte Melpomene fteigt manch⸗ 
mal von ihrem Kothurn herunter, um ihn mit den 
Tiederlichen Bantöffelchen einer Bhiline zu vertaufchen. 

Alle Schöne Schaufpielerinnen haben bier ihren 
beftimmten Preis, und die, welche um feinen be 
ftimmten Preis zu haben, find gewiß die theuer- 
ften. Die meiften jungen Schaujpielerinnen werden 
von Verſchwendern ober reihen Parvenüs unter 
halten. Die eigentlichen unterhaltenen Frauen, bie 
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fogenannten femmes entretenues, empfinden da» 
gegen die gewaltigfte Sucht, fi) auf dem Xheater 
zu zeigen, eine Sucht, worin Eitelfeit und Kalkul 
fi vereinigen, da fie dort am beften ihre Körpers 
fihfeit zur Schau ftellen, fih den vornehmen Lüft- 
Iingen bemerfbar machen und zugleich auch vom 
größern Publikum bewundern laſſen können. Dieſe 
Perſonen, die man beſonders auf den Kleinen Thea⸗ 
tern fpielen fieht, erhalten gewöhnlich gar keine Gage, 
im Gegentheil, fie bezahlen noch monatlich den Di⸗ 
teftoren eine beftimmte Summe für die Vergünfti- 
gung, daß fie auf ihrer Bühne fi) producieren 
innen. Dan weiß daher felten hier, wo die Aftrice 
und die Kourtifane ihre Rolle wechfeln, wo die 
Komödie aufhört und die liebe Natur wieder an⸗ 
fängt, wo der fünffüßige Sambus in bie vierfüßige 
Unzucht übergeht. Diefe Amphibien von Kunft und 
Later, diefe Melufinen des Seineftrandes, bilben 
gewiß den gefährlichiten Theil des galanten Paris, 
worin fo viele Holdfelige Monftra ihr Wefen trei- 
ben. Wehe dem Unerfahrenen, der in ihre Nebe 
geräth! Wehe auch dem Erfahrenen, der wohl weiß, 
daß das holde Ungethüm in einen häfslichen Fifch- 
ſchwanz endet, und dennoch der Bezauberung nicht 
zu widerftehen vermag, und vielleicht eben durch die 
Wolluſt des innern Granens, durch den fatalen 
19* 
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Neiz des Lieblichen Verderbens, des füßen Abgrunds, 
defto ficherer überwältigt wird! 

Die Weiber, von welchen bier die Rede, find 
nicht böfe oder falſch, fie find fogar gewöhnlich von 
außerordentliher Herzensgüte, fie find nicht fo bes 
trüglich und fo habſüchtig, wie man glaubt, fie find 
mitunter vielmehr die treuherzigften und großmü⸗ 
thigften Kreaturen; alle ihre unreinen Handlungen 
entftehen durch das momentane Bebürfnig, die Noth 
und die Eitelkeit; fie find überhaupt nicht ſchlech⸗ 
ter als, andre Töchter Eva’s, die von Kind auf 
duch, Wohlhabenheit und überwachende Sippſchaft 
oder durch die Gunft des Schiefals vor dem Fal⸗ 
len und dem Nochetteferefallen gejhäßt werden. — 
Das Charafterijtifche bei ihnen ift eine gewilfe Zer⸗ 
ſtörungsſucht, von welcher fie befeffen find, nicht 
bloß zum Schaden eines Galans, jondern auch zum 
Schaden desjenigen Mannes, den fie wirklich Tie 
ben, und zumeift zum Schaden ihrer eignen Perſon. 
Diefe Zerftörungsfucht ift tief vermebt mit einer 
Sudt, einer Wuth, einem Wahnfinn nach Genuß, 
dem augenblidlichjten Genuß, ber feinen Tag Frift 
geftattet, an. feinen Morgen denkt, und aller Be 
denflichleiten überhaupt fpottet. Sie erpreſſen dem 
Geliebten jeinen letzten Sou, bringen ihn dahin, 
auch feine Zukunft zu verpfänden, um nur ber 
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Freude der Stunde zu genügen; fie treiben ihn das 
Bin, felbft jene Reffourcen zu vergeuden, die ihnen 
jelber zu Gute fommen dürften, fie find manchmal 
ſogar Schuld, daß er feine Ehre eskomptiert — 
furz, fie ruinieren den Geliebten in der grauenhaf- 
teften Eile und mit einer ſchauerlichen Gründlich⸗ 
feit. Montesquieu hat irgendwo in feinem Esprit 
des lois das Wefen des Defpotismus dadurch zu 
charakteriſieren gejucht, daß er die Dejpoten mit 
jenen Wilden verglich, bie, wenn fie bie Früchte 
eines Baumes genießen wollen, fogleich zur Art 
greifen und den Baum ſelbſt niederfällen, und ſich 
dann gemächlich neben dem Stamm niederfegen und 
in genäfchiger Haft die Früchte auffpeifen. Ich möchte 
diefe Vergleihung auf die erwähnten Damen an⸗ 
wenden. Nach Shakſpeare, der uns in der Cleo⸗ 
patra, die ich einft eine Reine entretenue genannt 
babe, ein tieffinniges Beifpiel ſolcher Frauengeftalten 
aufgezeichnet Hat, ift gewiſs unfer Freund Honore 
de Balzac Derjenige, der fie mit der größten Treue 
geihildert. Er bejchreibt fie, wie ein Naturforfcher 
irgend eine Thierart oder ein Pathologe eine Krank 
heit befchreibt, ohne moralifierenden Zweck, ohne 
Vorliebe noch Abfchen. Es ift ihm gewiß nie ein- 
gefallen, ſolche Bhänomena zu verfehönern oder gar 
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zu rehabilitieren, was die Kunſt eben ſo ſehr ver⸗ 
böte als die Sittlichkeit ... 

Ich wollte ausſprechen, daſs das Verfahren 
ſeines Kollegen George Sand ein ganz anderes iſt, 
daſs dieſer Schriftſteller eine beſtimmte Tendenz vor 
Augen hat, die er in all' ſeinen Werken verfolgt; 
ich wollte ſogar ausſprechen, daſs ich dieſe Tendenz 
nicht billige — allein es fällt mir rechtzeitig ein, 
daß jolhe Bemerkungen fehr übel am Plate wären 
ın einem Augenblid, wo alle Feinde des Autors 
der „Lelia“ gemeinfame Sache im Theatre⸗Fran⸗ 
sais wider fie machen. Aber was, zum Henter! 
wollte fie auf dieſer Galere? Weiß fie denn nidt, 
daß man eine Pfeife für einen Sou kaufen Tann, 
dafs der armfeligfte Tropf ein Virtuos auf diefem 


Inftrumente ift? Wir haben Leute gefehen, die pi u 


fen konnten, als wären ſie Paganinis ... 


Spätere Notiz. 
(1854.) 


Berihterftattungen über die erfte Vorftellung 
eined Dramas, wo ſchon der gefeierte Name des 
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Autors die Neugier reizt, müffen mit großer Eil- 
fertigfeit abgefafjt und adgefchidt werben, damit 
nicht böswillige Mifsurtheile oder verunglimpfender 
Klatſch einen bedenklichen Vorfprung gewinnen. Su 
den vorjtehenden Blättern fehlt daher jede nähere 
Beſprechung des Dichters oder vielmehr der Did)- 
terin, die bier ihren erfien Bühnenverſuch wagte; 
ein Verſuch, der gänzlih mißßglüdte, jo dafs die 
Stirn, die an Lorberkränze gewöhnt, diesmal mit 
fehr fetalen Dornen gekrönt worden. Für die an- 
gedeutete Entbehrnis in obigem Berichte bieten wir 
heute einen nothdärftigen Erfaß, indem wir aus 
einer vor etlichen Sahren gefchriebenen Monographie 
etwelhe Bemerkungen über die Perfon oder viels 
mehr die perfünliche Erſcheinung George Sand's 
hier mittheilen. Sie lanten, wie folgt: 

„Wie männiglich bekannt, ift George Saud 
ein Pjeudonym, ber Nom de guerre einer jehönen 
Amazone. Bei der Wahl diefes Namens leitete fie 
feineswegs die Erinnerung an den unglüdjeligen 
Sand, den Meuchelmörder Kotebue’s, des einzigen 
Luftfpieldichters der Deutfchen. Unfre Heldin wählte 
jenen Namen, weil er die erfte Silbe von Sandeau; 
fo hieß nämlich ihr Liebhaber, der ein achtungs- 
werther Schriftiteller, aber dennoch mit feinem gan⸗ 
zen Namen nicht fo berühmt werden fonnte, wie 
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feine Geliebte mit der Hälfte deifelben, die fie la 
hend mitnahm, als fie ihn verlief. Der wirkliche 
Name von George Sand tft Aurora Dudevant, 
wie ihr Iegitimer Gatte geheißen, der Tein Mythos 
ift, wie man glauben follte, ſondern ein leiblicher 
Edelmann aus der Provinz Berry, und den id 
felbft einmal das Vergnügen hatte, mit eignen 
Augen zu fehen. IH fah ihn fogar bei feiner, 
damals fchon de facto geſchiedenen Gattin, in ihrer 
Heinen Wohnung auf dem Quai Voltaire, und daß 
ich ihn eben dort jah, war an und für fich eine 
Merkwürdigkeit, ob welder, wie Chamiſſo fagen 
würde, ich ſelbſt mich für Geld ſehen laſſen könnte. 
Er trug ein nichtsfagendes Philiftergefiht und ſchien 
weder böſe noch roh zu fein, doch begriff ich fehr 
leicht, daſs diefe feuchtlühle Tagtäglichkeit, diefer 
vorzellanhafte Bid, diefe monotonen, chinefifchen 
Pagodenbewegungen für ein banales Weibzimmer 
ehr amüfant fein konnten, jedoch einem tieferen 
Frauengemüthe auf die Länge fehr unheimlich wer 
den und dafjelbe endlih mit Schauder und Ent 
feßen, bis zum Davonlaufen, erfüllen mufften. 
Der Familienname der Sand ift Dupin. Sie 
tft die Lochter eines Mannes von geringem Stande, 
defien Mutter die berühmte, aber jetzt vergefjene 
Tänzerin Dupin geweſen. Diefe Dupin fol eine 
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natürliche Tochter des Marſchalls Mori von Sad» 
fen gewefen fein, welcher felber zu den vielen hundert 
Hurenfindern gehörte, die der Kurfürft Auguft der 
Starke hinterlich. Die Mutter des Morig von 
Sachſen war Aurora von Königsmarf, und Aurora 
Dudevant, welche nad) ihrer Ahnin genannt wurde, 
gab ihrem Sohne ebenfalls den Namen Morig. 
Diefer und ihre Tochter, Solange geheißen und 
an den Bildhauer Elefinger vermählt, find die zwei 
einzigen Kinder von George Sand. Sie war immter 
eine vortrefflihe Mutter, und ich habe oft ftunden- 
lang dem franzöfifchen Sprachunterricht beigewohnt, 
den fie ihren Kindern ertheilte, und es iſt Schade, 
daß die fämmtliche Académie frangaise biefen 
Lektionen nicht beimohnte, da fie gewifs davon Viel 
profitieren konnte. 

George Sand, die große Schriftftellerin, ift 
zugleich eine fchöne Frau. Sie ift fogar eine aus» 
gezeichnete Schönheit. Wie der Genius, der fih in 
ihren Werfen ausfpricht, ift ihr Geſicht eher ſchön 
al8 intereffant zu nennen; das Intereffante ift im 
mer eine graciöfe oder geiftreiche Abweichung vom 
Typus des Schönen, und die Züge von George 
Sand tragen eben das Gepräge einer griechifchen 
Regelmäßigfeit. Der Schnitt derfelben ift jedoch) 
wicht fchroff und wird gemildert durch die Senti⸗ 
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mentalität, die darüber wie ein ſchmerzlicher Schleier 
ausgegoffen. Die Stirn ift nicht Hoch, und geſchei⸗ 
teit fällt bis zur Schulter das Töftliche, Taftanien- 
braune Lodenhaar. Ihre Augen find etwas matt, 
wenigftens find fie nicht glänzend, und ihr Feuer 
mag wohl durch viele Thränen erlofchen oder in 
ihre Werke übergegangen fein, die ihre Flammen⸗ 
brände über die ganze Welt verbreitet, manden 
troftlojen Kerfer erleuchtet, vielleicht aber auch man- 
hen ftillen Unfchuldstempel verderblich entzündet ha 
ben. Der Autor von „Lelia“ hat ftille, fanfte Augen, 
die weber an Sodom nod an Gomorrha erinnern. 
Sie hat weder eine emancipierte Adlernafe, nod 
ein witiges Stumpfnäschen; es ift eben eine ordis 
näre grade Nafe. Ihren Mund umfpielt gewöhn 
ih ein gutmüthiges Lächeln, es ift aber nicht fehr 
anziehend; die etwas hängende Unterlippe verrät) 
ermüdete Sinnlichkeit. Das Kinn ift vollfleifdig, 
aber doc ſchön gemeſſen. Auch ihre Schultern find 
Ihön, ja prächtig. Ebenfalls die Arme und die 
Hände, die fehr Hein, wie ihre Füße. Die Reize 
des Buſens mögen andre Zeitgenofjen befchreiben; 
ich gejtehe meine Infompetenz. Ihr übriger Körper: 
bau fcheint etwas zu did, wenigftens zu Turz zu 
fein. Nur der Kopf trägt den Stempel ber Idea⸗ 
(tät, erinnert an die ebelften Überbleibfel der grie 
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chiſchen Kunft, und in diefer Beziehung konnte im⸗ 
merhin einer unferer Freunde die fchöne Frau mit 
der Marmorftatue der Benus von Milo vergleichen, 
die in den unteren Sälen des Louvres aufgeitellt. 
Ya, George Sand ift Schön wie die Venus von 
Milo; fie übertrifft diefe fogar durch manche Eigen- 
ihaften: fie ift z. B. fehr viel jünger. Die Phyfio- 
gnomen, welche behaupten, daß bie Stimme des 
Menfchen feinen Charakter am untrüglichften aus» 
iprehe, würden fehr verlegen fein, wenn fie die 
außerordentliche Innigfeit einer George Sand aus 
ihrer Stimme berauslaufchen jollten. Letztere ijt 
matt und welt, ohne Metall, jedoch fanft und an- 
genehm. Die Natürlichkeit ihres Sprechens verleiht 
ihr einigen Reiz. Von Gefangsbegabnis ift bei ihr 
feine Spur; George Sand fingt höchſtens mit der 
Bravour einer fchönen Griſette, die noch nicht ge- 
frühftüct Hat oder fonjt nicht eben bei Stimme ift. 
Das Organ von George Sand ijt eben jo wenig 
glänzend wie Das, was fie fagt. Sie hat durchaus 
Nichts von dem fprudelnden Eſprit ihrer Lands» 
männinnen, aber auch Nichts von ihrer Geſchwätzig⸗ 
keit. Diefer Schweigfamteit Tiegt aber weder Be- 
jheidenheit noch fympathetifches Verſenken in die 
Rede eines Andern zum Grunde. Sie ift einfilbig 
vielmehr aus Hochmuth, weil fie dich nicht wert 
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hält, ihren Geiſt an dir zu vergeuden, oder gar 
aus Selbſtſucht, weil fie das Beſte deiner Rede 
in fi aufzunehmen tradhtet, um es Tpäter in ihren 
Büchern zu verarbeiten. Daſs George Sand aus 
Geiz im Gefprähe Nichts zu geben und immer 
Etwas zu nehmen verfteht, it ein Zug, worauf 
mich Mfred de Muffet einft aufmerkfam machte. 
„Sie bat dadurd) einen großen Vortheil vor ımd 
Andern,“ fagte Muffet, der in feiner Stellung als 
langjähriger Kavaliere fervente jener Dame die befte 
Gelegenheit Hatte, fie gründlich Tennen zu lernen. 

Nie jagt George Sand etwas Witiges, wie 
fie überhaupt eine der unwitzigſten Franzöfinnen ift, 
die ich kenne. Mit einem liebenswürbigen, oft fon 
derbaren Lächeln hört fie zu, wenn Andre. reden, 
und die fremden Gedanken, die fie in ſich aufge 
nommen und verarbeitet hat, gehen aus dem Alambil 
ihres Geiſtes weit Foftbarer hervor. Ste ift eine 
fehr feine Horderin. Sie hört auch gerne auf den 
Rath ihrer Freunde. Bei ihrer unkanoniſchen Gei- 
jtesrichtung Hat fie, wie begreiflich, feinen Beicht⸗ 
vater, doch da die Weiber, ſelbſt die emancipationd- 
jüchtigften, immer eines männlichen Lenfers, einer 
männlichen Autorität bedürfen, fo hat George Sand 
gleihfam einen fiterarifchen Directeur de con- 
science, den philofophifchen Kapuziner Pierre Le 
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ron. Diefer wirkt leider ſehr verderblih auf ihr 
Zalent, denn er verleitet fie, fi in unklare Faſe⸗ 
leien und halbausgebrütete Ideen einzulaffen, ſtatt 
fih der heitern Luft farbenreicher und beftimmter 
Geſtaltungen hinzugeben, bie Runft der Kunſt wegen 
übend. Mit weit weltlichern Funktionen hatte George 
Sand unfern vielgeliebten Frederic Chopin betraut. 
Diefer große Mufifer und Pianiſt war während 
langer Zeit ihr Kavaliere fervente; vor feinem Tode 
entließ fie ihn; fein Amt war freilid) in der letzten 
Zeit eine Sinecure geworben. 

Ih weiß nicht, wie mein Freund Heinrich 
Laube einft in der „Allgemeinen Zeitung“ mir eine 
Äußerung in den Mund Iegen Fonnte, die dahin 
lautete, als fei der damalige Liebhaber von George 
Sand der geniale Franz Lift geweſen. Laube’s 
Jrrthum entjtand gewiß durch Ideen⸗Aſſociation, 
indem er die Namen zweier gleichberühmten Pianisten 
verwechfelte. Ich benutze diefe Gelegenheit, dem 
guten oder vielmehr dem äfthetifchen Leumund der 
Dame einen wirklichen Dienft zu erweifen, indem 
ih meinen deutfchen Landsleuten zu Wien und Prag 
die Derficherung ertheile: daſs es eine der mifera- 
belften Verleumdungen tft, wenn dort einer der 
miferabelften Liederfompofitenrs vom mundfaulften 
Dialekte, ein namenloſes, kriechendes Infekt, fich 
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rühmt, mit George Sand in intimem Umgange 
geftanden zu haben. Die Weiber haben allerlei 
Idioſynkraſien, und es giebt deren fogar, welde 
Spinnen verjpeifen; aber ich bin noch feiner Frau 
begegnet, welche Wanzen verfchludt hätte. Nein, 
an diefer prahlerifhen Wanze hat Lelia nie Ge 
Ihmad gefunden, und fie tolerierte diefelbe nur 
manchmal in ihrer Nähe, weil fie gar zu zubring- 
lid war. 

Lange Zeit, wie ich oben bemerkt, war Alfred 
de Muſſet der Herzensfreund von George Sand. 
Sonderbarer Zufall, daß einft der größte ‘Dichter 
in Profa, den die Franzofen befiten, und der größte 
ihrer jeßt Iebenden Dichter in Verſen (jedenfalls 
der größte nad) Beranger) lange Zeit, in leiden 
Tchaftlicher Liebe für einander entbrannt, ein lorber⸗ 
gefröntes Paar bildeten*). George Sand in Profa 


*) In dem mir vorliegenden Originalmanuffript lau- 
tete die nachfolgende Stelle urfprünglich, wie folgt: „In 
der That, wie George Sand in Proja alle andren fchön- 
wiſſenſchaftlichen Autoren tin Frankreich überragt, fo ifl 
Alfred de Muffet dort der größte Podte Iyrique. Nach 
ihnen fommt Böranger. Beider Nebenbuhler, Victor Hugo, 
der dritte große Lyriker der Franzoſen, fteht weit Binter 
jenen beiden evften, deren Verſe ſich jo ſchön durch Wahr. 
heit, Harmonie und Grazie auszeichnen. In welchem be 
dauerlich hohen Grade Victor Huro diefe Eigenfchaften ent- 
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und Alfred de Muffet in Verſen überragen in der 
That den fo gepriejenen Victor Hugo, der mit 
feiner grauenhaft hartnädigen, faft blödfinnigen Be⸗ 
barrlichfeit den Franzofen und endlich fich felber 
weiß machte, daß er der größte Dichter Frankreichs 
fei. Iſt Diefes wirklich feine eigne fire Idee? Se- 
denfalls iſt es nicht die unfrige. Sonderbar! die 
Eigenſchaft, die ihm am meiften fehlt, ift eben die 
jenige, die bei den Franzofen fo Viel gilt und zu ihren 
ſchönſten Eigenthümlichkeiten gehört. Es ift ‘Diefes 
der Geſchmack. Da fie den Geſchmack bei allen 
franzöfifchen Schriftftellern antrafen, mochte der gänz» 
liche Mangel defjelben bei Victor Hugo ihnen viel 
feiht eben als eine Driginalität erfcheinen. Was 
wir bei ihm am unleidlichjten vermiffen, ift Das, 
was wir Deutfche „Natur“ nennen: er ift gemacht, 
verlogen, und .oft im felben Verſe jucht die eine 
Hälfte die andre zu belügen; er ift durch umd 
duch Kalt, wie nad) Ausfage der Hexen der Teufel 
it, eisfalt fogar in feinen Leidenfchaftlichften Ergüf- 
jen; feine Begeifterung ift nur eine Phantasmagorie, 





behrt, ift allgemein befannt. Es fehlt ihm der Geſchmach, 
der bei den Franzoſen fo allgemein iſt, daß ihnen fein 
Mangel vielleicht als Originalität erfcheint; es fehlt ihm 
Das, was wir Deutſche „Natur“ nennen 20.“ 
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ein Kalkul ohne Liebe, oder vielmehr, er liebt nur 
fih; er ift ein Egoift, und damit ich noch Schlim- 
meres fage, er iſt ein Hugoift. Wir fehen hier 
mehr Härte als Kraft, eine freche eiferne Stirn, 
und bei allem Reichthum der Phantafie und des 
Witzes dennod) die Unbeholfenheit eines Parvenüs 
oder eines Wilden, der fi) durch Überladung und 
unpaffende Anwendung von Gold und Edelſteinen 
lächerlich madjt — kurz, barode Barbarei, gellende 
Diffonanz und die fchauderhaftefte Difformität! Es 
fagte Semand von dem Genius des Victor Hugo: 
C’est un beau bossu. Das Wort ift tieffinniger, 
al8 Diejenigen ahnen, welche Hugo's Vortrefflichkeit 
rühmen. 

Ich will bier nicht bloß darauf hindeuten, dafs 
in jeinen Romanen und Dramen die Haupthelden 
mit einem Höcker belajtet find, ſondern dafs er jelbft 
im Geiſte höckericht if. Nach unfrer modernen 
Identitätslehre ift e8 ein Naturgejeß, daß der in 
neren, der geiftigen Signatur eines Menſchen and 
jeine äußere, die förperlihe Signatur entſpricht — 
Diefe Idee trug ih noh im Kopfe, als ich nad 
Frankreich kam, und id) geftand einft meinem Bud 
händler Eugene Renduel, welcher aud) der Verleger 
Hugo’8 war, daß ich nach der Vorftellung, die ih 
mir von Letterem gemacht hatte, nicht wenig vers 
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wundert gewefen fei, in Herrn Hugo einen Dann 
zu finden, der nicht mit einem Höcker behaftet fei. 
„3a, man kann ihm feine Difformität nicht anfe- 
ben,“ bemerkte Herr Renduel zerftreut. Wie, rief 
ih, er ift alfo nicht ganz frei davon? „Nicht fo 
ganz und gar,“ war die verlegene Antwort, und 
nad vielem Drängen geftand mir Freund NRenduel, 
er habe eines Morgens Herrn Hugo in dem Mo—⸗ 
mente überrafcht, wo er das Hemd wechſelte, und 
da babe er bemerkt, daß eine feiner Hüften, id} 
glaube die rechte, fo miſſswüchſig hervortretend fei, 
wie man e8 bei Leuten findet, von denen das Bolt 
zu fagen pflegt, fie hätten einen Buckel, nur wiſſe 
man nicht, wo er fite. Das Voll in feiner fcharf- 
finnigen Naivetät nennt folhe Leute auch verfehlte 
Bucklichte, falſche Buckelmenſchen, fo wie es die Al⸗ 
binos weiße Mohren nennt. Es iſt bedeutſam, daſs 
es eben der Verleger des Dichters war, dem jene 
Difformität nicht verborgen blieb. Niemand iſt ein 
Held vor feinem Kammerdiener, ſagt das Sprid- 
wert, und vor feinem Berleger, dem Iauernden 
Kammerdiener feines Geiftes, wird aud) der größte 
Säriftfteller nicht immer als ein Heros erfcheinen ; 
fie fehen ung zu oft in unferm menſchlichſten Neglige. 
Jedenfalls ergötzte ich mic) fehr an der Entdeckung 
Renduel's, denn fie rettet die Idee meiner beutfchen 
deines Werke. Bd. XI. 20 
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PHilofophie, da nämlich der Leib der fidhtbare 
Geiſt ift und die geiftigen Gebreften aud) in der 
Körperlichkeit fih offenbaren. Ich muf mid ans 
drücklich gegen die irrige Annahme verwahren, als 
ob auch das Umgekehrte der Fall fein müſſe, als 
ob der Leib eines Deenfchen ebenfalls immer fein 
fihtbarer Geiſt wäre, und die äußerliche Miſsgeſtalt 
auch auf eine innere ſchließen Laffe. Nein, wir haben 
in verkrüppelten Hüllen ſehr oft die gradgewachſen 
ihönften Seelen gefunden, was um fo erflärlicher, 
da bie.Förperlichen Difformitäten gewöhnlich durch 
irgend ein phyfifches Ereignis entitanden find, umd 
nicht felten auch eine Folge von Bernachläſſigung 
oder Krankheit nad) der Geburt. Die Difformität 
der Seele hingegen wird mit zur Welt gebradit, 
und fo hat der franzöfifche Poet, an welchem Alles 
falfch tft, auch einen falfchen Budel. 

Wir erleichtern uns die Benrtheilung der Werke 
George Sand’s, indem wir fagen, daſß fie den bes 
ftimmteften Gegenfa zu denen des Victor Hugo 
bilden. Sener Autor hat Alles, was Diefem fehlt; 
George Sand Hat Wahrheit, Natur, Gefchmad, 
Schönheit und Begeijterung, und alle diefe Eigenſchaf⸗ 
ten verbindet die ftrengfte Harmonie. George Sand’ 
Genius hat die wohlgeründet ſchönſten Hüften, und 
Alles, was jie fühlt und denkt, Haucht Tieffinn und 
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Anmuth. Ihr Stil ift eine Offenbarung von Wohls 
laut und Reinheit der Form. Was aber den Stoff 
ihrer Darftellungen betrifft, ihre Sujets, bie nicht 
felten ſchlechte Sujets genannt werden dürften, fo 
enthalte ich mich hier jeder Bemerkung, und id 
überlaffe diefes Thema ihren Feinden*) — —“ 


*) „und ich überlaffe diefes Thema der Diskuffion 
srertugendhaften Feinde, die ein bischen eiferfüchtigauf ihre un⸗ 
moralifchen Erfolge find.“ fchließt diefer Sat in der franzd- 
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Spontini und Meyerbeer ). 


Paris, den 12. Yunt 1840. 


Der Ritter Spontini bombarbiert in diefem 
Augenblic die armen Barifer mit lithographierten 
Briefen, um zu jedem Preis das Publikum an 
feine verſchollene Perſon zu erinnern. Es Liegt in 
diefem Augenblid ein Cirkular vor mir, das er an 
alle Zeitungsredaltoren Thidt, und das Keiner 
drucken will aus Bietät für ben gefunden Menſchen⸗ 
verftanb und Spontinis alten Namen. Das Rächer 





2) Der nachfolgende Auffat bildete in der Augebur- 
ger Allgemeinen Zeitung einen Theil des im neunten Baude 
(6. 115—119) abgedructen Briefes vom 12. Suni 1840, 
und war dort mit der erfien Hälfte durch den Übergangs- 
jag verfnüpft: „Du sublime au ridicule il n’y a qu’un 
seul pas. Bon Napoleon und dem Heilausfhuß muß id 
plönfih zum Ritter Spontini Rbergehen.“ 
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fihe grenzt bier ans Sublime*). Dieſe peinliche 
Schwäde, die fi im barodeften Stil ausſpricht 
ober vielmehr ausärgert, ift eben fo merkwürdig für 
den Arzt wie für den Sprachforſcher. Erfterer ge 
wahrt bier das traurige Phänomen einer Eitelfeit, 
die im Gemüth immer wüthender auflodert, je mehr 
die edlern Geiftesfräfte darin erlöfchen; der Andere 
aber, der Sprachforſcher, fieht, wel ein ergößs 
licher Zargon entiteht, wenn ein ftarrer Italiäner, 
der in Frankreich nothdürftig etwas Franzöfifch ger 
lernt hat, diefes fogenannte Italiäner⸗Franzöſiſch 
während eines fünfundzwanzigjährigen Aufenthalts 
in Berlin ausbildete, jo daſs das alte Kauderwelſch 
mit farmatifhen Barbarismen gar wunderlich ge 
fpict ward. [Diefes Eirkular beginnt mit den Wors 
ten: C’est tr&s probablement une be&nevole 
supposition ou un souhait amical jet& & loisir 
dans le camp des nouvellistes de Paris, que 
Pannonce que je viens de lire dans la „Ga 
zette d’Etat“ de Berlin et dans les „Debats" 
du 16. courant, que l’administration de l’aca- 
demie royale de musique a arrêté de remet- 
tre en scene la Vestale! ce dont aucuns 


*) Diefer Satz fehlt in der franzöſiſchen Ausgabe, 
Der Herausgeber. 
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desirs ni soucis ne m’ont un seul instant oc- 
cup6 apr&s mon dernier depart de Paris! Als 
od Zemand in der „Staatszeitung“ oder in den 
„Debats“ aus freiem Antrieb von Herrn Spons- 
tini fpräche, und als ob er nicht felbit die ganze 
Welt mit Briefen tribulierte, um an feine Oper 
zu erinnern.] Das Cirkular ift vom Februar da- 
tiert, ward aber neuerdings wieder hergefchickt, weil 
Signor Spontini hört, daß man hier fein berühnı- 
te8 Werk wieder aufführen wolle, welches Nichts 
als eine Falle ſei — eine Falle, die er benußen 
will, um hierher berufen zu werden. Nachdem er 
nämlich gegen feine Feinde pathetifch deflamiert hat, 
feßt er hinzu: Et voil& justement le nouveau 
piege que je crois avoir devine, et ce qui me 
fait un imperieux devoir de m’opposer, me 
trouvant absent, & la remise en scene de mes 
operas sur le theätre de l’academie royale de 
musique, & moins que je ne sois ofliciellement 
engagé moi-meme par l’adninistration, sous 
la garantie du Ministere de l'Inté- 
rieur, & me rendre & Paris, pour aider de 
mes conseils cr&ateurs les artistes (la tradi- 
tion de mes operas &tant perdue), pour assi- 
ster aux repetitions et contribuer au succes 
de ia Vestale, puisque c’est d’elle quwil 
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sagit. Das ift noch die einzige Stelle in ‚biefen 
Spontint’shen Sümpfen, wo fefter Boden; bie 
Pfiffigfeit ftredit Hier ihre Länglichten Ohren ber- 
vor. Der Mann will durchaus Berlin verlaffen, 
wo er e8 nicht mehr aushalten Tann, ſeitdem die 
Meyerbeer’ihen Opern gegeben werden, und vor 
einem Zahr fam er auf einige Wochen hierher und 
tief von Morgen bis Mitternacht zu allen Perjonen 
von Einfluß, um feine Berufung nach Paris zu 
betreiben. Da die meiften Leute hier ihn für Längji 
verftorben hielten, fo erfchrafen fie nicht wenig ob 
feiner plöglichen, geifterhaften Erfcheinung. Die ränke⸗ 
volle Behendigfeit diefer todten Gebeine Hatte in 
der That etwas Unheimfiches. Herr Duponchel, der 
Direktor der großen Oper, ließ ihn gar nicht vor 
fih und rief mit Entfegen: „Dieſe intrigante Mu⸗ 
mie mag mir vom Leibe bleiben; ich habe bereits 
genug don den Intrigen der Lebenden zu erbul 
den!“ Und doch Hatte Herr Morig Schlefinger, 
Berleger der Meyerbeerfchen Opern — denn durch 
diefe gute ehrliche Seele Tieß der Nitter feinen Be 
juch bei Herrn Dupondel voraus ankündigen — 
alfe feine glaubwürdige Beredſamkeit aufgebaten, 
um feinen Empfohlenen im beften Lichte darzu⸗ 
ftellen. In der Wahl diefer empfehlenden Mit 
tel8perfon befundete Herr Spontini feinen ganzen 
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Scharfſinn. Er zeigte ihn auch bei andern Ge⸗ 
fegenheiten; 3. B. wenn er über Iemand räfon- 
nierte, fo gefchah es gewöhnlich bei bejjen intim⸗ 
ſten Sreunden. Den franzöfifchen Schriftftellern er» 
zählte er, daſs er in Berlin einen deutſchen Schrift» 
iteller feftfegen Iaffen, der gegen ihn gefchriehen. 
Bei den franzöfifhen Sängerinnen beflagte er fi 
über deutfche Sängerinnen, die fih nicht bei der 
Berliner Oper engagieren wollten, wenn man ihnen 
nicht Tontraftlich zugeftand, dafs fle in Feiner Spon⸗ 
tini'ſchen Oper zu fingen braucten! 

Aber er will durchaus hierher; er kann es nicht 
mehr aushalten in Berlin, wohin er,. wie er be⸗ 
hauptet, durch den Haß feiner Feinde. verbannt 
worden, und wo man ihm dennoch feine Ruhe Laffe. 
Diefer Tage frhrieb er an. die Redaktion der France 
musicale: feine Feinde begnügten fih nicht, daß 
fie ihn über den Rhein getrieben, über die Weſer, 
über die Elbe; fie mödten ihn noch weiter. ver⸗ 
ingen, über die Weichfel, über den Niemen! Er 
findet große Ähnlichkeit zwifchen feinem Schickſal 
und dem Napoleon'ſchen. Er dünkt ſich ein Genie, 
wogegen fih alle mufifalifchen Mächte verfchworen. 
Berlin ift fein Sankt Helena und Rellſtab fein Hud⸗ 
fon Lowe. Bett aber müfje man feine Gebeine nad 
Paris zurückkommen laffen und im Invalidenhauſe 
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der Zonfunjt, in der Academie royale de mu- 
sique, feierlich .beifeßen. — — - 

Das Alpha und Omega aller Spontini’fden 
Beklagnijfe ift Meyerbeer. Als mir hier in Paris 
der Ritter die Ehre feines Beſuches fchentte, war 
er unerſchöpflich an Geſchichten, die gefchwollen von 
Gift und Galle. Er kann die Thatſache nicht ab» 
feugnen, daſs der König von Preußen unfern großen 
Giacomo mit Ehrenbezeugungen überhäuft und dar- 
auf bedacht ift, Denfelben mit hohen Amtern und 
Würden zu betrauen, aber er weiß dieſer könig⸗ 
fihen Huld die fchnödeften Motive anzudichten. Am 
Ende glaubt er felbft jeine eignen Erfindungen, 
und mit einer Miene der tiefften Überzeugung vers 
fiherte er mir: als er einft bei Seiner Meajefrät 
dem Sönig gefpeift, habe Allerhöchſtderſelbe nach 
der Zafel mit heiterer Offenherzigfeit geſtanden, 
daſs er den Meyerbeer um jeden Preis an Berlin 
feſſeln wolle, damit diefer Millionär jein Vermögen 
nit im Auslande verzehre. Da die Muſik, bie 
Sudt, als Opernkomponiſt zu glänzen, eine bes 
fannte Schwäche des reihen Mannes ſei, fuche er, 
der König, diefe Schwache Seite zu benugen, um 
den Ehrgeizigen durch Auszeichnungen zu ködern. 
— „&8 ijt traurig,“ joll der König Hinzugefegt ha⸗ 
ben, „daß ein vaterländifches Talent, das ein jo 
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großes, faſt geniales Vermögen beſitzt, in Italien 
und Paris ſeine guten preußiſchen harten Thaler 
bergeuden muſſte, um als Komponiſt gefeiert zu 
werden — was man für Geld haben Tann, ift 
auch bei uns in Berlin zu haben, auch in unfern 
Treibhäufern wachfen Rorberbäume für den Narren, 
der fie bezahlen will, auch unſre Zournaliften find 
geiftreich und Tieben ein gutes Frühftüd oder gar 
ein gutes Mittageffen, auch unjre Edenfteher und 
Saure-Öurfenhändler haben zum Beifallflatfchen eben 
jo derbe Hände wie die Parifer Klaque — ja wenn 
unfre Tagediebe, ftatt in der Tabagie, ihre Abende 
im Opernhaufe zubräcdten, um die Hugenotten zu 
applaubieren, würde auch ihre Ausbildung dadurch 
gewinnen — bie niedern Klaffen müſſen fittlih und 
äfthetifch gehoben werden, und die Hauptjadhe ift, 
daß Geld unter die Leute Tomme, zumal in ber 
Hauptſtadt.“ — Solcherweiſe, verjicherte Spontini, 
babe ſich Seine Majeftät geäußert, um fich gleich» 
fam zu entfchuldigen, daß er ihn, dem Verfaſſer 
der Beitalin, dem Meyerbeer ſakrificiere. Als ich 
bemerkte, daß e8 im Grunde fehr Löblich fet, wenn 
ein Fürft ein ſolches Opfer bringe, um den Wohl» 
ftand feiner Hauptftadt zu fördern — da fiel mir 
Spontini in die Rede: „DO, Sie irren fich, der König 
von Preußen protegiert die ſchlechte Muſik nicht 
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aus ſtaatsökonomiſchen Gründen, fondern vielmehr 
weil er die Tonkunſt haſſt und wohl weiß, daß 
fie zu Grunde gehen mufß durch Beifpiel und Les 
tung eines Mannes, der, ohne Sinn für Wahrheit 
und Adel, nur der rohen Menge fchmeicheln will.‘ 

Ih Fonnte nicht umhin, dem hämischen Ita 
liäner offen zu geftehen, daſs es nicht Hug von ihm 
fei, dem Nebenbuhler alles Verdienft abzufpreden. 
— „Nebenbuhler!* rief der Wüthende und wechſelte 
zehnmal die Farbe, bis endlich die gelbe wieder 
die Oberhand behielt — dann aber, fich fafjend, 
frug er mit höhniſchem Zähnefletichen: „Wiffen Sie 
ganz gewiß, dafs Meyerbeer wirklich) der Komponift 
der Muſik ift, die unter feinem Namen aufgeführt 
wird?“ Ich ſtutzte nicht wenig ob diejer Tollhaus- 
frage, und mit Erftaunen hörte ih, Meyerbeer habe 
in Italien einigen armen Muſikern ihre Kompofi⸗ 
tionen abgefauft und daraus Opern verfertigt, dir 
aber durchgefallen feien, weil der Quark, den man 
ihm geliefert, gar zu miferabel war. Später habe 
er von einem talentvollen Abbate zu Venedig etwas 
Beſſeres erjtanden, welches er dem „Erociato* ein 
verleibte. Er befige auch Weber's hinterlaſſene Ma⸗ 
nuffripte, die cr der Wittwe abgefchwakt, und wo 
raus er gewiß fpäter jchöpfen werde. Robertele⸗ 
Diable und die Hugenotten feien größtentheils die 
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Produktion eines Franzofen, welcher Gouin heiße 
und herzlich gern unter Meyerbeer’s Namen feine 
Opern zur Aufführung bringe, um nicht fein Amt 
eines Chef de Bureau an der Poft einzubüßen, 
da feine Vorgeſetzten gewiß feinem adminiſtrativen 
Eifer mißtrauen würden, wenn ſie wüſſten, daß 
er ein träumerifcher Komponift; die Bhilifter halten 
praktiiche Funktionen für unvereinbar mit artiftifcher 
Begabnis, und der Boftbeamte Gouin ift Hug genug, 
feine Autorfchaft zu verfchweigen und allen Welt» 
ruhm feinem ehrgeizigen Freund Meyerbeer zu über- 
laffen. Daher die innige Verbindung beider Män⸗ 
ner, deren Intereſſen fich eben fo innig ergänzen. 
Aber ein Vater bleibt immer Vater, und dem Freund 
Gouin liegt das Schickſal feiner Geiftesfinder be- 
ftändig am Herzen; die Details der Aufführung 
und des Erfolgs von Robertsle-Diable und den 
Hugenotten nehmen feine ganze Thätigfeit in An- 
ſpruch, er wohnt jeder Probe bei, er unterhandelt 
beftändig mit dem Operndtreftor, mit den Sängern, 
den Tänzern, dem Chef der Klaque, den Sournaliften; 
er läuft mit feinen Thranftiefeln ohne Lederftrippen 
von Morgens bis Abends nach allen Zeitungsres 
daftionen, um irgend ein Reklam zu Gunften ber 
fogenannten Meyerbeer'ſchen Opern anzubringen, und 
feine Unermüdlichkeit ſoll Seden in Erftaunen fegen. 
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AS mir Spontini diefe Hypotheje mitteilte, 
geftand ich, daſs fie nicht aller Wahrjcheinlichkeit er- 
mangle, und dafs, obgleich das vierfchrötige Äußere, 
das ziegelrothe Geficht, die kurze Stirn, das fchmie- 
tig ſchwarze Haar des erwähnten Herrn Gouin 
vielmehr an einen Ochjenzüchtler oder Viehmäfter, 
als an einen Tonkünſtler, erinnere, dennoch in feinem 
Benehmen Manches vorlomme, das ihn in den Ber 
dacht bringe, der Autor der Meyerbeer'ſchen Opern 
zu fein. Es paffiert ihm manchmal, daß er Robert⸗ 
le-Diable oder die Hugenotten „unfere Oper“ nennt. 
Es entfchlüpfen ihm Redensarten, wie: „Wir haben 
beute eine Repetition* — „wir müſſen eine Aric 
abfürzen.“ Auch ift es fonderbar, bei feiner Bor: 
ftellung jener Opern fehlt Herr Gouin, und wirt 
eine Bravourarie applaubiert, vergifft er ſich ganz 
und verbeugt fich nach allen Eeiten, al8 wolle er 
dem Publiko danken. Ich geftand dieſes Alles dem 
grimmigen Italiäner, aber dennoch, fügte ich Hinzu, 
trogdem daß ih mit eignen Augen ‘Dergleidhen 
bemerkt, halte ih Herrn Gouin nicht für den Autor 
der Meyerbeer’fchen Opern; ich kann nicht glauben, 
daß Herr Gouin die Hugenotten und Nobert-les 
Diable gefchrieben habe; ift es aber doch der Fall, 
jo muſs gewiß die Künftlereitelfeit am Ende die 
Oberhand gewinnen, und Herr Gouin wird öffent. 
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ih die Autorſchaft jener Opern für ſich vindi⸗ 
cieren. 

„Nein, erwiederte der Italiäner mit einem un- 
heimlichen Blick, der ftechend wie ein blanfes Stilett, 
„diefer Gouin Teunt zu gut feinen Meyerbeer, als 
daſs er nicht wüfite, welche Mittel feinem fchred- 
lichen Freunde zu Gebote ftehen, um Jemand zu 
befeitigen, der ihm gefährlich ij. Er wäre Tapabel, 
unter dem Vorwande, fein armer Gouin jei ver- 
rückt geworden, Denſelben auf ewig in Charenton 
einfperren zu laſſen. Er würde für ihn das Soft- 
geld der erften Klaſſe von Geiſteskranken bezahlen, 
und er ginge zweimal die Woche nach Charenton 
um fich zu überzeugen, ob fein armer Freund auch 
gehörig bewacht werde; er gäbe den Wärtern ein 
liberales Zrinfgeld, damit fie gut für feinen Freund 
jorgten, für feinen irrfinnigen Oreſt, als deſſen 
Pylades er fich gebärdete, zur großen Erbauung 
aller Maulaffen, die feine Generofität rühmen wür- 
den. Armer Gouin! wenn er von jeinen jchönen 
Ehören in Nobert-le-Diable fpräche, legte man ihm 
die Zwangsjacke an, und ſpräche er von feinem 
herrlichen Duett in den Hugenotten, fo gäbe man 
ihm die Douche. Und der arme Schelm dürfte noch 
froh fein, mit dem Leben davon zu kommen. Alle, 


die jenem Chrgeizling Hindernd im wege ftehen, 
Heine’3 Werke. Bd. XL 
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möüflen weichen. Wo ift Weber? wo Bellini? 
Hum! Hum!“ 

Diefes Hum! Hum! war trog aller unver: 
Ihämten Bosheit jo drollig, dajs ich micht ohne 
Lachen die Bemerkung machte: Aber Ste, Maeftro 
Sie find noch nicht aus dem Wege geräumt, auch 
nicht Donizetti, oder Mendelsfohn, oder KRoffini, 
oder Halevy. — „Hum! Hum!" war die Antwort, 
„Hum! Hum! Haleoy geniert feinen Konfrater nicht, 
und Diefer würde ihn fogar dafür bezahlen, daſs 
er nur eriftiere, als ungefährlicher Scheinrival, und 
von Roſſini weiß er durch feine Späher, daſs Der: 
felbe Teine Note mehr Tomponiert — aud) hat Rof 
ſini's Magen ſchon genug gelitten, und er berührt 
fein Piano, um nicht Meyerbeer's Argwohn zu er 
regen. Hum! Hum! Aber Gottlob! nur unfre Lei⸗ 
ber können getöbtet werden, nicht unfre Geiſtes⸗ 
werke; diefe werden in ewiger Friſche fortblühen, 
während mit dem Tode jenes Cartouche der Mus 
fit auch feine Unfterblichkeit ein Ende nimmt, umd 
feine Opern ihm folgen ins ſtumme Neich der Vers 
gefjenheit!" 

Nur mit Mühe zügelte ich meinen Unwillen 
als id hörte, mit welcher frechen Geringfchägung 
der welche Neidhart von dem großen hochgefeier: 
ten Meiſter ſprach, welcher der Stolz Deutichlands 
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und die Wonne des Morgenlandes tjt, und gewifs 
als der wahre Schöpfer von RobertslesDiable und 
den Hugenotten betrachtet und bewundert werben 
muß! Nein, jo etwas Herrliches Hat fein Gouin 
fomponiert! Bei aller Verehrung für den hohen 
Genius, wollen freilich zuweilen bedenkliche Zweifel 
in mir auffteigen in Betreff der Unfterblichkeit dies 
jer Meifterwerfe nad) dem Ableben des Meifters, 
aber in meiner Unterredung mit Spontint gab ich 
mir doch die Miene, als jet ich überzeugt von ihrer 
Fortdauer nad) dem Tode, und um ben boshaften 
Italiäner zu ärgern, machte ic ihm im Vertrauen 
eine Mittheilung, woraus er erfehen konnte, wie weit» 
jihtig Meyerbeer für das Gedeihen feiner Geiſtes⸗ 
finder bis über das Grab hinaus geforgt hat. Diefe 
Fürforge, fagte ih, ift ein pſychologiſcher Be⸗ 
weis, daß nicht Herr Gouin, fondern der große 
Giacomo der wirkliche Vater ſei. Derfelbe Hat 
nämlich in feinem Teſtament zu Gunſten feiner mu- 
fitalifchen Geiftesfinder gleichfam ein Fibeilommifs 
geftiftet, indem er jedem ein Kapital vermachte, 
deffen Zinfen dazu beftimmt find, die Zukunft der 
armen Waiſen zu fihern, fo daß auch nah dem 
Hinſcheiden des Herrn Vaters die gehörigen Popu⸗ 
laritätSausgaben, der eventuelle Aufwand von Flit- 
terftaat, Klaque, Zeitungslob u. ſ. w., beftritten 
21* 
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werden können. Selbſt für das noch ungeborne Pro⸗ 
phetchen ſoll der zärtliche Erzeuger die Summe von 
150,000 Thaler Preußiſch Kourant ausgeſetzt ha⸗ 
ben. Wahrlich, noch nie iſt ein Prophet mit einem 
ſo großen Vermögen zur Welt gekommen; der Zim⸗ 
mermannsſohn von Bethlehem und der Kameltrei⸗ 
ber von Mekka waren nicht fo begütert. Robertele⸗ 
Diable und die Hugenotten follen minder reihlid 
dotiert fein; fie können vielleicht auch einige. Zeit 
vom eignen Kette zehren, fo lange für Deforationd- 
pracht und üppige Ballettbeine geforgt ift; jpäter 
werben fie Zulage bedürfen. Für den „Erociato“ 
dürfte die Dotation nicht fo glänzend ausfallen; 
mit Recht zeigt fich hier der Vater ein bifschen 
Iniderig, und er klagt, der lockere Fant habe ihm 
einjt in Italien zu Viel gefoftet; er jei ein Ver⸗ 
ſchwender. Dejto großmüthiger bedenft Meyerbeer 
feine unglüdlihe durchgefallene Tochter „Emma be 
Rosburgo;“ fie ſoll jährlich in der Preffe wieder 
aufgeboten werden, fie joll eine neue Ausftattung 
befommen, und erfcheint in einer Prachtausgabe 
von Satin-Belin; für verkrüppelte Wechfelbälge 
ichlägt immer am treuejten das Tiebende Herz der 
Eitern. Solcherweiſe find alle Meyerbeer’fchen Gei⸗ 
itesfinder gut verforgt, ihre Zukunft ift veraſſeku⸗ 
viert für alle Zeiten. — 


— 325 — 


Der Haß verblendet ſelbſt die Klügften, und 
es ijt fein Wunder, daſs ein leidenfchaftlicher Narr, 
wie Spontini, meine Worte nicht ganz bezweifelte. 
— Er rief aus: „Ol er ift Alles fähig! Unglück— 
liche Zeit! Unglüdliche Welt!“ 

Sch fchließe Hier, da ih ohnehin heute fehr 
tragisch geftimmt bin und trübe Todesgedanken über 
meinen Geift ihre Schatten werfen. Heute hat man 
meinen armen Sakoski begraben, den berühmten Le⸗ 
derfünftleer — denn die Benennung Schufter ift zu 
gering für einen Safosfi. Alle Marchands bot- 
tiers und Fabricants de chaussures von Paris 
folgten feiner Leiche. Er ward achtundachtzig Sahre 
alt, und ftarb an einer Indigeftion. Er Iebte weife 
und glücklich. Wenig befümmerte er fih um die 
Köpfe, aber defto mehr um die Füße feiner Zeit- 
genoffen. Möge die Erde dich eben fo wenig drü- 
den, wie mich deine Stiefel! 


Mufikalifche Saiſon von 1841. 


Paris, den 20. April 1841. 


Der diesjährige Salon offenbarte nur eine 
buntgefärbte Ohnmadt. Faft follte man meinen, 
mit dem Wiederaufblühen der bildenden Künfte habe 
e8 bei uns ein Ende; e8 war fein neuer Frühling, 
fondern ein leidiger Alteweiberfjommer. Einen frew 
digen Auffhwung nahm die Malerei und die Slulp⸗ 
tur, fogar die Arditeltur, bald nach der Yulind- 
revolution; aber die Schwingen waren nur äußer⸗ 
lich angeheftet, und auf den forcierten Flug folgte 
der Häglichite Sturz. Nur die junge Schwefterkunft, die 
Mufit, Hatte ſich mit urfprünglicher, eigenthümlicher 
Kraft erhoben. Hat fie ſchon ihren Lichtgipfel er 
reiht? Wird fie fi lange darauf behaupten? Oder 
wird fie ſchnell wieder herabfinten? Das find Fra 
gen, die nur ein fpäteres Geſchlecht beantmworten 
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kann. Sedenfalls hat e8 aber den Anfchein, als ob 
in den Annalen der Kunſt unfre heutige Gegenwart 
vorzugsweife als das Zeitalter der Muſik einge 
zeichnet werben bürfte. Mit der allmählichen Ver- 
geiftigung des Menſchengeſchlechts halten auch die 
Fünfte ebenmäßig Schritt. In der früheften Periode 
muſſte nothwendigerweiſe die Architeftur alleinig her- 
bortreten, die unbewuffte rohe Größe mafjenhaft 
verherrlichend, wie wir's z. B. fehen bei den Agyp⸗ 
tern. Späterhin erblicken wir bei den Griechen bie 
Blüthezeit der Bildhauerfunft, und diefe befundet 
ſchon eine äußere Bewältigung der Materie; der 
Geiſt meißelte eine ahnende Sinnigfeit in den Stein. 
Aber der Geift fand dennoch den Stein viel zu 
hart für feine fteigenden Offenbarungsbedürfnifie, 
und er wählte die Farbe, den bunten Schatten, um 
eine verflärte und dämmernde Welt des Xiebens 
und Leidens darzuftellen. Da entjtand die große 
Periode der Malerei, die am Ende des Mittel: 
alters fich glänzend entfaltete. Mit ber Ausbildung 
des Bewufftfeinlebens ſchwindet bei ben Menfchen 
alle plaftifche Begabnis, am Ende erlifcht fogar der 
darbenfinn, der doch immer an beftimmte Zeichnung 
gebunden ift, und die gefteigerte Spiritualität, das 
abſtrakte Gedankenthum, greift nach Klängen und 
Tönen, um eine lallende Überfchwänglichkeit auszu⸗ 
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drücken, die vielleicht nichts Anderes iſt, als die 
Auflöſung der ganzen materiellen Welt; die Muſik 
ift vielleicht das letzte Wort der Kunft, wie der Tod 
das letzte Wort des Lebens. 

Ich Habe diefe kurze Bemerkung hier voran 
geftellt, um anzubeuten, wefshalb die mufſikaliſche 
Saifon mich mehr ängftigt als erfreut. Daß man 
bier faft in lauter Muſik erfäuft, daß es in Paris 
faft fein einziges Haus giebt, wohin man fi wie 
in eine Arche retten Tann vor diefer Hingenden Sünd⸗ 
fluth, daß die edle Tonkunſt unfer ganzes Leben 
überſchwemmt — Dies iſt für mid) ein bedenkliche 
Zeichen, und es ergreift mich darob manchmal ein 
Miſsmuth, der bis zur murrfinnigften Ungeredtig 
feit gegen unfre großen Maöftri und Birtuofen aus 
artet. Unter diefen Umftänden darf man feinen 
allzu Heitern LXobgefang von mir erwarten für den 
Mann, den Hier die fchöne Welt, befonders die hy⸗ 
fteriiche Damenwelt, in diefem Augenblid mit einem 
wahnfinnigen Enthufiasmus umjubelt, und der in 
der That einer der merkwürdigſten Repräfentanten 
der mufilalifchen Bewegung ift. Ich ſpreche von 
Franz Lißt, dem genialen Pianiften, [deffen Spiel 
mir manchmal vorfommt wie eine melodijche Agonie 
der Erſcheinungswelt.] Sa, der Geniale tft jegt wie- 
der hier und giebt Koncerte, die einen Zanber üben, 
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der ans Fabelhafte grenzt. Neben ihm ſchwinden 
alfe Klavierſpieler — mit Ausnahme eines Einzi« 
gen, des Chopin, des Raphael’8 des Fortepiano. In 
der That, mit Ausnahme diefes Einzigen find alle 
andern Slavierfpieler, die wir diefes Sahr in uns 
zaͤhligen Koncerten hörten, eben nur Klavierſpieler, 
fie glänzen durch die Fertigkeit, womit fie das be- 
ſaitete Holz handhaben; bei Lißt Hingegen denkt 
man nicht mehr an überwundene Schwierigfeit, das 
Klavier verfchwindet, und es offenbart fich die Diu- 
ff. In diefer Beziehung hat Lift, feit wir ihn zum 
legten Mal hörten, den mwunderbarjten Fortfchritt 
gemadt. Mit diefem Vorzug verbindet er eine 
Ruhe, die wir früher an ihm vermifften. Wenn er 
z. B. damals auf dem Pianoforte ein Gewitter 
fpielte, fahen wir die Blitze über fein eigenes Ge⸗ 
fiht dahinzuden, wie von Sturmwind fchlotterten 
feine Glieder, und feine langen Haarzöpfe träuften 
gleihfam vom dargeftellten Plagregen. Wenn er jetzt 
auch das ftärffte Donnerwetter fpielt, jo ragt er 
doch jelber darüber empor, wie der Reiſende, der 
auf der Spike einer Alpe ftcht, während es im 
Thal gewittert; die Wollen Iagern tief unter ihm, 
die Bliße ringeln wie Schlangen zu feinen Fü- 
Ben, das Haupt erhebt er Lächelnd in den reinen 
Über. 
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Trog feiner Genialität begegnet Lißt einer Op⸗ 
pofition Hier in Paris*), die meiftens aus ernſt⸗ 
lichen Muſikern befteht und feinem Nebenbuhler, 
dem Faiferlichen Thalberg, den Lorber reiht. — 
Lißt Hat bereits zwei Koncerte gegeben, worin er, 
gegen allen Gebrauh, ohne Mitwirkung anderer 
Künftlee ganz allein fpielte. _ Er bereitet jegt ein 
drittes Roncert zum Beiten des Monuments von 
Beethoven. Diefer Komponift muß in der That 
dem Gefhmad eines Lißt am meiſten zufagen. Ra 
mentlih Beethoven treibt die fpiritualiftifche Kunft 
bi8 zu jener tönenden Agonie ber Erjcheinungswelt, 
bis zu jener Vernichtung der Natur, die mich mit 
einem Grauen erfüllt, das ich nicht verhehlen mag, 
obgleich meine Freunde darüber den Kopf fehütteln. 
Für mich ift es ein jehr bedeutungsvoller Umftand, 
daß Beethoven am Ende feiner Tage taub ward, 
und fogar die unfichtbare Tonwelt Feine klingende 


*) „bie vielleicht eben durch feine Genialität hervor⸗ 
gerufen ward. Diefe Eigenfhaft ift in gewiffen Augen ein 
ungebeures Verbrechen, das man nicht genug beftrafen fan. 
„Dem Talent wird fon nachgerade verziehen, aber gegen 
das Genie iſt man unerbittlich!“ — fo äußerte fich einfl 
der felige Lord Byron, mit welchem unfer Lißt viele Ahn- 
lichkeit bietet.” Lefen wir in der Augsb. Allg. Zeitung. 
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Realität mehr für ihn Hatte Seine Töne waren 
nur noch Erinnerungen eines Tones, Gefpenfter 
verſchollener Klänge, und feine lekten Produktionen 
tragen an der Stirne ein unheimliches Todtenmal. 

Minder ſchauerlich als die Beethoven'ſche Muſit 
war für mic der Freund Beethoven's, ’Ami de 
Beethoven, wie er fi hier überall probucierte, 
ih glaube foger auf Bifitenfarten. Eine fehwarze 
Hopfenftange mit einer entjetlich weißen Kravatte 
nd einer Leichenbittermiene. War diefer Freund 
Besthoven’8 wirklich Deſſen Pylades? Oder gehörte 
er zu jenen gleichgültigen Belannten, mit benen 
ein geninler Menfch zuweilen um fo lieber Umgang 
pflegt, je unbebeutender fie find, und je profaifcher 
ihr Geplapper tft, das ihm eine Erholung gewährt 
nad ermüdend poetischen Geiftesflügen? Zedenfalls 
johen wir bier eine neue Art der Ausbentung bes 
Genius, und die Heinen Blätter fpöttelten nicht 
wenig über ben Ami de Beethoven. „Wie fonnte 
der große Künftler einen jo unerquidlichen, geiftes- 
‘armen Freund ertragen!“ riefen die Franzojen, die 
über das monotone Geſchwätz jenes Tangweiligen 
Baftes alle Geduld verloren. Sie dachten nicht 
daran, daß Beethoven taub war. 

Die Zahl der Koncertgeber während der dies⸗ 
lährigen Saifon war Legion, und an mittelmäßigen 
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Pianiſten fehlte es nicht, die in öffentlichen Blättern 
als Mirafel gepriefen wurden. Die Meiften find 
junge Leute, die in befcheiden eigner Perfon [oder 
durch irgend einen bejcheidenen Bruder] jene Lobes⸗ 
erhebungen in die Prefje fördern. Die Selbitver- 
götterungen diefer Art, die fogerannten Reklamen, 
bilden eine fehr ergögliche Lektüre. ine Reklame, 
die jüngft in der „Gazette muficale“ enthalten war, 
meldete aus Marfeille, daſs der berühmte Döhler 
auch dort alle Herzen entzüct habe, und befonders 
durch feine intereffante Bläffe, die, eine Folge über: 
jtandener Krankheit, die Aufmerkfamfeit der fehönen 
Welt in Anspruch genommen. Der berühmte Döhler 
ift feitdem nad) Paris zurücgefehrt und hat mehre 
Koncerte gegeben; [auch fpielte er in dem Koncert 
der „Gazette muſicale“ des Herrn Schlefinger, der 
ihn mit Lorberkränzen aufs Tiberalfte belohnt. Die 
„Srance muftcale“ preift ihn ebenfalls und mit glei- 
her Unparteilichkeit; diefe Zeitfchrift hegt einen blin- 
den Groll gegen Lift, und um indirekt diefen Löwen 
zu ftacheln, lobt fie das Kleine Kaninchen. Bon wel- 
her Bedeutung ift aber der wirkliche Werth des 
berühmten Döhler? Die Einen fagen, er fei der 
Letzte unter den Pianiften des zweiten Rangs; Andere 
hehaupten, unter den Pianiften des dritten Ranges 
fei er der Erfte!] Er fpielt in der That Hübfch, nett 


— 33 — 


und niedlich. Sein Vortrag ijt allerliebft, beurfundet 
eine erſtaunliche Fingerfertigfeit, zeugt aber weder 
bon Kraft noch von Geiſt. Zierlihe Schwäche, ele⸗ 
gante Ohnmacht, intereffante Bläſſe. 

Zu den diesjährigen Koncerten, die im An⸗ 
denken der Kunjtliebhaber forttönen, gehören die 
Matinsen, welche von den Herausgebern der beiden 
muſikaliſchen Zeitungen ihren Abonnenten geboten 
wurden. Die „France muficale,“ vedigiert von den 
Drüdern Escudier, [zwei liebenswürdigen, gefcheiten 
und funftfinnigen jungen Leuten,] glänzte in ihrem 
Koncert durch die Mitwirkung der italiäniſchen Sän- 
ger und des Violinſpielers Vieurtemps, der als 
einer der Löwen der muſikaliſchen Saifon betrachtet 
wurde. Ob ſich unter dem zottigen Well diefes Lö 
wen ein wirklicher König der Beftien oder nur ein 
armes Grauchen verbirgt, vermag ich nicht zu ent⸗ 
iheiden*). Ehrlich gejagt, ich Tann den übertriebe- 
hen Lobfprüchen, die ihm gezollt wurden, feinen 
Ölauben fchenten. Es will mich bedünfen, als ob 
er auf der Reiter der Kunft noch nicht eine fonder- 
liche Höhe erklommen. Vieurtemps fteht etwa auf 
der Mitte jener Leiter, auf deren Spige wir einft 





*) Der Schluß des Abfages fehlt in der franzöfiichen 
Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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Baganini erblicten, und auf deren letter, unterfter 
Sprofje unfer vortrefflicher Sina fteht, der berühmte 
Badegaft von Boulogne und Eigenthümer eines 
Autographs von Beethoven. Vielleicht fteht Herr 
Vieurtemps dem Herrn Sina noch viel näher ale 
dem Nicolo Paganini. 

Dieurtemps iſt ein Sohn Belgiens, wie denn 
überhaupt aus den Niederlanden die bedeutendften 
Violiniften hervorgingen. Die Geige ift ja das 
dortige Nationalinftrument, das von Groß umd 
Klein, von Mann und Weib Fultiviert wird, von 
jeher, wie-wir auf den holländifchen Bildern fehen. 
Der ausgezeichnetfte Violinift diefer Landsmann- 
ſchaft ift unftreitig Beriot, der Gemahl der Mali: 
bran; ich kann mich manchmal der Vorftellung nidt 
erwehren, als ſäße in feiner Geige die Seele der 
verftorbenen Gattin und ſänge. Nur Ernſt, der 
poefiereihe Böhme, weiß feinem Snftrument fo 
ſchmelzende, jo verbiutend füße Klagetöne zu ent 
loden. — Ein Landsmann Beriot's ift Artöt, eben: 
falls ein ausgezeichneter Violinift, bei defjen Spiel 
man aber nie an eine Seele erinnert wird; ein ge 
Ichniegelter, wohlgedrechjelter Geſell, deſſen Vortrag 
glatt und glänzend, wie Wachsleinen. Haumann, 
der Sohn des Brüffeler Nachdruders, treibt aui 
der Violine das Metier des Vaters; was er geigt, 
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find reinliche Nahdrüde der vorzüglichften Geiger, 
die Texte bie und da verbrämt mit überflüffigen 
Driginalnoten und vermehrt mit brillanten Drud- 
fehlern. — Die Gebrüder Franco-Mendez, welche 
auch diefes Sahr Koncerte gaben, wo fie ihr Talent 
als Violinfpieler bewährten, ftammen ganz eigent- 
lich aus dem Lande der Tredichuiten und Quifpel- 
dorchen. Daffelbe gilt von Batta, dem BVioloncel- 
liſten; er ift ein geborner Holländer, fam aber früh 
hieher nach Paris, wo er durch feine Inabenhafte 
Zugendlichkeit ganz befonders bie Damen ergößte. 
Er war ein liebes Kind und meinte auf feiner 
Bratſche wie ein Kind. Obgleich er mittlerweile 
ein großer Sunge geworden, jo kann er doch bie 
füße Gewohnheit des Greinens nimmermehr Jaflen, 
und als er jüngft wegen Unpäßlichkeit nicht öffent» 
ih auftreten konnte, hieß es allgemein: durch das 
Eindifche Weinen auf dem Violoncello Habe er ſich 
endlich eine wirkliche Kinderkrankheit, ich glaube die 
Maſern, an den Hals gefpielt. Er fcheint jedoch 
wieder ganz hergeftelit zu fein, und bie Zeitungen 
melden, daß der berühmte Batta nächſten Don- 
nerstag eine muſikaliſche Matinee bereite, welche 
das Publikum für die lange Entbehrnis feines Lieb» 
lings entfchädigen werde. 
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Das legte Koncert, welches Herr Maurice 
Shlefinger den Abonnenten jeiner „Öazette mufl- 
cale“ gab, und das, wie ich bereit8 angedeutet habe, 
zu den glänzenditen Erfcheinungen der Saifon ge 
hörte, war für uns Deutſche von ganz befonderm 
Sntereffe. Auch war hier die ganze Landsmannſchaft 
vereinigt, begierig, die Mademoiſelle Löwe zu hören, 
die gefeierte Sängerin, die das ſchöne Lied von 
Beethoven, „Adelaide,“ in deutfher Zunge fang. 
Die Italiäner und Herr Vieuxtemps, welche ihre 
Mitwirkung verfprodhen, Tiefen während bes Ron- 
certS abfagen, zur größten Beftürzung des Koncert- 
gebers, welcher mit der ihm eigenthümlichen Würde 
vors Publikum trat und erklärte, Herr Vieurtemps 
wolle nicht fpielen, weil er das Lokal und das 
Publitum als feiner nicht angemefjen betrachte! Die 
Snfolenz jenes Geigers verdient bie ftrengfte Rüge. 
Das Lokal des Koncertes war der Muſard'ſche Saal 
der Aue Vivienne, wo man nur während des Kar 
nevals ein bijschen Kankan tanzt, jedoch das übrige 
Sahr Hindurd die anftändigfte Mufif von Mozart, 
Giacomo Meyerbeer und Beethoven erefutiert. Den 
ttaltänifshen Sängern, einem Signor Rubini und 
Signor Lablache, verzeiht man allenfalls ihre Laune, 
von Nachtigallen kann man fi) wohl die Präten 
fton gefallen lafjen, dafs fie nur vor einem Publi- 
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kum von Goldfafanen und Adlern fingen wollen. 
Aber Mynheer, der flämifche Storch, dürfte nicht 
jo wählig fein und eine Geſellſchaft verihmähen, 
worunter ſich das Honettefte Geflügel, Pfauen und 
Perlhühner die Menge, und mitunter aud) die aus⸗ 
gezeichnetften deutſchen Schnapphähne und Miftfin- 
fen befanden. — Welcher Art war der Erfolg bes 
Debüts der Mademoijelle Löwe? Ich will die ganze 
Wahrheit Furz ausipredhen: fie fang vortrefflich, 
gefiel allen Deutfchen, und machte Fiasko bei den: 
Franzoſen. | 

Was diejes letztere Mißgeſchick betrifft, fo 
möchte ich der verehrten Sängerin zu ihrem Trofte 
verfichern, daſs es eben ihre Vorzüge waren, bie 
einem franzöſiſchen Succeſs im Wege ftanden*). In 
der Stimme ber Mabemoifelle Löwe ift deutſche 
Seele, ein ftilles Ding, das ſich bis jegt nur weni- 
gen Franzoſen offenbart hat und in Frankreich nur 
allmählich Eingang findet. Wäre Mademoiſelle Löwe 
einige Decennten ſpäter gelommen, fie hätte vielleicht 
größere Anerkennung gefunden. Bis jekt aber tft 
die Maſſe des Volle noch immer diefelbe Die 


* Statt der nächftfolgenden fünf Süße, heißt es in 
der franzöfifchen Ausgabe: „Die Beethoven’fche „Adelaide* 
paſſt nicht für dies Publikum.“ 

Der Herausgeber. 
deines Werte. Bb. ZI. - 22 
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Franzoſen haben Geift und Paſſion, und Beides 
genießen fie am liebſten in einer unruhigen, ftür- 
mifchen, gehadten, aufreizenden Form. Dergleihen 
vermifiten fie aber ganz und gar bei der deutichen 
Sängerin, die ihnen noch obendrein die Beethoven’ 
Ihe „Adelaide“. vorfang. Diefes ruhige Ausjeufzen 
des Gemüthes, diefe blauäugigen, ſchmachtenden 
Waldeinfamkeitstöne, dieſe gefungenen Lindenblüthen 
mit obligatem Mondfchein,. diefes Hinfterben in 
überirdifcher Sehnfucht, diefes erzdeutjche Lied, fand 
fein Echo in franzöfifcher Bruſt, und ward fogar als 
transrhenanifche Senfiblerie verfpöttelt. [Sedenfalld 
war Mademoifelle Löwe ehr fchlecht berathen im der 
Wahl der Stüde, die fie vortrug. Und daun, for 
dberbar! es waltet ein unglüdlicher Stern über den 
Debüts in den Schlefinger’fchen Koncerten. Mancher 
junge Künftler weiß ein trübes Lied davon zu fin 
gen. Am traurigften erging ed dem armen Ignaz 
Mofcheles, der vor einem Zahr aus London herüber- 
kam nad) Paris, um feinen Ruhm, der durch mer 
Fantilifche Ausbeutung fehr welk geworden, ein bif- 
hen aufzufrifchen. Er fpielte in einem Schlefinger; 
jhen Koncerte, und fiel durch, jammervolt.] 
Obgleich Mademoiſelle Löwe hier Leinen Bei 
fall fand, gefchah doc alles Mögliche, um ihr ein 
Engagement für die Acaddmie royale de musique 
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auszuwirken. Der Name Meyerbeer wurde bet dies 
fer Gelegenheit aufdringlicher in Anfchlag gebracht, 
als e8 dem verehrten Meiſter wohl Lieb fein möchte. 
St es wahr, wollte Meberbeer feine neue Oper 
nicht zur Aufführung geben, im Tall man die Löwe 
nicht engagierte? Hat Mehyerbeer wirklich die Er- 
fülung der Wünſche des Publiftums an eine fo 
Heinliche Bedingung geknüpft? Iſt er wirklich fo 
überbefcheiden, dafs er ſich einbildet, der Erfolg 
feines neuen Werks fei abhängig von der mehr oder 
minder gejchmeidigen Kehle einer Prima-Douna ? *) 


%) In der Augsburger Allgemeinen Zeitung lautet der 
Schluß diefes Briefes, wie folgt: „Wohlunterrichtete Per⸗ 
jonen verfihern mich, Meyerbeer fei ganz unjchuldig au der 
verzögerten Aufführung feiner neuen Dper, und die Auto- 
vität feines Namens werde zuweilen ausgebeutet, um fremde 
Interefien zu fördern; er habe der Direktion der Acadamie 
‚oyale de musique fein vollendetes Wert zur Verfügung 
angeboten, ohne in Betreff der erften Sängerin irgend eine 
wählige Bedingnis zu ftellen, 

„Dbgleich, wie ich oben bemerkt habe, die innerlichfte 
Tugend des deutfchen Gefanges, feine füße Heimlichkeit, den 
Franzoſen noch immer verborgen bieibt, fo Yäfft ſich doch 
nicht in Abrede ftellen, daß die deutfche Muſik bei dem 
franzöfifchen Volk fehr in Aufnahme, wo nicht gar zu Herr⸗ 
ſchaft kommt. Es ift Dies die Sehnſucht Undinens nach einer 

22* 
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Die zahlreichen VBerehrer und Bewunderer des 
bewunberungswürdigen Meifters fehen mit Betrüb- 
nis, wie der Hochgefeierte bei jeder neuen Produk⸗ 
tion feines Genius fih mit der Sicherftellung des 
Erfolgs fo unfäglih abmüht und an das winzigfte 


Seele, Wird das ſchöne Kind durch den Gewinnft diefer 
Seele glüdficher fein? Darüber möchten wir nicht urtheilen; 
wir wollten bier nur eine Thatſache aufzeichnen, bie viel- 
leicht einen Auffchluß giebt über die außerordentliche Po- 
pularität des großen Meifters, der den Robert⸗le⸗Diable 
und die Hugenotten gefchaffen und deſſen britte Oper, ber 
„Prophet,“ mit einer fieberhaften Ungedulb, mit einem Hery 
Hopfen erwartet wird, wovon man feinen Begriff hat. 
Man lächle nicht, wenn ich behaupte, auch in der Mufil — 
nicht bloß in der Literatur — Tiege Etwas, was die Na⸗ 
tionen vermittelt. Durch ihre Univerfalfprache ift die Muftl 
mebr als jede andere Kunft geeignet, fi ein Weltpublikum 
zu bilden. 

„Süngft fagte mir ein Franzofe, durch die Meyerbeer'⸗ 
ihen Opern ſei er in die Goethe'ſche Poefte eingeweiht 
worden, jene hätten ihm die Pforten der Goethe’fchen Dich⸗ 
tung erſchloſſen. Es Tiegt ein tiefer Sinn in diefem Aus- 
ſpruch, und er bringt mich auf den Gedanken, baß der 
deutfhen Muſik überhaupt bier in Frankreich die Sendung 
beihieden fein mag, als eine präludierende Duvertüre das 
Berftändnis unferer deutjchen Literatur zu befördern.” 


Der Heransgeber. 
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Detail deſſelben jeine beten Kräfte vergeudet. Sein 
zarter, ſchwächlicher Körperbau mufs darunter leiden. 
Seine Nerven werden Tranfhaft überreizt, und bei 
feinem chronischen Unterleibsleiden wird er oft 
von der herrſchenden Cholerine heimgefucht. Der 
Geifteshonig, der aus feinen mufifalifchen Meiſter⸗ 
werfen träufelt und uns erquidt, Toftet dem Mei⸗ 
fter ſelbſt die furchtbarften Leibesſchmerzen. Als ich 
das lebte Mal die Ehre Hatte, ihn zu ſehen, ers 
ſchrak ich über fein miferables Ausfehen. Bei fei- 
nem Anblic dachte ich an den Diarrhöen-Gott ber 
tartarifchen Volksſage, worin fchauderhaft drollig 
erzählt wird, wie dieſer bauchgrimmige Kakadämon 
auf dem Sahrmarkte von Kaſan einmal zu feinem 
eignen Gebrauche fechstaujend Töpfe Kaufte, fo daß 
der Töpfer dadurch ein reicher Mann wurde. Möge 
der Himmel unferm hochverehrten Meifter eine befjere 
Geſundheit fchenten, und möge er felber nie ver- 
geilen, dafs fein Lebensfaden fehr ſchlapp und bie 
Schere der Parze defto fchärfer if. Möge er nie 
bergeffen, welche hohe Intereſſen ſich an feine Selbit- 
erhaltung knüpfen. Was fol aus feinem Ruhme 
werden, wenn er felbft, der hochgefeierte Meiſter, 
was der Himmel noch lange verhüte, plößlich dem 
Schauplag feiner Triumphe durch den Tod ent- 
riffen würde? Wird ihn bie Familie fortfegen, die 
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ſen Ruhm, worauf ganz Deutſchland ſtolz ift?*) 
An materiellen Mitteln würde e8 der Familie ges 
wiſs nicht fehlen, wohl aber an intellektuellen Dit 
teln. Nur der große Giacomo jelbft, der nicht bloß 
Generalmufitdireftor aller königlich preußifchen Mu⸗ 
fifanftalten, fondern aud) der Kapellenmeifter des 
Mehyerbeer'ſchen Ruhmes ift, nur Er kann das um 
geheure Orchefter dieſes Ruhmes dirigieren — Er 
niet mit dem Haupte, und alle Pofaunen der gro: 
Ben Sournale ertünen unisono; er zwinkert mit ben 
Augen, und alle Violinen des Xobes fiedeln um 
die Wette; er bewegt nur Ieife den linken Nafen- 
flügel, nud alle FeuilletonsFlageolette flöten ihre 
füßeften Schmeichellaute. — Da giebt e8 auch um 
erhörte, antediluvianiſche Blasinftrumente, Sericho⸗ 
trompeten und noch unentdedte Windharfen, Sai⸗ 
teninftrumente der Zukunft, deren Anwendung die 
außerordentlichfte Begabnis für Inftrumentation be 
fundet. — Sa, in fo hohem Grade, wie unjer 
Meyerbeer, verftand fih noch Fein Komponift auf 
die Inftrumentation, nämlid) auf die Kunft, alle 
möglihen Menfchen als Inftrumente zu gebrauchen, 


*) „worauf das ganze deutfche Volt, und Herr Mo- 
rig Schlefinger insbefondere, ſtolz ift?“ Heißt es im ber 
franzöfifchen Ausgabe. 

Der Herausgeber. 
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die Heinften wie die größten, und durch ihr Zus 
fommenwirfen eine Übereinftimmung in der öffent 
Iihen Anerfennung, die ans Fabelhafte grenzt, her» 
borzuzaubern. Das bat fein Andrer jemals verftans- 
den. Während die beften Opern von Mozart und 
Roffini bei der erften Vorftellung durchfielen, und 
erft Sahre vergingen, ehe fie wahrhaft gewürdigt 
wurden, finden bie Meiſterwerke unjres edlen Meyer⸗ 
beer bereit8 bei der erften Aufführung den unge- 
theilteften Beifall, und ſchon den andern Tag lie- 
feen fämmtliche Sournale die verdienten Lob⸗ und 
Preisartifel. Das gefhieht durch das harmonifche 
Zufommenwirfen der Inftrumente; in der Melodie 
muß Meyerbeer den beiden genannten Meiftern nach⸗ 
itehen, aber er überflügelt fie durch Inftrumentation. 
Der Himmel weiß, daf8 er fich oft der niederträd)- 
tigften Inftrumente bedient; aber vielleicht eben durch 
diefe bringt er die großen Effekte hervor auf die 
große Menge, die ihn bewundert, anbetet, verehrt 
und fogar achtet. — Wer kann das Gegentheil be- 
weifen? Bon allen Seiten fliegen ihm die Lorber⸗ 
fränze zu, er trägt auf dem Haupte einen ganzen 
Wald von Lorberen, er weiß fie kaum mehr zu 
laſſen und feucht unter diefer grünen Laſt. Er follte 
fih einen Heinen Efel anfchaffen, der, Hinter ihm 
ber trottierend, ihm die ſchweren Kränze nachtrüge. 


— 344 — 


Aber Gouin iſt eiferſüchtig und leidet nicht, daß 
ihn ein Anderer begleite. 

Ich kann nicht umhin hier ein geiſtreiches Wort 
zu erwähnen, das man dem Muſiker Ferdinand 
Hiller zuſchreibt. Als nämlich Zemand Denſelben 
barüber befragte, was er von Meyerbeer's Opern 
halte, ſoll Hiller ausweichend verdrießlich geantwortet 
haben: „Ad, laſſt uns nit von Politik reden!* 
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Der Aarneval in Paris. 


Paris, den 7. Februar 1842, 


„Wir tanzen bier auf einem Vulkan“ — aber 
wir tanzen. Was in dem Vulkan gährt, kocht und 
braufet, wollen wir heute nicht unterfuchen, und nur 
wie man darauf tanzt, fei der Gegenſtand unferer 
Betrachtung. Da müffen wir nun zunächft von der 
Acad&mie royale de musique reden, wo nod) im⸗ 
mer jenes ehrwürdige Corps de Ballet eriftiert, 
das die choregraphifchen Überlieferungen treulich 
bewahrt und als die Pairie des Tanzes zu be- 
traten ift. Wie jene andere, die im Lurembourg 
refidiert, zählt auch diefe Pairie unter ihrem Per⸗ 
fonal gar viele Perücken und Mumien, über bie ich 
mich nicht ausfprechen will aus leicht begreiflicher 
Furcht. Das Mifsgefhid des Herrn Perrö, des 
Seranten des Sikcle, der jüngft zu fechs Monaten 
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Karcer und 10,000 Franken verurtheilt worden, hat 
mich gewigigt. Nur von Carlotta Griſi will id 
reden, die in der rejpeftabeln Verſammlung der 
NuerLepelletier gar wunderlieblich hervorftrahlt, wie 
eine Apfelfine unter Kartoffeln. Nächſt dem glüd- 
lichen Stoff, der den Schriften eines deutfchen Autors 
entlehnt, war es zumeift die Carlotta Grifi, die 
dem Ballett: „Die Willi“ eine unerhörte Vogue 
verfchaffte. Aber wie Föftlich) tanzt fie! Wenn man 
fie fieht, vergifjt man, daß Zaglioni in Rufland 
und Elsler in Amerika ift, man vergifjt Amerika 
und Ruſsland jelbft, ja die ganze Erde, und man 
ſchwebt mit ihr empor in die hängenden Zauber 
gärten jenes Geifterreihs, worin fie als Königin 
waltet. Sa, fie hat ganz den Charakter jener Ele 
mentargeifter, die wir uns immer tanzend benfen, 
und von deren gewaltigen Tanzweiſen das Bolt jo 
viel Wunberliches fabelt. In der Sage von den 
Willis ward jene geheimnisvolle, rajende, mitunter 
menfchenverderblihe Tanzluſt, die den Elementar- 
geiftern eigen ift, auch auf die todten Bräute über: 
tragen; zu dem altheidnifch übermüthigen Quftreiz 
des Niren- und Elfenthums gefellten fich noch die 
melancholiſch wollüftigen Schauer, das dunfelfüße 
Grauſen des mittelalterlihen Gefpenfterglauben®. 
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Entfpricht die Muſik dem abenteuerlichen Stoffe 
jenes Ballett8? War Herr Adam, der die Muſik 
geliefert, fähig Tanzweiſen zu dichten, die, wie es 
in der Volksſage heißt, die Bäume des Waldes 
zum Hüpfen und den Waflerfall zum Stilfftehen 
zwingen? Herr Adam war, fo viel ich weiß, in 
Norwegen, aber ich zweifle, ob ihm dort irgend 
ein runenkundiger Zauberer jene Strömkarlmelodie 
gelehrt, wovon man nur zehn Variationen aufzu⸗ 
ipielen wagt; e8 giebt nämlich noch eine elfte Va⸗ 
riation, die großes Unglüd anrichten könnte — 
jpielt man dieſe, fo geräth die ganze Natur in Auf- 
ruhr, die Berge und Felfen fangen an zu tanzen, 
und die Hänfer tanzen, und drinnen tanzen Tiſch 
md Stühle, der Großvater ergreift. die Groß- 
mutter, der Hund ergreift die Kate zum Tanzen, 
jelbft das Kind fpringt aus der Wiege und tanzt. 
Rein, folche gewaltthätige Melodien hat Herr Adam 
nicht von feiner nordischen Reiſe heimgebracht; aber 
was er geliefert, ift immer ehrenwerth, und er bes 
bauptet eine ausgezeichnete Stellung unter den Ton⸗ 
dihtern der franzöfifhen Schule. | 

Ih kann nicht umhin hier zu erwähnen, daß 
die hriftliche Kirche, die alle Künfte in ihren Schoß 
aufgenommen und benutt hat, dennoch mit der 
Tanzkunſt Nichts anzufangen wuffte und fie vers 
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warf und verbammte. Die Tanzkunſt erinnerte viel 
leicht allzufehr an den alten Tempeldienft der Heiden, 
ſowohl der römischen Heiden als der germaniſchen 
und celtifchen, deren Götter eben in jene elfenhaften 
Weſen übergingen, denen der Volksglaube, wie id 
oben andeutete, eine wunderfame Tanzſucht zujchrieb. 
Überhaupt ward ber böfe Feind am Ende als der 
eigentlihe Schußpatron des Tanzes betrachtet, und 
in feiner frevelhaften Gemeinfhaft tanzten die Hes 
ren und Hexenmeifter ihre nächtlichen Neigen. Der 
Tanz ift verfluht, fagt ein fromm bretonifches 
Volkslied, jeit die Zochter der Herodias vor dem 
argen Könige tanzte, der ihr zu Gefallen Sohannem 
tödten ließ. „Wenn du tanzen fiehjt,“ fügt der 
Sänger Hinzu, „fo denfe an das blutige Haupt 
des Täufer auf der Schüffel, und das hölliſche 
Gelüſte wird deiner Seele Nihts anhaben Fönnen!“ 
Wenn man über den Tanz in ber Académie royale 
de musique etwas tiefer nachdenkt, fo erſcheint er 
al8 ein Verſuch, diefe erzheidnifche Kunſt gewiſſer⸗ 
maßen zu chriftianifieren, und das franzöfifche Ballett 
riecht faft nach gallifanifcher Kirche, wo nicht gar 
nach Sanjenismus, wie alle Runfterfcheinungen des 
großen Zeitalters Ludwig's XIV. Das franzör 
ſiſche Ballett ift in diefer Beziehung ein wahlver- 
wandtes Seitenſtück zu der Racinefchen Zragdbdie 
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und den Gärten von Le Nötre. Es herrfcht darin 
derfelbe geregelte Zujchnitt, dafjelbe Etikettenmaß, 
diefelbe höftfche Kühle, dafjelbe gezierte Sprödethun, 
diefelbe Keufchheit. Im der That, die Form und 
das Wefen des franzöfifchen Balletts ift keufch, aber 
die Augen der Tänzerinnen machen zu ben fittfam- 
ſten Bas einen fehr Iafterhaften Kommentar, und 
ihr Tiederliches Lächeln ift in beftändigem Wider⸗ 
Ipruch mit ihren Füßen. Wir fehen das Entgegen- 
gefegte bei den fogenannten Nationaltänzen, die 
mir deshalb taufendmal Lieber find, als die Ballette 
der großen Oper. Die Nationaltänze find oft allzu 
finnlich, faft Schlüpfrig in ihren Formen, z. B. die 
indifchen, aber der heilige Ernft auf ben Geſichtern 
der Zanzenden moralifiert diefen Zanz und erhebt 
ihn fogar zum Kultus. Der große Veftris hat einft 
ein Wort gefagt, worüber bereits viel gelacht wor- 
den. In feiner pathetifchen Weife fagte er nämlich) 
zu einem feiner Zünger: „Ein großer Tänzer muſs 
tugendhaft fein.“ Sonderbarl der große Veſtris 
legt ſchon feit vierzig Sahren im Grab (er Hat 
das Ufglü des Haufes Bourbon, womit die Fa⸗ 
milte Veſtris immer fehr befreundet war, nicht über- 
leben können), und erſt vorigen December, als id; 
der Eröffnungsfigung der Kammern beimohnte und 
tröumerifch mid) meinen Gedanken überlieh, kam 
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mir der felige Veftris in den Sinn, und wie dur‘ 
Snfpiration begriff ich plöglich die Bedeutung feines 
tieffinnigen Wortes: „Ein großer Tänzer muſs tugend» 
baft fein!“ 

Bon den diesjährigen Gefellfehaftsbällen Tanı 
ih wenig beridhten, da ich bis jegt nur wenige 
Spireen mit meiner Gegenwart beehrt habe. Dieſes 
ewige Einerlei fängt nachgerade an mich zu ennupieren, 
und ich begreife nicht, wie ein Mann es auf die 
Länge aushalten kann. Von Frauen begreife ich es 
ſehr gut. Für Diefe ift der Put, den fie ausframen 
fönnen, das Wefentlichjte. Die Vorbereitungen zum 
Ball, die Wahl der NRobe, das Ankleiden, das 
Vrifiertwerden, das Probelächeln vor dem Spiegel, 
furz Slitterftaat und Gefallſucht find ihnen die Haupt- 
jache und gewähren ihnen die genufsreichfte Unter 
haltung. Aber für uns Männer, die wir nur demor 
fratifch Schwarze Fräde und Schuhe anziehen, (bie 
entjeglihen Schuhel) — für uns ift eine Soirde 
nur eine unerjchöpfliche Quelle der Langeweile, vers 
mischt mit einigen Gläſern Mandelmilh und Hims 
beerfaft. Bon der holden Mufif will ich gar nidt 
reden”). Was bie Bälle ber vornehmen Welt noch 


*) Statt diefes Satzes, heißt es in der Augsburger 
Allgemeinen Zeitung: „Die Muſik befteht hier aus altab- 
geleierten Motiven von Roffini und Meyerbeer, den beiden 
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longweiliger macht, als fie von Gott- und Rechts» 
wegen fein dürften, ift die dort herrfchende Mode, 
da man nur zum Scheine tanzt, daſs man die 
vorgefchriebenen Figuren nur gehend exrefutiert, dafs 
man ganz gleichgültig, faft verdrießlich die Füße 
bewegt. Seiner will mehr den Andern amüfieren, 
und diefer Egoismus beurfundet fih aud im Zanze 
der heutigen Gefellichaft. 

Die untern Klaffen, wie gerne fie auch die 
vornehme Welt nachäffen, haben fich dennoch nicht 
zu folchem felbftfüchtigen Scheintanz verftehen kön⸗ 
nen; ihr Zanzen hat noch Realität, aber leider eine 
jehr bebauernswürdige. Ich weiß faum, wie ich die 
eigenthümliche Betrübnis ausdrücken joll, die mich 
jedesmal ergreift, wenn ich an öffentlichen Belufti- 
gungsorten, namentlich zur Karnevalszeit, das tar» 
zende Volk betrachte. Eine Treifchende, ſchrillende, 
übertriebene Muſik begleitet hier einen Tanz, der 
mehr oder weniger an den Kankan ftreift. Hier 
höre ich die Frage: Was ift der Kanfan? Heiliger 
Himmel, ich fol für die „Allgemeine Zeitung“ eine 
Definition des Kankan geben! Wohlan, der Kankan 


ſchweigenden Meiftern, die in Paris diefen Winter mehr als 
je beſprochen wurden, nicht im Iutereffe der Kunft, fondern 
der Herren Troupenas und Schlefinger.” 

Der Herausgeber. 
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ift ein Zanz, der nie in orbentlicher Gefeltichaft 
getanzt wird, jondern nur auf gemeinen QTanzböden, 
wo Derjenige, der ihn tanzt, oder Diejenige, die 
ihn tanzt, unverzüglic” von einem Polizeiagenten 
ergriffen und zur Thüre hinausgefchleppt wird. Ich 
weiß nicht, ob dieſe Definition hinlänglich beiehr- 
ſam, aber es ift auch gar nicht nöthig, dafs man 
in Deutjchland ganz genau erfahre, was der fran- 
zöſfiſche Kankan if. Soviel wird ſchon aus jener 
Definition zu merken fein, daß die vom feligen 
Veſtris angepriefene Tugend bier Fein nothwendiges 
Requifit ift, und daß das franzöfifche Volk fogar 
beim Zanzen von der Polizei inkommodiert wird. 
Za, dieſes Letztere ift ein fehr fonderbarer Übelftand, 
und jeder denkende Fremde muſßs fich barüber wuns 
dern, daß in den öffentlichen Tanzſälen bei jeder 
Quadrilfe mehre Bolizeiagenten oder Kommunal 
garbiften ſtehen, die mit finfter Tatonifcher Mine 
die tanzende Moralität bewachen. Es ift kaum bes 
greiflih, wie das Volt unter folder ſchmählichen 
Kontrolle feine lachende Heiterkeit und Tanzluſt be 
hält. Diefer gallifche Leichtfinn aber macht eben 
jeine vergnügteften Sprünge, wenn er in ber Zwags⸗ 
iade ftedt, und obgleich das ftrenge Polizeiange es 
verhütet, daß der Kankan in feiner cyniſchen Be 
jtimmtheit getanzt wird, jo wiſſen boch die Zänzer 
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durch allerlei ironifche Entrechats und übertreibende 
Anftandsgeften ihre verpönten Gedanken zu offen» 
baren, und die VBerfchleierung erjcheint alsdann noch 
umüchtiger, als die Nacdtheit felbit. Meiner Anficht 
nah tft es für die Sittlichleit von feinem großen 
Ruten, daß die Negterung mit jo vielem Waffen- 
gepränge bei dem Tanze bes Volks interveniert; 
das Verbotene reizt eben am füßeften, und die raf- 
finierte, nicht jelten geiftreiche Umgehung der Cenſur 
wirft bier noch verberblicdher, als erlaubte Brutalts 
tät. Diefe Bewachung der Vollsluft charakterifiert 
übrigens den hiefigen Zuftand der Dinge und zeigt, 
wie weit e8 die Sranzofen in der Freiheit gebracht 
haben. | 

Es find aber nicht bloß die gefchlechtlichen Be- 
ziehungen, die auf den Pariſer Baftringuen der 
Gegenftand ruchlofer Tänze find. Es will mid 
manchmal bebünfen, als tanze man dort eine Ver- 
hoͤhnung alles Defien, was als das Ebdelfte und 
Heiligfte im Leben: gilt, aber durch Schlauföpfe fo 
oft ausgebentet und durch Einfaltspinfel fo oft 
lächerlich gemacht worden, daß das Volk nicht mehr, 
wie fonft, daran glauben kann. Sa, es verlor den 
Glauben an jenen Hochgedanken, wovon unfre polt- 
tiſchen und literariſchen Tartüffe fo Viel fingen und 
jagen; und gar die Großfprechereien der Ohnmacht 

Heine’s Werke. Br. XI. 23 
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verleideten ihm fo fehr alle idealen Dinge, daß e$ 
nichts Anderes mehr darin fieht, als die hohle 
Phrafe, als die fogenannte Blague, und wie diefe 
troftlofe Anfchauungsweife durch Nobert Macaire 
repräfentiert wird, fo giebt fie ſich doch aud fund 
in dem Zanz bes Volks, der als eine eigentliche 
Pantomime des Robert-Macatrethums zu betrachten 
if. Wer von Lebterm einen ungefähren Begriff 
hat, begreift jet jene unaussprechlichen Zänge, 
welche, eine getanzte Perfifflage, nicht bloß die ge 
ſchlechtlichen Beziehungen verfpotten, fondern auf 
die bürgerlichen, fondern auch Alles, was gut und 
ſchön ift, fondern auch jede Art von Begeifterung, 
die Vaterlandsliebe, die Treue, den Glauben, bie 
Familiengefühle, den Heroismus, die Gottheit. Ih 
wiederhole es, mit einer unfäglichen Trauer erfüllt 
mid immer der Anblid des tanzenden Volle an 
deu Öffentlichen Vergnügungsorten von Paris; und 
gar befonders ift Dies der Fall in den SKarnevald 
tagen, wo ber tolle Mummenſchaͤnz bie dämoniſche 
Luft bis zum Ungeheuerlichen fteigert. Faſt ein 
Grauen wandelte mid an, als ich einem jener bun⸗ 
ten Nachtfefte beimohnte, die jebt in ber Opera 
comique gegeben werden, und two, nebenbei gejagt, 
weit prächtiger, als auf den Bällen der großen Oper, 
der taumelnde Spuf fich gebärdet. Hier mufidert 
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Beelzebub mit vollem Orcheſter, und das freche 
Hölfenfeuer der Gasbeleuchtung zerreißt Einem die 
Augen. Hier ift das verlorne Thal, wovon bie 
Amme erzählt; hier tanzen die Unholden wie bei 
uns in der Walpurgisnadt, und Manche ift dars 
unter, die fehr hübſch, und bei aller VBerworfenheit 
jene Grazie, die den verteufelten Franzöfinnen an⸗ 
geboren ift, nicht ganz verleugnen fan. Wenn aber 
gar die Galopp-Ronde erfchmettert, dann erreicht 
der fatanifche Spektakel feine unfinnigfte Höhe, und 
e8 ift dann, als müſſe die Saaldede plagen und 
die ganze Sippſchaft fi) plögli emporfchwingen 
auf Befenftielen, Ofengabeln, Kochlöffeln — „oben 
hinaus, nirgends an!“ — ein gefährlicher Moment 
für viele unferer Landsleute, die leider feine Hexen⸗ 
meifter find und nicht das Sprüchlein kennen, das 
man berbeten muß, um nicht von dem wüthenden 
Heer fortgeriffen zu werben. - 


Roffini und Mendelsſohn. 


Paris, Mitte April 1942. 


Als ich vorigen Sommer an einem fihönen 
Nahmittag in Cette anlangte, fah ich, wie eben 
längs dem Quai, vor welchem fih das mitte: 
ländifhe Meer ausbreitet, die Procejfion vorüber 
zog, nnd ich werde nie diefen Anblick vergefien. 
Voran ſchritten die Brüderfchaften in ihren rothen, 
weißen ober ſchwarzen Gewanden, die Büßer mit 
übers Haupt gezogenen Kapuzen, worin zwei %- 
her, woraus die Augen geſpenſtiſch hervorlugten; 
in den Händen brennende Wachskerzen oder Kreuz⸗ 
fahnen. Dann famen die verfchiedenen Mönchsorden. 
Auch eine Dienge Laien, Frauen und Männer, blaſſe 
gebrochene Geftalten, die gläubig einherfchwanlten, 
mit rührend kummervollem Singfang. Ic war Der- 
gleichen oft in meiner Kindheit am Rhein begegnet. 
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und ich kann nicht leugnen, daſs jene Töne eine gewiffe 
Wehmuth, eine Art Heimweh in mir wedten. Was 
ih aber früher noch nie gejehen und was nachbar⸗ 
lich ſpaniſche Sitte zu fein fehien, war die Truppe 
von Kindern, welche die Paſſion darftellten. Ein 
fleines Bübchen, Toftümiert wie man den Heiland 
abzubilden pflegt, die Dornenfrone auf dem Haupt, 
defien ſchönes Goldhaar traurig lang herabwallte, 
keuchte gebüdt einher unter der Laſt eines ungeheuer 
großen Holzkreuzes; auf der Stirn grell gemalte 
Biutstropfen, und Wundenmale an den Händen 
und nadten Füßen. Zur Seite ging ihm ein ganz 
ſchwarz gefleidetes kleines Mädchen, welches, als 
ſchmerzenreiche Mutter, mehre Schwerter mit vers 
goldeten Heften an der Bruſt trug und fat in 
Thränen zerfloß — ein Bild tiefiter Betrübnis. 
Andere Heine Knaben, die hinterdrein gingen, ftell- 
ten die Apoftel vor, darunter aud) Zudas, mit ro⸗ 
them Saar und einen Beutel in der Hand. Ein 
paar Bübchen waren auch als römiſche Lanzknechte 
behelmt und bewehrt und ſchwangen ihre Säbel. 
Mehre Kinder trugen Ordenshabit und Kirchen⸗ 
ornat; Heine Kapuziner, Heine Zeſuitchen, kleine 
Biſchͤfe mit Inful und Krummſtab, allerliebſte 
Nonnchen, gewiſs keines über ſechs Zahr' alt. Und 
ſonderbar, es waren darunter auch einige Kinder 
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als Amoretten gefleidet, mit feidenen Flügeln uud 
goldenen Köchern, und in der unmittelbarften Nähe 
bes Keinen Heilands wackelten zwei nod viel klei⸗ 
nere, höchſtens vierjährige Gefchöpfchen in altfrän 
kiſcher Schäfertradht, mit bebänderten Hütchen und 
Stäben, zum Küffen niedlih, wie Marcipanpüpp- 
hen; fie rvepräfentierten wahrfcheinlich die Hirten, 
die an der Krippe des Chriftfindes geftanden. Sollte 
man e8 aber glauben, diefer Anblick erregte in der 
‚Seele des Zufchauers die ernftvoll andächtigften Ge⸗ 
fühle, und daß es Heine unſchuldige Kinder waren, 
die das größte, Folofjalfte Martyrthum tragierten, 
wirkte um fo rührender! Das war feine Nachäffung 
im hiftorifchen Großftil, Feine fchiefmäulige Fromm⸗ 
thueret, keine Berliner Glaubenslüge: — Das war 
der naivfte Ausdruck des tieffinnigften Gedankens, 
und die herablaffend kindliche Form verhinderte 
eben, dafs der Inhalt vernichtend auf unfer Gemüth 
wirkte oder fich felbft vernichtete. Diefer Inhalt it 
ja von fo ungeheuerliher Schmerzensgewalt und 
Erhabenheit, daß er die heroiſch grambdiofefte und 
pathetifch ausgerectefte Darftellungsart überragt und 
fprengt. Defshalb haben die größten Künſtler jo 
‚wohl in der Malerei als in der Mufif die über 
ſchwänglichen Schredniffe der Paſſion mit fo viel 
Blumen als möglich verlieblicht und den bfutigen 
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Ernft durch fpielende Zärtlichkeit gemildert — und 
fo that auch Roffini, als er fein Stabat Mater 
fomponierte. 

Lebteres, das Stabat von Roffini, war bie 
hervorragende Merkwürbigfeit der hingefchtedenen 
Saifon, die Beiprehung deſſelben ift noch immer 
an der Tagesordnung, und eben die Rügen, die 
von nordbeutfhen Standpunkt aus gegen den gros 
Ben Meifter laut werben, beurfunden recht fchla« 
gend die Urfprünglichleit und Tiefe feines Genius, 
Die Behandlung fet zu weltlich, zu ſinnlich, zu 
fpielend für den geiftlichen Stoff, fie fei zu Leicht, 
zu angenehm, zu unterhaltend — fo ftöhnen die 
Magen einiger fchweren, Tangweiligen Sritifafter, 
die, wenn auch nicht abfichtlich eine übertriebene 
Spiritualität erheucheln, doch jedenfalls von der 
heiligen Mufif ſehr beſchränkte, jehr irrige Begriffe 
fi) angequält. Wie bei den Malern, fo berrfcht 
aud bei den Mufifern eine ganz falihe Anficht 
über die Behandlung chriftlicher Stoffe. Sene glaus 
ben, das wahrhaft Epriftliche müffe in fubtilen ma- 
gern Kontouren und fo abgehärmt und farblos als 
möglich dargeftellt werden; die Zeichnungen bon 
Overbeck find in diefer Beziehung ihr Ideal. Um 
diefer Verbiendung durch eine Thatfache zu wider 
fprechen, mache ich nur auf die Heiligenbilder der 
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fpanifhen Schule aufmerkſam; bier ift das Volle 
der Kontouren und der Farbe vorherrfchend, und es 
wird doch Niemand leugnen, daſs diefe ſpaniſchen 
Gemälde das ungeſchwächteſte Chriſtenthum athmen 
und ihre Schöpfer gewiſs nicht minder glaubens⸗ 
trunfen waren, als die berühmten Meifter, die in 
Rom zum Katholicismus übergegangen find, um mit 
unmittelbarer Inbrunft malen zu können. Nicht die 
äußere Dürre und Bläſſe ift ein Kennzeichen des 
wahrhaft Chriſtlichen in der Kunft, fondern eine ges 
wife innere Überfchwänglichkeit, die weder ange 
tauft noch einftudiert werden Tann in der Muſik 
wie in ber Malerei, und fo finde ich auch das 
Stabat von Roffint wahrhaft hriftlicher als den 
Paulus, das Oratorium von Felle Mendelsfohn- 
Bartholdy, das von den Gegueru Roſſini's als ein 
Muſter der Chriftenthümlichkeit gerühmt wird. 
Der Himmel bewahre mich, gegen einen fo 
verdienftoollen Meifter, wie der Verfaffer des Pau- 
(us, hierdurch einen Tadel ausſprechen zu wollen, und 
am allerwenigften wird e8 dem Schreiber dieſer 
Blätter in den Sinn kommen, an ber Chriftlichkeit 
des erwähnten Oratoriums zu mäkeln, weil Felir 
Mendelsfohn-Bartholdy von Geburt ein Zube if. 
Aber ich kann doch nicht unterlaffen, daranf hinzu 
deuten, daß in dem Alter, wo Herr Mendelsfohn 
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in Berlin das Chriftenthbum anfing (er wurde näm⸗ 
lich erft in feinem dreizehnten Jahr getauft), Rof- 
fini e8 bereits verlaſſen und fid) ganz in die Welt- 
Iichleit der Opernmuſik geftürzt hatte. Seht, wo er 
biefe wieder verließ und fi zurückträumte in feine 
katholiſchen Iugenberinnerungen, in die Zeiten, wo 
a im Dom zu Pefaro als Chorfchüler mitjang, 
oder als Akoluth bei der Meſſe fungierte — jest, 
wo die alten Orgeltöne wieder in feinem Gedächt⸗ 
nis aufraufchten und er die Feder ergriff, um ein 
Stabat zu ſchreiben, da brauchte er wahrlich den 
Geiſt des Chriſtenthums nicht erft wiſſenſchaftlich 
zu fonftruieren, noch viel weniger Händel oder Se- 
baftian Bach fflavifch zu fopieren; er brauchte nur 
die früheften Kindheitsflänge wieder aus feinem 
Gemüth Hervorzurufen, und, wunderbar! fo ernft- 
baft, fo fchmerzentief auch diefe Klänge ertönen, fo 
gewaltig fie auch das Gewaltigſte ausſeufzen und 
ausbluten, fo behielten fie doch etwas Kindheitliches 
und mahnten mid) an die Darftellung der Pajfton 
durch Kinder, die ich in Cette gejehen. Ya, an diefe 
Heine fromme Mummerei muffte ich unwillkürlich 
denken, als ich der Aufführung des Stabat von 
Roffint zum erftenmal beimohnte: das ungeheure 
erhabene Martyrium ward hier dargeftellt, aber in 
den natoften Sugendlauten, die furchtbaren Klagen 
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der Mater Dolorofa ertönten, aber wie aus uns 
Ihuldig Kleiner Mädchenkehle, neben den Flören 
der ſchwärzeſten Trauer raufchten die Flügel aller 
Amoretten der Anmuth, die Schrediniffe des Kreuz⸗ 
tode8 waren gemildert wie von tändelndem Schi 
ferfpiel, und das Gefühl der Unendlichkeit ummogte 
und umſchloſs das Ganze wie der blaue Himmel, 
der auf die Proceffion von Cette herableuchtete, wie 
da8 blaue Meer, an deſſen Ufer fie fingend und 
Hingend dahinzog! Das ift die ewige Holdſeligkeit 
des Roſſini, feine unverwüftliche Milde, die fein 
Imprefario und Fein Marchand⸗de⸗Muſique zu 
Grund ärgern konnte oder auch nur zu trüben vers 
mochte! Wie fchnöde, wie abgefeimt tückiſch ihm 
auch oftmals mitgefpielt wurde im Leben, fo finden 
wir doc in feinen mufifalifchen Produkten nicht eine 
Spur von Galle. Gleich jener Quelle Arethufa, die 
ihre ursprüngliche Süßigfeit bewahrte, obgleich fie 
die bittern Gewäſſer des Meeres durchzogen, jo be 
hielt auch das Herz Roffini’s feine melodifche Lich 
fihfeit und Süße, obgleich es aus allen Wermuth% 
kelchen diefer Welt hinlänglich gefoftet. 

Wie gejagt, das Stabat des großen Maeſiro 
war diefes Sahr die vorherrfchende mufifalifhe Be 
gebenheit. Über die erfte tonangebende Erefution 
brauche ich Nichts zu melden; genug, die Italäner 
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fangen. ‘Der Saal ber italiänifchen Oper fchien der 
Borhof des Himmels; dort fchluchzten heilige Nad)- 
tigalfen und floffen die fafhionabelften Thränen. 
Auch die „France muficale” gab in ihren Koncerten 
den größten Theil des Stabat, und, wie fih von 
jelbft verfteht, mit ungeheurem Beifall. In diefen 
Roncerten hörten wir auch den Paulus des Herrn 
Felix Mendelsjfohn-Bartholdy, der durch diefe Nachs 
barfchaft eben unfere Aufmerkſamkeit in Anfprud 
nahm und die Bergleihung mit Roffini von jelber 
hervorrief. Bei dem großen Publikum gereichte diefe 
Bergleichung feineswegs zum Vortheil unferes jun- 
gen Landsmannes; es ift auch, als vergliche man 
die Apenninen Italiens mit dem Templower Berg 
bei Berlin. Aber der Templower Berg hat darum 
nicht weniger Verdienfte, und ben Reſpekt der großen 
Menge erwirbt er fih ſchon dadurch, daß er ein 
Kreuz auf feinem Gipfel trägt. „Unter biefem Zei: 
hen wirft du fiegen.“ Freilich nidht in Frankreich, 
dem Lande ber Ungläubigfeit, wo Herr Mendels- 
john immer Fiasfo gemadt hat. Er war das ge- 
opferte Lamm der Saifon, während Roſſini der 
mufilalifche Röwe war, deſſen ſüßes Gebrüll noch 
immer forttönt. &8 heißt hier, Herr Felir Mendels> 
john werde diefer Tage perſönlich nach Paris kommen. 
So Viel ift gewißs, durch hohe Verwendung und diplo- 
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matifhe Bemühungen ift Herr Leon BPillet dahin 
gebradyt worden, ein Libretto von Herrn Seribe 
‚anfertigen zu laffen, das Herr Mendelsjohn für 
die große Oper komponieren foll. Wird unfer jun 
ger Landsmann fi diefem Gefhäft mit Glück un 
terziehen? Ich weiß nicht. Seine künftlerifche Be 
gabnis tft groß; doch Hat fie jehr bedenkliche Gren⸗ 
zen und Lücken. Ich finde tn talentlicher Beziehung 
eine große Ähnlichkeit zwifchen Herrn Felix Men 
delsfohn und der Mademoifche Rachel Felix, der 
tragifhen Künftlerin. Eigenthümlich ift Beiden ein 
großer, ftrenger, fehr ernfthafter Ernſt, ein entſchie⸗ 
denes, beinahe zubringliches Anlehnen an Haffiihe 
Mufter, die feinfte, geiftreichjte Berechnung, Vers 
Standesfchärfe, und endlich der gänzliche Mangel an 
Naivetät. Giebt e8 aber in der Kunft eine geniale 
Urfprünglichfett ohne Naivetät? Bis jett ift diefer 
Fall no nicht vorgekommen. 


Mufikalifhe Zaifen von. 1843. 
Erjter Beridt. 


Paris, den 20. März 1843. 


Die Langeweile, welche die Haffiiche Tragödie 
der Franzoſen ausdünftet, hat Niemand beffer be 
griffen, al8 jene gute Bürgersfrau unter Ludwig XV., 
die zu ihren Kindern fagte: „Beneidet nicht den 
Abel und verzeiht ihm feinen Hochmuth, er muſs 
ja doch als Strafe des Himmels jeden Abend im. 
Thebtre frangais fi zu Tode langweilen.“ Das. 
alte Regime hat aufgehört, und das Scepter ift in 
die Hände der Bourgeoifie geraten; aber biefe 
neuen Herricher müffen ebenfalls fehr viele Sünden 
abzubüßen haben, und der Unmuth der Götter trifft 
fie noch unleidlicher als ihre Vorgänger im Reiche; .. 
denn nicht bloß, daß ihnen Mademoifelle Rachel 
die moderige Hefe des antiken Schlaftrunfs jeden 
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Abend Fredenzt, müfjen fie jett fogar den Abhub 
unfrer romantischen Küche, verfificiertes Sauerkraut, 
die „Burggrafen“ von Bictor Hugo, verfchluden! 
Ich will fein Wort verlieren über den Werth diefes 
underdaulichen Machwerks, das mit allen möglichen 
Prätenfionen auftritt, namentlih mit Hiftorifcen, 
obgleich alles Wilfen Victor Hugo's über Zeit und 
Ort, wo fein Stüd fpielt, lediglich aus der fran 
zöftfchen Überfegung von Schreiber's „Handbud 
für Nheinreifende“ gefchöpft if. Hat der Mann, 
der vor einem Sahre in öffentlicher Akademie zu 
fagen wagte, daß es mit dem deutjchen Genius 
ein Ende habe (la pensde allemande est rentree 
dans l'ombre), hat diejer größte Adler der Dicht⸗ 
kunſt diesmal wirklich die Zeitgenoffenfchaft fo al 
mädtig überflügelt!? Wahrlich Teineswegs. Sein 
Wert zeugt weder von poetifcher Fülle noch Har- 
monie, weder von Begeifterung noch Geiftesfreiheit, 
es enthält feinen Funken Genialität, fondern Nichts 
als gefpreizte Unnatur und bunte Deklamation. 
Edige Holzfiguren, überladen mit geihmadlofem 
dlitterftaat, bewegt durch fihtbare Drähte, ein un 
heimlihes Puppenfpiel, eine graffe, Trampfhafte 
Nahäffung des Lebens; durch und durch erlogene 
Leidenfchaft. Nichts ift mir fataler als diefe Hugo’ 
fe Leidenfchaft, die fich jo glühend gebärdet, äußer- 
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lich ſo präcdtig auflodert, und doch inwendig fo 
armfelig nüchtern und froftig ift. Diefe Talte Pafr 
fion, die uns in fo flammenden Redensarten auf 
getifcht wird, erinnert mic immer an das gebratene 
Eis, das die Chineſen fo Fünftlich zu bereiten wiſ⸗ 
fen, indem fie Heine Stüdchen Gefrorenes, eingewickelt 
in einen dünnen Teig, einige Deinuten übers Feuer 
halten; ein antithetifcher Leckerbiſſen, den man ſchnell 
verſchlucken muß, und wobei man Lippe und Zunge 
[an der heißen Rinde] verbrennt, den Magen aber 
erfältet. 

Aber die berrfchende Bourgeoifie muſs ihrer 
Sünden wegen nicht bloß alte Haffifche Tragödien 
und Trilogien, die nicht Haffifh find, ausftehen, 
fondern die Himmlifhen Mächte haben ihr einen 
noch fchauderhaftern Kunſtgenuſs befchert, nämlich) 
jenes Bianoforte, dem man jegt nirgends mehr aus⸗ 
weihen Tann, das man in allen Käufern erflingen 
hört, in jeder Gefellichaft, Tag und Nadt. Sa, 
Bianoforte heißt das Mearterinftrument, womit bie 
jetzige vornehme Geſellſchaft noch ganz befonders 
torquiert und gezüchtigt wird für affe ihre Uſur⸗ 
pationen. Wenn nur nicht der Unfchuldige mit leiden 
müſſte! Diefe ewige Klavierjpielerei ift nicht mehr 
zu ertragen! (Ach! meine Wandnachbarinnen, junge 
Tochter Albion’s, fpielen in diefem Augenblid ein 
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brillantes Morceau für zwei linke Hände.) Dieſe 
grellen Klimpertöne ohne natürliches Verhallen, dieſe 
herzloſen Schwirrklänge, dieſes erzproſaiſche Schol⸗ 
lern und Pickern, dieſes Fortepiano tödtet all umfer 
Denken und Fühlen, und wir werden dumm, ab⸗ 
geftumpft, blödfinnig. Diefes Überhandnehmen des 
Klavierfpielens und gar die Triumphzüge der Mas 
viervirtuoſen find charakteriftifch für unfere Zeit 
und zeugen ganz eigentlich von dem Steg bes Ma- 
Schinenwefens über den Geift. Die techntfche Fertig: 
keit, die Präcifion eines Automaten, das Identifi⸗ 
cieren mit dem befaiteten Holze, die tönende Inſtru⸗ 
mentwerdbung des Menfchen, wirb jetzt als das 
Höchſte gepriefen und gefeiert. Wie Heufchreden- 
ſcharen fommen die Klaviervirtuoſen jeden Winter 
nah Paris, weniger um Geld zu erwerben, ale 
vielmehr um fich hier einen Namen zu machen, der 
ihnen in andern Ländern deſto reichliher eine peku⸗ 
niäre Ernte verfchafft. Paris dient ihnen als eine 
Art Annoncenpfahl, wo ihr Ruhm in Toloffalen 
Lettern zu lefen. Ich fage, ihr Ruhm ift Hier zu 
lefen, denn es ift die Parifer Preffe, welche ihn 
ber gläubigen Welt verkündet, und jene Virtuoſen 
verftehen fich mit der größten Virtnofität auf die 
Ausbeutung der Zournale und der Sournafiften. 
Sie wiſſen auch dem Harthsrigſten ſchon beizu- 
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fommen, denn Menfchen find immer Menſchen, find 
empfänglich für Schmeichelei, Spielen auch gern eine 
Proteftorrolfe, und eine Hand wäſcht die andere; 
die unreinere ift aber felten die des Sournaliften, 
und felbft der feile Lobhudler iſt zugleich ein betro⸗ 
gener Tropf, den man zur Hälfte mit Lieblofungen 
bezahlt. Dean ſpricht von der Käuflichkeit der Preffe; 
man irrt ſich ſehr. Im Gegentheil, die Preſſe ift 
gewöhnlich düpiert, und Dies gilt ganz befonders in 
Beziehung auf die berühmten Birtuofen. Berühmt 
find fie eigentlich alle, nämlid in den Reklamen, 
die fie höchftfelbft oder durch einen Bruder oder 
duch ihre Frau Mutter zum Druck befördern. Es 
it faum glaublich, wie demüthig fie in den Zeitungs⸗ 
bürenue um die geringfte Lobſpende betteln, wie fie 
fih krümmen und winden. Als ich noch bei dem 


Direktor der „Gazette musicale* in großer Gunſt 


ftand — (ach! ich habe fie durch jugendlichen Leichte 
finn verſcherzt) — konnte ih fo recht mit eignen 
Augen anfehen, wie ihm jene Berühmten unter- 
tHänig zu Füßen lagen und vor ihm Trochen und 
wedelten, um in feinem Sournale ein bifschen ge 
lobt zu werden; und von unfern hochgefeierten Vir⸗ 
tnoſen, die wie ftegreiche Fürften in allen Haupt» 
ftädten Europa's fich Huldigen laffen, Tönnte man 
wohl in Beranger’s Weife jagen, daß auf Ihren 
Seine’s Werte, Bd. XI. 24 
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Lorberkronen nod der Staub von Moritz Schleſin⸗ 
ger's Stiefeln fichtbar tft. Wie diefe Leute anf unite 
Leichtgläubigkeit fpekulieren, davon hat man keinen 
‚Begriff, wenn man nicht hier an Ort und Stelle 
die Betriebfamkeit anfieht. In dem Büreau der m: 
wähnten muſikaliſchen Zeitung begegnete ich einmal 
einem zerlumpten alten Dann, ber ſich als den Bo- 
ter eins berühmten Virtuofen anlündigte und die 
Redaltoren des Ionrnels bat, eine Reklame ahzu⸗ 
drucken, worin einige edle Züge aus dem Kurt 
leben feines Sohnes zur Kenntnis des Publikams 
gebradht wurden. Der Berühmte Hat nämlich ir 
gendwo in Südfranfreih mit koloſſalem Beifall ein 
Koucert gegeben und mit dem Ertrag eine den Ein- 
jturg drohende altgothifche Kirche unterftügt; ein 
andermal Hatte er für eine überfchwemmte Wittwe 
geiptelt, oder auch für einen ſiebzigjährigen Schul- 
meifter, der feine einzige Kuh verloren, u. ſ. w. 
Im längern Geſpräche mit dem Vater jenes Wohl⸗ 
ihäters der Menſchheit geitand der. Wide ganz mai, 
va em Herr Sohn freilich nicht fo Viel für ihn 
&hue, wie er wohl vermößte, und daß er ihn mund 
mat fogar ein Kein bifschen darben Iafje. Ich moͤchte 
dem Berühmten anrathen, auch einmal für die bau 
fälfigen Hofen feines alten Vaters ein Konmrt zu 
geben. 
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Wenn man biefe. Mifere angejehen, fann man 
wahrlich deu ſchwediſchen Studenten nit mehr 
A grollen, die ſich etwas. allzu ftark gegen den Unfug 

der Birtuofenvergötterung ausgefprochen . und. dem 
berühmten Die Bull bei feiner Ankunft in Upſala 
die bekannte Dvation bereiteten. Der ©efeierte 
glaubte Schon, man würde ihm die Pferde ausfpan- 
nen, machte fih ſchon gefafft auf Yadelzug und 
Blumentränze, als. er eine ganz. unerwartete Tracht 
Ehrenprügel bekam, eine wahrhaft nordiſche Sür⸗ 
prife, | 

Die Matadoren der diesjährigen Saiſon wa⸗ 
ven die Herren Sivori und Dreyſchock. Erfterer tft 
ein Beiger, und ſchon als Solchen ſtelle ich ihn über 
Lehtern, den furdhtbaren Klavierſchläger. Bei den 
Biofiniften iſt überhaupt die VBirtuofität nicht ganz 
nad gar Refultat mechanischer Fingerfertigfeit umd 
bioßer Technik, wie bei den Pianiſten. Die Violine 
it ein Inftrument, welches fast menſchliche Launen 
hat und mit der Stimmung des Spielers, fo zu 
jagen, in einem ſympathetiſchen Mapport fteht, das 
geringfte Miſsbehagen, die Leifefte Gemüthserſchüt⸗ 
terung, ein Gefühlshaud, findet hier einen unmit- 
telbaren Wiederhall, und Das kommt wohl daher, 
weil die Violine, fo ganz nahe an unjre Bruft ge- 
drückt, auch umfer Herzklopfen vernimmt. Dies ii 

24% 
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jedod nur bei Künftlern der Fall, die wirklich ein 
Herz in der Druft tragen, welches klopft, die über: 
haupt eine Seele haben. Ze nüchterner und hery 
loſer der Violinſpieler, deſto gleichfürmiger wird 
immer feine Exefution fein, und er kann auf den 
Gehorſam feiner Fiedel rechnen, zu jeder Stunde, 
an jedem Orte. Aber dieje gepriefene Sicherheit ift 
doch nur das Ergebnis einer geiftigen Befchränft- 
beit, und eben die größten Meiſter waren es, deren 
Spiel nicht felten abhängig geweſen von äußern und 
innern Einflüffen. Ic Habe Niemand beffer, aber 
auch zu Zeiten Niemand fchlechter ſpielen gehört als 
Paganini, und Daſſelbe kann id) von Ernft rühmen. 
Diefer Letztere, Ernit, vielleicht der größte Violin⸗ 
ſpieler unfrer Zage, gleicht dem Paganini aud in 
feinen Gebrechen, wie in feiner Genialität. Ernſt's 
Abweſenheit ward hier diefen Winter fehr bedauert 
[von allen Mufilfreunden, welche die Höhen der 
Kunft zu ſchätzen willen]. Signor Sivort war ein 
jehr matter Erfag, doch wir haben ihn mit großem 
Dergnügen gehört. Da er in Genua geboren ift und 
vielleicht als Kind in den engen Straßen feiner Va⸗ 
terftadt, wo man fi nicht ausweichen Tann, dem 
Paganini zuweilen begegnete, hat man ihn hier für 
einen Schüler Defjelben proflamiert. Nein, Paga- 
nint hatte nie einen Schüler, fonnte feinen haben, 
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denn das Beſte, was er wuflte, Das, was: das 
Höchſte in der Kunft ift, Das läſſt ſich weder Ich- 
ren nod lernen. 

Was ift in der Kunft das Höchſte? Das, was 
auh in allen andern Manifejtationen des Lebens 
das Höchſte ift: die ſelbſtbewuſſte Freiheit des Gei- 
fies. Nicht bloß ein Muſikſtück, das in der Fülle 
jenes Selbftbewufjtfeins fomponiert worden, fondern 
auch der bloße Vortrag defjelben kann als das Fünft- 
leriſch Höchfte betrachtet werden, wenn und daran 
jener wunderfame Unendlichfeitshaudh anweht, der 
unmittelbar befundet, dafs der Erefutant mit dem 
Komponiften auf derfelben freien Geifteshöhe fteht, 
daß er ebenfalls ein Freier ift. Sa, diefes Selbit- 
bewufitfein der Freiheit in der Kunft offenbart ſich 
ganz befonders durch die Behandlung, durch die 
Form, in keinem Falle durch den Stoff, und wir 
können im Gegentheil behaupten, daß die Künftler, 
welche die Freiheit felbft und die Befreiung zu 
ihrem Stoffe gewählt, gewöhnlich von beſchränktem, 
gefeſſeltem Geifte, wirklich Unfreie find. Diefe Be- 
‚merfung bewährt ſich heutigen Tages ganz befons 
ders in der deutichen Dichtlunft, wo wir mit Schre- 
den fehen, daſs die zügellos troßigften Freiheit— 
fänger, beim Licht betrachtet, meift nur bornierte 
Naturen find, Philifter, deren Zopf unter der 
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sothen Mütze hervorlauſcht, intagefliegen, von 
denen Goethe jagen würde: 


Matte fliegen! Wie fle rajen! 
Wie fie, jumfend überfed, 
Ihren Kleinen Fliegendred 
Tröufeln auf ZTyrannennafen ! 


Die wahrhaft großen Dichter Haben immer bie 
großen Intereffen ihrer Zeit anders aufgefafft ald 
in gereimten Zeitungsartifeln, und fie haben fih 
wenig darum befümmert, wenn die Inechtifche Menge, 
deren Roheit fie anmidert, ihnen den Vorwurf dei 
Ariftofratismus machte. 
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Zweiter Bericht. 


Vario, den 26. März 1848, 


As die merkwürdigften Erfcheinungen der heu⸗ 
rigen Satfon habe ich die Herren Sivori und Drey⸗ 
Ihod genannt. Lebterer bat den größten Beifall 
geerntet, und ich veferiere getreulich, daß ihn die 
öffentfiche Deeinung für einen der größten Klavier- 
birtuofen proflamiert und den gefeiertiten derfelben 
gleichgeftellt hat. Er macht einen hölliſchen Spek- 
take, Man glaubt nicht einen Bianiften Dreyfchod, 
jondern drei Schod Pianiften zu hören*). Da an 
dem Abend feines Koncertes ber Wind ſüdweſtlich 
war, jo konnten Sie vielleicht in Augsburg die 
gewaltigen länge vernehmen; in folher Entfernung 
it ihre Wirkung gewiß eine angenehme. Bier je- 
doch, im Departement de la Seine, berftet uns 


8) Diefer Sub fehlt in der franzöfiichen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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leicht das Trommelfell, wenn dieſer Klavierſchläger 
loswettert. Häng dich, Franz Lit! du bift ein ge 
wöhnlicher Windgötze in Vergleichung mit diefem 
Donnergott, der wie Birkenreifer die Stürme zu 
fammenbindet und damit das Meer ftäupt. Much 
ein Däne, Namens Billmers, hat ſich hier dieſen 
Winter erfolgreich hören laſſen und wird gewiß 
mit der Zeit ebenfalls die höchſte Stufe feiner Kunft 
erflimpern.] Die ältern PBianiften treten immer mehr 
in den Schatten, und diefe armen, abgelebten Inva⸗ 
liden des Ruhmes müſſen jet hart dafür leiden, 
daß fie in ihrer Zugend überfchägt worden. Nur 
Kalkbrenner hält fich noch ein bifschen. Er ift diefen 
Winter wieder öffentlich aufgetreten, in dem Kon 
certe einer Schülerin; auf feinen Lippen glänzt noch 
immer jenes einbalfamierte Lächeln, welches wir 
jüngft aud) bei einem ägyptifchen Pharaonen bemerkt 
haben, als deſſen Mumie in dem biefigen Muſeum 
abgewidelt wurbe. Nach einer mehr als fünfund- 
zwanzigjährigen Abwefenheit hat Herr Kalkbrenner 
auch jüngft den Schauplak feiner früheften Erfolge, 
nämlich London, wieder bejucht und dort den größ 
ten Beifall eingeerntet. Das Beſte ift, daß er mit 
heilem Halſe hierher zurüdgefehrt*) und wir jebt 


— 





® Die nachfolgende Stelle lautet in der franzöftfchen 
Ausgabe: „und daß feine Anmefenheit in Parts allen fin 
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wohl nicht mehr an die geheime Sage glauben 
dürfen, al8 habe Herr Kalkbrenner England fo lange 


fern und verleumderiſchen Gerüchten, die über ihn in Am- 
lauf waren, ein Dementi ertheilt. Er iſt mit heilem Halſe 
zuruückgekehrt, die Taſchen voll Guineen und den Kopf leerer 
als je. Triumphierend kehrt er zurüd, und er erzählt uns. 
wie Ihre Majeſtät die Königin von England entzückt war, ihn 
fo wohl zu fehen, und wie fie fich gefchmeichelt fühlte durch 
feinen Beſuch zu Windfor oder in einem anderen Schlofie, 
deſſen Name mir entfallen. Ya, der große Kalfbrenner ift 
mit heilem Halſe nach feiner Parifer Reſidenz zurückgekehrt, 
zu feinen Berehrern, feinen ſchönen Pianofortes, bie er in 
Kompagnie mit Herren Pleyel fabriciert, zu feinen zahl⸗ 
seihen Schülern, die aus allen Künftlern befiehen, mit denen 
er nur ein einzig Mal in feinem Leben gefproden, und zu 
feiner Gemäldeſammlung, welche, wie er behauptet, fein 
Fürſt bezahlen könne. Es verfteht fih von ſelbſt, daß er 
bier auch den Heinen achtjährigen Yungen wiedergefunden. 
den er feinen Herren Sohn benamft, und dem er noch mehr. 
muftlafifches Talent als ſich felber zuerfennt, indem er ihu 
über Mozart ftellt. Dies Iympbatifche, kränklich aufgeblafene 
Männlein, das auf jeden Fall in der Beſcheidenheit bereits 
feinen Vater Üibertrifft, Hört fein eigenes Lob mit der uner- 
fHütterlichften Kaltblütigkeit an; und mit dem Air eines 
gelangweilten, der Ehrenbezeugungen der Welt überbrüf- 
figen Greiſes erzäglt er ſelbſt von feinen Erfolgen bei Hofe, 
wo die fhönen Prinzeffinnen ihm das weiße Händchen ge- 
tüfit. Die Arroganz diefes Kleinen, dieſes blafierten Fötus, 
iR eben fo widerwärtig ale komiſch. Ich weiß nicht, ob Herr 
Kalfbrenner in Paris gleichfalls die brave Fiſchhändlerin 
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gemieden wegen der dortigen ungefunden Geſetz⸗ 
gebung, die das galante Vergehen der Bigamie mit 
dem Strange beftrafe. Wir können daher annehmen, 
daß jene Sage ein Märchen war, benn es ift eine 
Thatfadhe, dafs Herr Kallbrenner zurücgelehrt ift 
zu feinen biefigen Berehrern, zu ben ſchönen Forte⸗ 
pianos, bie er in Kompagnie mit Herrn Plehel 
fabriciert, zu feinen Schülerinnen, dte fih alle zn 
feinen Meijterinnen im franzöftfchen Sinne des 
Wortes ausbilden, zu feiner Gemäldeſammlung, 
welche, wie er behauptet, kein Fürſt bezahlen koͤnne, 
zu feinem hoffnungsvollen Sohme, weicher im ber 
Beſcheidenheit bereits feinen Vater übertrifft, md 
zu der braven Fiſchhändlerin, die ihm den famoſen 
Zürbot überließ, den der Oberkoch des Fürſten von 
Benenent, Talleyrand Perigord, ehemaligen Biſchofs 
von Autun, für feinen Herrn bereits beftellt hatte 
— Die Boiffarde fränbte fi) lange, dem berühm⸗ 
ten Pianiften, der inkognito auf den Fiſchmarkt ge 
gangen war, den befagten Türbot zu überlaffen, 
doch als Erfterer feine Karte hervorzog, fie auf 
den letztern nieberlegte und die arıne Frau den 
Namen Kalfhrenner las, befahl fie anf der Steik, 


wiedergefunden, die ihm eink den famofen Türbot über 
ließ ⁊c.“ 


Der Herausgeber. 
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den Fisch nach feiner Wohnung zu bringen, und 
fie war lange nicht zu bewegen, irgend eine Zah. 
ung anzunehmen, Hinlänglich bezahlt, wie fie fet, 
durch die große Ehre. Deutſche Stodfifche ärgern 
fih über eine folche Fifchgejchichte, weil fie felbft 
nicht im Stande find, ihr Selbftbewufitfein in fol 
Her brillanten Weife geltend zu machen, und weil 
fie Herrn Kallbrenner überdies beneiden ob feinem 
eleganten äußern Auftreten, ob feinem feinen ges 
ſchniegelten Wefen, ob feiner Glätte und Süßlich⸗ 
tet, ob der ganzen marcipanenen Er: h-inung, die 
jedech für den ruhigen Beobachter durch manche 
unwilſkürliche Berlinismen der niebrigften Klaſſe 
einen etwas fchäbigen Beiſatz hat, fo dafs Koreff 
eben fo witig als richtig von dem Manne fagen 
tonnte: „Er fieht aus wie ein Bonbon, der in den 
Drei gefallen.“ 

Ein Zeitgenoffe des Herrn Kalkbrenner ıft Herr 
Pixis, ind obgleich er von untergeordneterm Range, 
wollen wir doch Hier ats Kurtofität feiner erwähnen. 
Mer ift Herr Pixis wirkfich noch am Leben? Er 
ſelber behauptet es und beruft ſich dabei auf das 
Zeugnis des Herrn Sina, des berühmten Bade 
gajtes von Boulogne, den man nicht mit dem Berg 
Sinai verwechfeln darf. Wir wollen dieſem braven 
Velfenbändiger Glauben ſchenken, obgleich manche 
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Letzterm wollen wir beſonders Notiz nehmen, da 
er ſich zugleich als Komponiſt auszeichnet. Ednard 
Wolf iſt fruchtbar und voller Berne [und Drlgi- 
nalität. Seine Studien für das Pianoforte werden 
am meiften gerüßmt, und er befindet fich jetzt fo 
‚recht in ber Bogue.] Stephan Heller ift mehr Kom 
poniſt als Virtuoſe, obgleid er auch wegen ſeines 
Klavierfpiels fehr geehrt wird. Seine muſikaliſchen 
Erzengniſſe tragen alle ben Stempel eines ausge 
‚zeichneten Talentes, und er gehört ſchon jet zu 
den großen Meiftern. Er iſt rin wahrer Künſiler, 
ohne Affeftation, ohne Übertreibung; romantifiher 
. Sinn in Haffifcher Form. Thalberg ift Schon fat 
zwei Monaten in Baris, will «aber felbft fein Kon 
cert geben; nur im Koncerte eines feiner Freunde 
wird er biefe Woche öffentlich ſpielen. Diejer Künf 
der unterfcheibet fich vortHeilhaft von feinen Klavier: 
kollegen, ich möchte faft fagen: durch fein muſilali⸗ 
ſches Betragen*). Wie im Leben, jo au in feiner 


*) In der Augsburger Allgemeinen Zeitung beißt es, 
ftatt des obigen Sates: „Trotz meiner Abneigung gegen 
das Klavier werde ich ihm dennoch zu hören ſuchen. Es hat 
aber feine eigne Bewandtnis mit der Toleranz, die id 
dem Thalberg angedeihen laſſe. Diefer bezaubert mich, ih 
möchte faft jagen: durch fein muſikaliſches Betragen — fein 
Spiel ift ganz getancht in Harmonie.” 

Der Herausgeber. 
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Runft beiundet Thalberg den augebornen Takt, fein 
Bortrag ift ſo gentlemanlife, jo wohlhabend, fo 
anftändig, fo ganz ohne Brimafie, fo ganz ohne 
foretertes Genialthun, fo ganz ohne jene renommie- 
rende Bengelei, welche die innere Verzagnis ſchlecht 
verhehlt, [ivie wir Dergleichen bei unfern mufilali» 
ihen Glückspitzen fo oft bemerkten.] Die gefunden 
Werber lieben ihn. “Die kräuklichen Frauen find ihm 
nicht minder Hold, obgleich er wicht durch epileptifche 
Anfälle auf dem Klavier ihr Mitleid in Anſpruch 
nimmt, obgleich er wicht auf ihre überreizt zarten 
Nerven ſpelnliert, obgleich .er fie weder eleftrifiert 
noch galvanifiert; aegative, aber ſchͤne Eigenichaf- 
den*). Es giebt nur Einen, den ich ihm vorzöge, 
Das ift Chopin, der aber viel mehr Komponift als 
Birtuofe iſt. Bei Chopin vergeife ich ganz Die 
Meifterfchaft des Klavierſpiels, und verfinfe in die 
füßen Abgründe feiner Muſik, in die ſchmerzliche 
Lieblichkeit feiner eben fo tiefen wie zarten Schöp- 
fungen. Chopin ift der - große gemiale Tondichter, 
den man eigentlich nur in Gejellichaft von Mozart 
oder Brethoven vder Roffini nennen follte. 





* In der Augsburger Allgemeinen Zeitung heißt es 
ſtatt der Testen vier Worte: „er entzückt nur durch balja- 
miſchen Wohllant, durch Maß und Milde.” 

| Der Herausgeber 
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In den fogenannten Inrifchen Thentern hat es 
biefen Winter nicht an Novitäten gefehlt. Die Bouf⸗ 
fe8 gaben uns „Don Pasquale,“ ein neues Opus 
von Signor Donizetti, [dem mufifalifchen Raupach. 
Auch diefem Italiäner fehlt es nicht an Erfolg, fein 
Zalent ift groß, aber noch größer ift feine Frucht⸗ 
barkeit, worin er nur den Kaninchen nachiteht. In 
der Operascomique fahen wir „La part du diable,“ 
Zert von Seribe, Mufit von Auber; Dichter und 
Komponift paffen bier gut zufammen, fie find fi 
auffallend ähnlich in ihren Vorzügen wie in ihren 
Mängeln. Beide haben viel Efprit, viel Grazie, viel 
Erfindung, fogar Leidenſchaft; dem Einen fehlt nur 
die Poefie, während dem Andern nur die Mufil 
fehlt. Das Werk findet fein Publikum und madt 
immer ein volles Haus. 

In der Academie royale de musique, be 
großen Oper, gab man diefer Tage „Karl VL," 
Zert von Caſimir Delavigne, Muſik von Halevy. 
Auch bier bemerken wir zwifchen dem Dichter und 
Komponiften eine wahlverwandte Ähnlichkeit. Sie 
haben Beide durch gewiffenhaftes edles Streben ihre 
natürlihe Begabnis zu fteigern gewufft und mehr 
durch die äußere Zucht der Schule als durch innere 
Urfprünglichkeit fi herangebildet. ‘Deshalb find fie 
auch Beide nie ganz dem Schlechten verfallen, wie 
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8 dem Originalgenie zuweilen begegnet; fie Yets 
teten immer etwas Erquickliches, etwas Schönes, 
etwas Reſpektables, Akademiſches, Klaſſiſches. Beide 
ſind dabei gleich edle Naturen, würdige Geſtalten, 
und in einer Zeit, wo das Gold ſich geizig ver⸗ 
ſteckt, wollen wir an dem kurſierenden Silber nicht 
geringſchätzig mäkeln. „Der fliegende Holländer” von 
Dietz iſt ſeitdem traurig geſcheitert; ich habe dieſe 
Oper nicht gehört, nur das Libretto kam mir zu 
Geſicht, und mit Widerwillen ſah ich, wie die ſchöne 
Fabel, bie ein bekannter deutſcher Schriftfteller 
(H. Heine) faſt ganz mundgerecht für die Bühne er⸗ 
ſonnen, in dem franzöfifchen Texte verhunzt worden. 

[Der „Prophet“ von Meherbeer wird noch 
immer erwartet, und zwar mit einer Ungedulb, 
die, aufs unleiblichfte gefteigert, am Ende in einen 
fotalen Unmuth überjchlagen dürfte. Es bildet ſich 
bier Schon ohnehin eine fonderbare Reaktion ges 
gen Meyerbeer, dem man in Paris die Huld nicht 
verzeiht, die ihm in Berlin gnäbigft zu Theil 
wird, Man ift ungerecht genug, ihm mande po⸗ 
litiſche Grämlichkeiten entgelten zu lafien. Bes 
dürftigen Talenten, die zu ihrem Lebensunterhalt 
auf die allerhöchfte Gunft angewiefen, verzeiht man 
weit eher ihre Dienftbarkeit, als dem großen Mae⸗ 
itro, der unabhängig mit einem grandiofen, faft ge⸗ 

Heine’ Werke. Bd. ZI. 25 
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nialen Vermögen zur Welt gefommen. In der That 
bat er ſich fehr bedenklichen Miſsverſtändniſſen bloß- 
geftellt; wir werden vielleicht nächſtens darauf zu 
rüdfommen. — Die Abwefenheit von Berlioz iſt 
fühlbar. Er wird uns hoffentlich bei feiner Rücklehr 
viel Schönes mitbringen; Deutſchland wird ihn ges 
wiſs infpirieren, wie er auch jenfeits des Rheins 
die Gemüther begeiftert haben muß. Er iſt un 
jtreitig der größte und originellite Muſiker, den 
Frankreich in der letzten Zeit hervorgebradt hat; 
er überragt alle feine Kollegen franzöfifcher Zunge.) 

Als gewiffenhafter Berichterftatter muß id er 
wähnen, daß unter den deutjchen Landsleuten, die 
hier anwefend, fich auch der vortreffliche Meifter 
Konradin Kreutzer befindet. Konradin Kreuger tft hier 
zu bebentendem Anfehn gelangt durd; das Nacht⸗ 
lager von Granada, das die deutfche Truppe, ver 
bungerten Andentens, gegeben hat. Mir ift der 
verehrte Meifter ſchon feit meinen früdeften Zugend⸗ 
tagen befannt, wo mid) feine Liederfompofitionen 
entzückten; noch heute tönen fie mir im Gemüthe, 
wie fingende Wälder mit fihlucdhzenden Nachtigallen 
und blühender Frühlingsiuft. Herr Kreutzer fagt 
mir, daß er für’ die Operascomique ein Libretto 
in Muſik fegen wird. Möge es ihm gelingen, auf 
diefem gefährlichen Pfad nicht zu ftraucheln und 
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von den abgefeimten Noues der Parifer Komö- 
diantenwelt nicht hinters Licht geführt zu werben, 
wie fo manchen Deutfchen vor ihm gefchehen, bie 
fogar den Vorzug Hatten, weniger Talent als Herr 
Kreuger zu befigen, und jedenfalls Teichtfüßiger als 
Zetsterer auf dem glatten Boden von Paris fi zu 
bewegen wuſſten. Welche traurigen Erfahrungen 
muffte Herr Richard Wagner machen, der endlich, 
der Sprache der Vernunft und des Magens ges 
horchend, das gefährliche Projelt, auf der franzö- 
fifhen Bühne Fuß zu faffen, klüglich aufgab und 
nach dem deutfchen Kartoffelland zurüdflatterte. Vor⸗ 
theilhafter ausgerüftet im materiellen und induftrids 
fen Sinne ift ber alte Deffauer, welcher, wie er 
behauptet, im Auftrage der Operascomique-Direl- 
tion eine Oper fomponiert. Den Text liefert ihm 
Herr Sceribe, bem vorher ein hiefiges Bankierhaus 
Bürgfchaft Ieiftet, dafs bei etwaigem Durchfall des 
alten Deffauer ihm, dem berühmten Librettofabri- 
fanten, eine namhafte Summe als Abtrittsgeld oder 
Dedit ausbezahlt werde. Er hat in der That Recht, 
fi) vorzufehen, da der alte Deſſauer, wie er uns 
täglich vorwimmert, an der Melancholif leidet. Aber 
wer ift der alte Defiauer? Es kann doch nicht Her 
alte Deffauer fein, der im fiebenjährigen Kriege fo 
viele Zorberen gewonnen, und deſſen Marſch fo be- 
25% 


— 3858 — 


rühmt geworden, und deſſen Statue im Berliner 
Schloſsgarten ftand und ſeitdem umgefallen it? 
Nein, theurer Leſer! Der Deffauer, von welchem 
wir reden, Hat nie Xorberen gewonnen, er fehrieb 
auch Feine berühmten Mlärfche, und es ift ihm auch 
feine Statue gejeßt worden, welche umgefallen. Er 
ft nicht der preußische alte Deffauer, und diefer 
Name ift nur ein Nom de guerre oder vielleicht 
ein Spitname, den man ihm ertheilt hat ob fei- 
nem ältlichen, katzenbucklicht gekrümmten und benaus 
ten Ausfehen. Er ift ein alter Süngling, der fid 
ſchlecht konſerviert. Er ift nidt aus Deffau, im 
Segentheil er ift aus Prag, wo er im ifraelitifchen 
Quartier zwei große reinliche Häufer befist; aud 
in Wien foll er ein Haus befigen und fonftig fehr 
vermögend fein. Er bat alfo nicht nöthig zu kom⸗ 
ponieren, wie die alte Moſſon, die Schwiegermutter 
des großen Giacomo Meyerbeer, jagen würde. Aber 
aus Vorliebe für die Kunſt vernachläffigte er feine 
Handlungsgefchäfte, trieb Muſik und Tomponierte 
frühzeitig eine Oper, welche *) durch edle Beharrlid- 
keit zur. Aufführung gelangte und anderthalb Vorftels 


*) „welde ber Befuch in Saint-Eyr hieß und dur 
edle 20.” hieß es urſprünglich in dem mir vorliegenden 
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Iungen erlebte. So wie in Prag, fuchte der alte 
Deffaner auh in Wien feine Zalente geltend zu 
machen, doch die Klique, welche für Mozart, Beet⸗ 
boven und Schubert ſchwärmt, Tieß ihn nicht auf- 
fommen; man verjtand ihn nicht, was fchon wegen 
feiner fauderwelfchen Mundart und einer gewiffen 
näjelnden Ausſprache des Deutſchen, die an faule 
Eier erinnert, ſehr erflärtich. Vielleicht auch verftand 
man ihn und eben defswegen wollte man Nichts 
von ihm wiffen. Dabei litt er an Hämorrhoiden, 
and Harnbeichwerden, und er befam, wie er ſich 
ausdrücdt, die Melandolil. Um fi zu erheitern, 
ging er nad) Paris, und hier gewann er die Gunſt 
des berühmten Herrn Mori Schlefinger, der feine 
iederfompofitionen in Verlag nahm; als Honorar 
erhielt er von Demjelben eine goldene Uhr. Als der 
alte Deſſauer ſich nach einiger Zeit zu feinem Gön- 
ner begab und ihm anzeigte, dafs die Uhr nicht gehe, 
erwiederte Derfelbe: „Gehen? Habe ic) gejagt, daß 
fie gehen wird? Gehen Ihre Kompofitionen? Es 
geht mir mit Ihren Kompofitionen, wie e8 Ihnen 
mit meiner Uhr geht — fie gehen nicht.“ So ſprach 
der Mufitantenbeherriher Moritz Schlefinger, in- 
bem er den Kragen feiner Sravatte in die Höhe 
zupfte und am Halfe herumhafpelte, als werde ihm 
die Binde plößlich zu enge, wie er zu thun pflegt, 
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wenn er ın Leidenſchaft geräth; denn gleich allen 
großen Männern ift er jehr leidenſchaftlich. Dieſes 
unheimliche Zupfen und Hafpeln am Halfe ſoll oft 
den bedenflichiten Ausbrüden des Zornes voraus⸗ 
gehen, und der arme alte Deſſauer wurde badurd 
jo alteriert, daß er am jenem Tage ftärker als je 
die Melancholif befam. Der edle Gönner that ihm 
Unredt. Es ift nicht feine Schuld, daß die Lieder⸗ 
fompofitionen nicht gehen; er hat alles Mögliche 
gethan, um fie zum Gehen zu bringen; er tft deß⸗ 
wegen von Morgen bis Abend auf den Beinen ge 
weien, und er läuft Zedem nad), der im Stande 
wäre, durch irgend eine Zeitungsreflame feine Lies 
der zum Gehen zu bringen. Er ift eine Klette an 
dem Node jedes Sournaliften, und jammert und 
beftändig vor von feiner Melancholik und wie ein 
Broſämchen des Lobes fein franfes Gemüth erhei⸗ 
tern könne. Wenig begüterte Feuilletoniften, die an 
Heinen Sournalen arbeiten, ſucht er in einer andern 
Weife zu ködern, indem er ihnen z. B. erzählt, 
- daß er jüngft dem Redakteur eines Blattes im 
Cafe de Paris ein Frühftüd gegeben habe, welches 
ihm fünfundvierzig Franks und zehn Sous gelo- 
ftet; er trägt aud) wirklich die Rechnung, die Carte 
payante, jenes Dejeuners beftändig in der Hofen- 
tafche, um fie zur Beglaubigung vorzuzeigen. Za, 
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der zornige Schlefinger thut dem alten Defjauer 
Unrecht, wenn er meint, daß Derjelbe nicht alle 
Mittel anwende, um die Kompofitionen zum Gehen 
zu bringen. Nicht bloß die männlichen, fondern auch 
die weiblichen Gänfefedern fucht der Armfte zu fol- 
chem Zwede in Bewegung zu- jegen. Er Hat fogar 
eine alte vaterländifche Gans gefunden, die aus 
Mitleid einige Lobreklamen im fentimental flaueften 
Deutſch⸗Franzöſiſch für ihn gefchrieben, und gleid- 
ſam durch gedrudten Balfam feine Melancholik zu 
Iindern gefuht Hat. Wir müffen die brave Perſon 
um fo mehr rühmen, da nur reine Menfchenliebe, 
Philanthropie, im Spiele, und der alte Defiauer 
ſchwerlich durch fein ſchönes Gefiht die Frauen zu 
beftechen vermöchte. Über diefes Geſicht find die 
Meinungen verfchieden; die Einen fagen, es fei ein 
Domitiv, die Andern fagen, es fer ein Larativ. So 
Biel ift gewiß, bei feinem Anblid beflemmt mid) 
immer ein fatales Dilemma, und id) weiß als 
dann nicht, für welche von beiden Anfichten ich mic) 
entſcheiden foll*). Der alte Deffauer bat dem hie- 


*) Der Schluß diefes Abfates fehlt in der franzöftfchen 
Ausgabe, Der Name „Deffauer” ift dort in „be Sauer” 
geändert, und Heine fchreibt in Bezug hierauf, wie folgt: 
„Ich muß jedoch bemerken, daß ich den Namen des Mu- 
filters, von dem ich fo eben geredet, falfch gefchriebeu Habe, 
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figen Publikum zeigen wollen, daß fein Geſicht nicht, 
wie man fagte, das fatalfte von der Welt ſei. Er 
hat im biefer Abſicht einen jüngern Bruder exprefß 
von Prag Hierher kommen faffen, und diefer ſchöne 
Süngling, der. wie ein Adonis des Grindes aus 
fieht, begleitet ihn jetzt überall in Paris. — 
Entſchuldige, theurer Lefer, wenn ich dich von 
jolhen Schmeißfliegen unterhafte; aber ihr zubrings 
liches Geſumſe Tann - den Gedufdigften am Ende 
dahin bringen, -daß er zur Fliegenllatſche greift. 
Und dann auch wollte ich hier zeigen, welche Miſt⸗ 
käfer von unfera biedern Muſilverlegern als deut 
She Nachtigallen, als Nachfofger, ja, als Neben 
buhler von Schubert angepriefen werben: Die Popu⸗ 
larität Schubert’s iſt ſehr groß in Paris, und fein 
Name wird in der unverfhämteften Weife ausgebeutet. 
Der miferabelfte Liederſchund erfcheint Hier unte 
dem fingierten Namen Camille Schubert, und die 
Branzofen, die gewiß nicht wiſſen, daſs der Bor 
name des echten Muſikers Franz iſt, Laffe ſich ſol⸗ 
chermaßen täuſchen. Armer Schubert! Und welche 
Texte werden feiner Muſik untergeſchoben! Es find 


und.daß er ohne Zweifel ganz benfelben Rameı ‚wie der 
alte Deffauer, der berühmte BVBerfafler des. Deffauer Mar⸗ 


ſchee, führt.“ oo. | 
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namentlich die von Schubert fomponierten Lieder 
von Heinrich Heine, welche hier am beliebtejten find, 
aber die Texte find fo entſetzlich überſetzt, daſs der 
Dichter herzlich froh war, als er erfuhr, wie we⸗ 
nig die Mufilverleger fich ein Gewiſſen daraus ma⸗ 
hen, den wahren Autor verjchweigend, den Namen 
eines obffuren franzöfifchen Paroliers auf das Ti- 
telblatt jener Lieder zu fegen*). Es gefchah viel- 
leicht auch aus Pfiffigfeit, um nicht an Droits 
d’auteur zu erinnern. Hier in Frankreich geftatten 
diefe dem Dichter eines fomponierten Liedes immer 
die Hälfte des Honorare. Wäre diefe Mode in 
Deutſchland eingeführt, fo würde ein Dichter, deifen 
„Buch der Lieder“ feit zwanzig Sahren von allen 
deutihen Muſikhändlern ausgebeutet wird, wenigs 
ſtens von dieſen Leiten einmal ein Wort des Dankes 
erhalten haben. — Es ift ihm aber von den vielen 
hundert Kompofitionen feiner Lieder, die in Deutfch- 
land erfchienen, nicht ein einziges Frelexemplar zuge- 
hit worden! Möge auch einmal für Deutfchland 
die Stunde ſchlagen, wo das geiftige Eigenthum 
des Schriftftellers eben fo ernfthaft anerfannt werde, 
wie das baummollene Eigenthum des Nachtmügen- 





*) Der Schluß diefes Abſatzes fehlt in der franzöſi⸗ 
ſchen Ausgabe, | 
Der Herausgeber. 
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fabrifanten. Dichter werden aber bei uns als Nach⸗ 
tigallen betradptet, denen nur die Quft angehöre; 
fie find rechtlos, wahrhaft vogelfrei! 

Ich will diefen Artikel mit einer guten Handlung 
beſchließen. Wie ich höre, foll fih Herr Schindler 
in Köln, wo er Mufifdireftor ijt, fehr darüber grä- 
men, daß ich in einem meiner Saifonberichte*) fehr 
wegwerfend von feiner weißen SKravatte geſprochen 
und don ihm felbft behauptet habe, auf feiner Vi⸗ 
fitenfarte fei unter feinem Namen der Zuſatz „Ami 
de Beethoven“ zu leſen gemejen. Lebteres jtellt er 
in Abrede; was die Kravatte betrifft, jo hat es da⸗ 
mit ganz feine Richtigfeit, und id) habe nie ein 
fürchterlich weißeres und fteiferes Ungeheuer ges 
jehen; doch in Betreff der Karte muß ih aus Men⸗ 
ſchenliebe gejtehen, daß ich felber daran zweifle, ob 
jene Worte wirklich darauf gejtanden. Ich habe die 
Geſchichte nicht erfunden, aber vielleicht mit zu gro- 
ger Zuporfommenheit geglaubt, wie es benn bei 
Allem in der Welt mehr auf die Wahrfcheinlichkeit 
als auf die Wahrheit jelbft ankommt. Erftere be- 
weit, dafs man den Mann einer folchen Narrheit 
fähig bielt, und bietet uns das Maß feines wirk⸗ 

*) Bergleiche den Bericht über . die mufilalifche Sai⸗ 


fon von 1841, auf S. 331 des vorliegenden Bandes, 
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lichen Wefens, während ein wahres Faktum an und 
für fih nur eine Zufälligfeit ohne charakteriftifche 
Bedeutung fein Tann. Ich Habe die erwähnte Karte 
nicht gefehen; dagegen fah ich diefer Tage mit leib⸗ 
ih eignen Augen die Viſitenkarte eines fchlechten 
italtänifchen Sängers*), der unter feinem Namen 
die Worte: „Neveu de Mr. Rubini* hatte druden 
lafjen. 


*) „auf welcher die Worte: „A. Gallinari, neveu du 
cölöbre Rubini* graviert fanden,“ heißt es in der fran- 
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Mufikalifche Saifon von 1844. 
Erſter Beridt. 


Paris, den 25. April 1844. 


A tout seigneur tout honneur. Wir begin 
nen heute mit Berkioz, deifen erftes Koncert die 
muſikaliſche Saifon eröffnete und gleichſam als Ou⸗ 
vertüre derſelben zu betrachten war. Die mehr oder 
minder neuen Stücke, die hier dem Publikum vor⸗ 
getragen wurden, fanden den gebührenden Applaus, 
und felbft die trägſten Gemüther wurden fortgerif- 
fen von der Gewalt des Genius, der fih in allen 
Schöpfungen des großen Meifters bekundet. Hier 
ift ein Flügelfchlag, der Teinen gewöhnlichen Sans 
gesvogel verräth, Das ift eine Tolofjale Nachtigall, 
ein Sproffer von Adlersgröße, wie e8 deren in der 
Urwelt gegeben haben fol. Ya, die Berlioziſche 
Mufit überhaupt hat für mich etwas Urweltliches, 
wo nicht gar Antedilnvianifches, und fie mahnt 
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mich an untergegangene Xhiergattungen, an fabel- 
hafte Königsthümer und Sünden, an aufgethürmte 
Unmöglidkeiten, an Babylon, an die hängenden 
Gärten der Semiramis, an Ninive, an die Wunder 
werfe von Mizraim, wie wir dergleichen erbliden 
auf den Gemälden des Engländers Martin. In 
der That, wenn wir uns nad einer Analogie in 
der Malerkunſt umfehen, fo finden wir die wahl- 
verwandtefte Ähnlichkeit zwifchen Berlioz und dem 
tollen Britten, derjelbe Sinn für das Ungeheuer. 
. liche, für das Riefenhafte, für materielle Unermeſs⸗ 
lichkeit. Bei dem Einen die grellen Schatten- und 
Licht-Effefte, bei dem Andern Treifchende Inſtru⸗ 
mentierung; bei dem Einen wenig Melodie, bei 
dem Andern wenig Farbe, bei Beiden wenig Schöns 
heit und gar Fein Gemüth. Ihre Werke find weder 
antik noch romantifch, fie erinnern weder an Grie- 
henland noch an das Tatholifche Mittelalter, fondern 
fie mahnen weit höher hinauf an die aſſyriſch-baby⸗ 
fontfch-ägyptifche Architeltur-Periode und an die 
maſſenhafte Paffion, die fih darin ausſprach. 
Welh ein ordentlicher moderner Menſch ift 
dagegen unſer Felie Mendelsjohn-Bartholdy, ber 
hochgefeierte Landsmann, den wir heute zunächit 
wegen der Symphonie erwähnen, die im Koncert- 
faale des Eonferbatoires bon ihm gegeben worden. 
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Dem thätigen Eifer ſeiner hieſigen Freunde und 
Gönner verdanken wir dieſen Genuſs. Obgleich 
dieſe Symphonie Mendelsſohn's im Conſervatoire 
ſehr froſtig aufgenommen wurde, verdient ſie den⸗ 
noch die Anerkennung aller wahrhaft Kunſtverſtän⸗ 
digen. Sie iſt von echter Schönheit und gehört zu 
Mendelsſohn's beſten Arbeiten*). Wie aber kommt 
es, daſs dem ſo verdienten und hochbegabten Künſt⸗ 
ler ſeit der Aufführung des „Paulus,“ den man 
dem hieſigen Publikum auferlegte, dennoch kein Lor⸗ 
berkranz auf franzöſiſchem Boden hervorblühen will? 
Wie kommt es, dafs hier alle Bemühungen ſcheitern, 
und daß das letzte Verzweiflungsmittel des Odeon⸗ 
theaters, die Aufführung der Chöre zur Antigone, 
ebenfalls nur ein Hägliches Reſultat hervorbrachte? 
Mendelsfohn bietet uns immer Gelegenheit, über 
die höchſten Probleme der Äſthetik nachzudenken. 
Namentlich werden wir bei ihm immer an die große 
Trage erinnert: Was ift der Unterſchied zwijchen 


*) Diefer Sat heißt in ber Augsburger Allgemeinen 
Zeitung ausführliher: „Namentlich ift der zweite Sak 
(Scherzo in F-Dur) und das dritte Adagio in A-Dur cha⸗ 
raftervoll, und mitunter von echter Schönheit. Die Inſtru⸗ 
mentation ift vortrefflih, und die ganze Symphonie gehört 
zu Mendelsſohn's beften Arbeiten.“ 
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Kunft und Lüge?*) Wir bewundern bei biefem 
Meifter zumeift fein großes Talent für Form, für 
Stiliftik, feine Begabnis, ſich das Außerordentlichte 
anzueignen, feine reizend fchöne Faktur, fein feines 
Eidechfenohr, feine zarten Fühlhörner und feine ernit- 
hafte, ich möchte faft jagen paffionierte Indifferenz. 
Suchen wir in einer Schweiterkunft nach einer ana⸗ 
logen Erfcheinung, fo finden wir fte diesmal in der 
Dichtkunſt, und fie Heißt Ludwig Tied. Auch diefer 
Meifter wuſſte immer das NVorzüglichite zu repro⸗ 
ducieren, fei es ſchreibend oder vorlejend, er ver- 
ftand jogar das Naive zu machen, und er hat dod) 
nie Etwas gejchaffen, was die Menge bezwang und 
lebendig blieb in ihrem Herzen**). Dem begabteren 
Mendelsſohn würde es fchon eher gelingen, etwas 
ewig Bleibendes zu fchaffen, aber nicht auf dem 


*) „zwilchen Kunft und Arbeit?“ fteht in der Augs- 
burger Allgemeinen Zeitung. 
Der Herausgeber. 

*c) Der Schluß biefes Abſatzes Tautet in der Augs⸗ 
burger Allgemeinen Zeitung, wie folgt: „Beiden eigen ift 
der hitzigſte Wunſch nad) dramatifcher Leiftung, uud auch 
Mendelsfohn wird vielleicht alt und mürriſch werden, ohne 
etwas wahrhaft Großes auf die Bretter gebracht zu haben. 
Er wird es wohl verfuchen, aber es muß ihm mißlingen, 
da hier Wahrheit und Leidenfchaft zunächſt begehrt werben.” 
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Boden, wo zunächſt Wahrheit und Leidenfchaft ver- 
langt wird, nämlich auf der Bühne; auch Ludwig 
Tieck, troß feinem hißigften Gelüfte, fonnte es nie 
zu einer dramatifchen Leiftung bringen. 

Anger der Mendelsſohn'ſchen Symphonie hör- 
ten wir im Confervatoire mit großem Intereffe eine 
Symphonie des feligen Mozart, und eine nicht 
minder talentvolle Kompofition von Händel. Sie 
wurden mit großem Beifall aufgenommen. [Diefe 
Beiden, Mozart und Händel, haben es endlich da- 
hin gebracht, die Aufmerkfanifeit der Franzofen auf 
fich zu ziehen, wozu fie freilich viel Zeit bedurften, 
da feine Propaganda von Diplomaten, Pietiften 
und Bankiers für fie thätig war.] 

Unfer vortrefflicher Landsmann Ferdinand Hiller 
genießt unter den wahrhaft Kunftverftändigen ein zu 
großes Anfehen, als daß wir nicht, jo groß aud) 
die Namen find, die wir eben genannt, den feinigen 
hier unter den Komponiſten erwähnen dürften, deren 
Arbeiten im SKonfervatotre die verdiente Anerfen- 
nung fanden. Hiller ift mehr ein denfender als ein 
fühlender Mufifer, und man wirft ihm noch oben- 
drein eine zu große Gelehrſamkeit vor. Geiſt und 
Wiffenfhaft mögen wohl mandhmal in den Kompo⸗ 
fittonen dieſes Doftrinärs etwas kühlend wirken, 
jedenfalls aber find fie immer anmmuthig, reizend 
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und ſchön. Von fchiefmäuliger Ercentricität ift bier 
feine Spur, Hiller befitt eine artiftifche Wahlver- 
wandtſchaft mit feinem Landsmann Wolfgang Goethe. 
Auch Hiller ward geboren zu Frankfurt, wo ich bei 
meiner letzten Durchreife fein väterliches Haus fah; 
es tft genannt „Zum grünen Froſch,“ und das Ab- 
bild eines Froſches ift über der Hausthüre zu fehen. 
Hiller 8 Kompofitionen erinnern aber nie an fold 
unmuftlalifche Beſtie, fondern nur an Nachtigallen, 
Lerhen und fonftiges Frühlingsgepögel. 

An Toncertgebenden Piantiten hat es auch) die- 
ſes Zahr nicht gefehlt. Namentlih die Iden bes 
Märzen waren in diefer Beziehung fehr bedenkliche 
Tage. Das Alles Tlimpert drauf los und will ge- 
hört fein, und fei e8 auch nur zum Schein, um 
jenfeitS der Barriere von Paris fih als große Eele- 
brität gebärden zu dürfen. Den erbettelten oder er- 
ſchlichenen Feten Feuilletonlob wilfen die Kunſt⸗ 
jünger, zumal in Deutſchland, gehörig auszubenten, 
und in den dortigen Reklamen heißt es dann, das 
berühmte Genie, der große Rudolf W. ſei ange 
kommen, der Nebenbuhler von Lift und Thalberg, 
der Klavierheros, der in Paris fo großes Aufjehen 
erregt habe und fogar von dem Kritiker Sules Za- 
nin gelobt worden, Hoſianna! Wer nun eine folde 
arme Fliege zufällig in Paris gefcehen Hat, und 
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überhaupt weiß, wie wenig hier von noch weit be= 
deutendern Berfonnagen Notiz genommen wird, fin- 
det die Leichtgläubigkeit des Publikums jehr ergötlich, 
und die plumpe Unverfchämtheit der Virtuojen ehr 
efelhaft. Das Gebrechen aber liegt tiefer, nämlich 
in dem Zuftand unfrer Tagespreſſe, und diejer ijt 
wieder nur ein Ergebnis fatalerer Zuftände. Ich 
muß immer darauf zurüdfommen, daſs es nur drei 
Bianiften giebt, die eine ernfte Beachtung verdienen, 
nämlih: Chopin, der holdjelige Zondichter, der 
aber leider auch diefen Winter fehr frank und wenig 
fihtbar war; daun Thalberg, der mufifalifche Gent- 
leman, der am Ende gar nicht nöthig hätte, Klavier 
zu jpielen, um überall als eine ſchöne Erjcheinung 
begrüßt zu werden, und der fein Talent auch wirf- 
ih nur als eine Apanage zu betrachten jcheint; 
und dann unfer Lißt, der troß aller Berfehrtheiten 
und verlegenden Eden dennoch unfer theurer Lift 
‚bleibt, und in dieſem Augenblid*) wieder die ſchöne 
Welt von Paris in Aufregung gefegt. Sa, er ijt 
hier, der große Agitator, unſer Franz Lißt, der 


*) „nicht bloß ganz Parks, jondern fogar deu fouft 
jo ruhigen Schreiber diefer Blätter in eine Aufregung ger 
jeßt, die nicht abgeleugnet werden kann.“ fchließt diefer Satz 
in der Augsburger Allgemeinen Zeitung. 

Der Herausgeber. 
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irrende Ritter aller möglichen Orden, (mit Aus- 
sahne der franzöjiichen Ehrenlegion, die Ludwig 
Philipp feinem Virtuoſen geben will); er ift hier,. 
der hohenzollern-hedhingenfhe Hofrath, der Doktor 
der Philofophie und Wunderdoftor der Mufif, der 
wieder auferjtandene Ntattenfänger von Hanteln, der 
neue Fauſt, dem immer ein Pudel in der Geftalt 
Belloni's folgt, der geadelte und dennod edle Franz 
Lißt! Er iſt hier, der moderne Amphion, der mit 
den Zönen ſeines Saitenjpiel® beim Kölner Dom- 
bau die Steine in Bewegung Tebte, dafs fie ſich 
zufammenfügten, wie einjt die Mauern von heben! 
Er ijt hier, der moderne Homer, den Deutjchland, 
Ungarn und Franfreic, die drei größten Länder, 
als Landeskind reklamieren, während der Sänger 
der Ilias nur von jieben fleinen Provineialftädten 
in Anjprud) genommen ward! Er iſt hier, der Attila, 
die Geißel Gottes aller Erard’fchen Pianos, die 
ſchon bei der Nachricht feines Kommens erzitterten, 
und die nun wieder unter feiner Hand zuden, bfuten 
und wimmern, daß die Thierquälergejellichaft ſich 
ihrer annehmen jolltel Er ift hier, das tolle, ſchöne, 
häfsliche, räthjelhafte, fatale und mitunter jehr fin» 
diſche Kind feiner Zeit, der gigantifhe Zwerg, der 
vojende Roland mit dem ungarifhen &Ehrenjäbel, 
[der heute ferngefunde, morgen wieder jehr frante 
26* 
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Franz Lißt, deffen Zauberfraft uns bezwingt, deſſen 
Genius uns entzüct,] der geniale Hans Narr, defjen 
Wahnfinn ung felber den Stun verwirrt, und dem 
wir in jedem Wall den loyalen Dienft erweiien, 
daß wir die große Furore, die er hier erregt, zur 
öffentlichen Kunde bringen. Wir konftatieren unum⸗ 
wunden bie Thatfache des ungehenern Succefs; wie 
wir diefe Thatſache nah unjerm Privatbebünfen 
ausdeuten und ob wir überhaupt unfern Privatbei- 
fall dem gefeterten Virtuofen zollen oder verfagen, 
mag demjelben gewiß gleichgültig fein, da unjre 
Stimme nur die eines Einzelnen und unſre Auto- 
rität in der Tonkunſt nicht von ſonderlicher Beden- 
tung ift. | 

Wenn ich früherhin von dem Schwindel hörte, 
der in Deutichland und namentlich in Berlin aus- 
brach, als fi Lift dort zeigte, zuckte ich mitleidig 
die Achfel und dachte: Das ftille fabbathliche Deutjch- 
fand will die Gelegenheit nicht verfäumen, um fid) 
ein bischen erlaubte Bewegung zu machen, es will 
die ſchlaftrunkenen Glieder ein wenig rütteln, und 
meine Abderiten an der Spree kitzeln fih gern in 
einen gegebenen Enthufiasmus hinein, und Einer 
deflamiert dem Andern nah: „Amor, Beherricher 
der Menfchen und der Götter!” Es ift ihnen, dacht’ 
ich, bei dem Speftafel um ben Spektakel ſelbſt zu 








thun, um den Speftafel an fich, gleichviel wie dejjen 
Beranlaffung heiße, Georg Herwegh, [Saphir,] 
Franz Lißt oder Fanny Eisler; wird Herwegh vers 
boten, fo hält man fih an Lift, der unverfänglich 
und unfompromittierend. So dachte ich, fo erklärte 
ich mir die Lißtomanie, und ich nahm fie für ein 
Merkmal des politifch unfreien Znftandes jenfeit 
des Rheines. Aber ich habe mich doch geirrt, und 
Das merkte ich erft vorige Woche im italtänifchen 
Opernhaus, wo Lift fein erſtes Koncert gab und 
zwar vor einer Verfammlung, die man wohl die 
Blüthe der hiefigen Gejellihaft nennen konnte. Ye 
denfalls waren es wachende Parifer, Menfchen, bie 
mit den höchften Erfcheinungen der Gegenwart ver» 
traut, die mehr oder minder lange mitgelebt hatten 
das große Drama ber Zeit, darunter fo viele Ins 
validen aller Kunftgenüffe, die müdeſten Männer 
der That, Frauen, bie ebenfalls fehr müde, indem 
fie den ganzen Winter hindurch die Polfa getanzt, 
eine Unzahl befchäftigter und blafierter Gemüther 
— Das war wahrlid) fein deutjchsfentimentafes, 
berlinifch-anempfindelndes Publikum, vor welchem 
Lißt fpielte, ganz allein, oder vielmehr nur beglei- 
tet von feinem Genius. Und dennoch, wie gewaltig, 
wie erfhütternd wirkte Schon feine bloße Erfcheinung! 
Wie ungeftüm war der Beifall, der ihn entgegen» 
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Hatfchte! Auch Bouquete wurden ihm zu Füßen ge- 
worfen! Es war ein erhabener Anblid, wie der 
Zrinmphator mit Seelenruhe die Blumenfträuße 
auf fih regnen Tieß, und endlich, graciöfe lächelnd, 
eine rothe Kamelia, die er aus einem ſolchen Bou- 
quet hervorzog, an feine Bruft ftedte. Und Diefee 
that er in Gegenwart einiger jungen Soldaten, die 
eben aus Afrifa gefommen, wo fie feine Blumen, 
fondern bleierne Kugeln auf fid) regnen fahen und 
ihre Bruft mit den rothen Kamelias des eignen 
Heldenbluts geziert ward, ohne dafß man hier oder 
dort davon befonders Notiz nahm. Conderbar! 
dachte ich, diefe Parifer, die den Napoleon gefehen, 
der eine Schlacht nad) der andern Tiefern muſſte, 
um ihre Aufmerffamfeit zu feſſeln, Diefe jubeln jetst 
unferm Franz Lißt! Und weldyer Subel! Cine wahre 
Verrücktheit, wie fie unerhört in den Annalen der 
Furore! Was ift aber der Grund diefer Erfcheis 
nung? Die Löfung der Frage gehört vielleicht eher 
in die Pathologie als in die Äfthetif*). Ein Arzt, 


* In der Augsburger Allgemeinen Zeitung Tanteı 
der Schluß diefes Abſatzes: „Die elektrifche Wirkung einer 
dämoniſchen Natur anf eine zufammengeprefite Menge, die 
anftedende Gewalt der Efftafe, und vielleiht der Magne— 
tismus ber Mufif ferbft, diefer fpiritnafiftifchen Zeitkrankheit, 
welche faft in uns Allen vibriert — diefe Phänomene find 
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deffen Specialität weibliche Krankheiten find, und 
den ich über den Zauber befragte, den unfer Lift 
auf fein Publikum ausübt, Tächelte äußerft fonder- 
bar und ſprach dabei allerlei von. Magnetismus, 
Galvanismus, Clektricität, von der Kontagion in 
einem jchwülen, mit unzähligen Wachsferzen und 
einigen hundert parfümierten und ſchwitzenden Men⸗ 
jchen angefüllten Saale, von Hiftrionalepilepfis, von 
ben Bhänomenen des Kitelns, von muſikaliſchen Kan⸗ 
thariden und andern fcabrofen Dingen, welche, glaub’ 
ich, Bezug haben auf die Miyfterien der bona dea. 
Vielleicht aber liegt die Löfung der Frage nicht fo 
abenteuerlich tief, ſondern auf einer fehr profaifchen 
Oberfläche. Es will mich manchmal bedünfen, bie 
ganze Hererei ließe fich dadurch erklären, daß Nie- 
mand auf diefer Welt feine Succeffe, oder vielmehr 
die Mise en scene derjelben, fo gut zu organifteren 
weiß, wie unfer Franz Lißt. In diefer Kunft ift er 
ein Genie, ein Philadelphia, ein Bosko, ein Hou⸗ 
din, ja, ein Meyerbeer. Die vornehmften Perſonen 
dienen ihm gratis als Kompères, und feine Mieth- 
enthufiajten find mufterhaft dreffiert. Knallende Cham⸗ 
pagnerflafchen und ber Ruf von verfcäwenderifcher 


mir noch nie fo deutlich und fo beängftigend entgegen ge= 
treten, wie in dem Koncert von Lit.“ 
Der Herausgeber. 
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Freigebigkeit, auspofaunt durch die glaubwärbdigften 
Sournale, lockt Rekruten in jeder Stadt. Nichts» 
deftoweniger mag e8 der Fall fein, daß unfer Franz 
Lißt wirklich von Natur ſehr fpendabel und frei 
wäre von Geldgeiz, einem ſchäbigen Lafter, das fo 
vielen Virtuoſen anflebt, namentlich den Italiänern, 
und das wir fogar bei dem flötenfüßen Rubini fin- 
den, von deſſen Filz eine in jeder Beziehung fehr 
fpaßhafte Anekdote erzählt wird. Der berühmte Sän- 
ger hatte nämlich in Verbindung mit Yranz Lißt 
eine Kunftreife auf gemeinfchaftliche Koften unter» 
nommen, und ber Profit der Koncerte, die man in 
verſchiedenen Städten geben wollte, follte getheilt 
werden. Der große Pianijt, der überall den Gene 
ralintendanten feiner Berühmtheit, den fchon ers 
wähnten Signor Belloni, mit fi herumführt, über» 
trug Demfelben bei dieſer Gelegenheit alles Geſchäft⸗ 
liche. Als der Signor Belloni aber nach beendigter 
Gefhäftsführung feine Rechnung eingab, bemerfte 
Rubini mit Entfegen, daß unter ben gemeinfamen: 
Ausgaben auch eine bedeutende Summe für Lors 
berfränze, Blumenbouquete, Lobgedichte und fons 
jtige Ovationsfoften angefegt war. Der naive Sän- 
ger hatte ſich eingebildet, daß man ihm feiner ſchö⸗ 
nen Stinnme wegen folche Beifallszeichen zugefchmiffen, 
er gerieth jegt in großen Zorn, und wollte durch⸗ 
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aus nicht die Bouquete bezahlen, worin ſich viel» 
leicht die Foftbarften Kamelias befanden. Wär’ ich 
ein Mufiler, diefer Zwift böte mir das befte Sü- 
jet einer komiſchen Oper. 

Aber ah! laſſt uns die Huldigungen, welde 
die berühmten PVirtuofen einernten, nicht allzu ge- 
nau unterfudhen. Sit doch der Tag ihrer eitlen Be⸗ 
rühmtheit fehr kurz, und die Stunde fchlägt bald, 
wo ber Titane der Tonkunſt vielleicht zu einem 
Stadtmufifus von ſehr untergefeßter Statur zufam- 
menfchrumpft, der in feinem Kaffehaufe den Stamm- 
gäften erzählt und auf feine Ehre verfichert, wie 
man ihm einft Blumenbouquete mit den fchönften 
Kamelias zugefchleudert, und wie fogar einmal zwei 
ungarifhe Gräfinnen, um fein Schnupftuch zu er- 
haſchen, fich felbft zur Erde gefehmiffen und blutig 
gerauft haben! Die Eintagsreputation der Vir⸗ 
tuofen verbünftet und verhallt, öde, jpurlos, wie 
der Wind eines Kameles in der Wüſte. 

Der Übergang vom Löwen zum Kaninchen ift 
etwas ſchroff. Dennoch darf ich Hier jene zahmeren 
Klavierſpieler nicht unbeachtet Laffen, die in der 
diesjährigen Saifon fich ausgezeichnet. Wir fünnen 
nit Alle große Propheten fein, und es muß auch 
Kleine Propheten geben, wovon Zwölf auf ein 
Dugend gehen. Als den Größten unter den Kleinen 
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nennen wir bier Theodor Döhler. Sein Spiel ijt 
nett, hübjch, artig, empfindfam, und er hat eine 
ganz eigenthümliche Manier, mit der wagerecht aus- 
geftredten Hand bloß durch die gebogenen Yinger- 
jpiten die Zaften anzufchlagen. Nach Döhler ver- 
dient Halle unter den Kleinen Propheten eine be- 
jondere Erwähnung; er ift ein Habakuk von eben 
jo bejcheidenem wie wahrem Verdienſt. Ich Tann 
nicht umhin, hier auch des Herrn Schad zu erwäh- 
nen, der unter den Klavierfpielern vielleicht den- 
ſelben Rang einnimmt, den wir dem Sonas unter 
den Propheten einräumen; möge ihn nie ein Wals 
fiſch verſchlucken! [Ein ganz vorzüglides Koncert 
gab Herr Antoine de Kontski, ein junger Pole von 
ehrenwerthem Talente, der auch fchon feine Cele- 
brität erworben. Zu den merfwürdigen Erjcheinun- 
gen der Sailon gehörten die Debüts des jungen 
Mathias; Talent hohen Ranges. Die ältern Pha- 
raonen werden täglich mehr überflügelt und ver» 
finfen in muthlofer Dunfelheit.] 

ALS gewiffenhafter Berichterftatter, der nicht 
bloß von neuen Dpern und SKoncerten, fondern 
auch von allen andern Kataftrophen der muſikali⸗ 
ſchen Welt zu berichten hat, muſs ich auch von bem 
vielen Verheirathungen reden, die darin zum Aus⸗ 
bruch gefommen oder auszubrechen drohen. Ich 
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rede don wirklichen, lebenslänglichen, höchſt anftäns 
digen Heirathen, nicht von dem wilden Che-Dilet- 
tantismus, der des Maires mit ber dreifarbigen 
Schärpe und des Segens der Kirche entbehrt. Cha- 
cun ſucht jeßt feine Chacune. Die Herrn Künjtler 
tänzeln einher auf Freiersfüßen und trälfern Hy—⸗ 
menden. Die Violine verfchwägert fi) mit der Flöte; 
die Hornmufif wird nicht auebleiben. Einer der 
drei berühmteiten Pianiften vermählte fi unlängft 
mit der Tochter des in jeder Hinſicht größten Baf- 
filten der itafiänifchen Oper; die Dame ift fchön, 
anmuthig und geiftreich. Vor einigen Tagen erfuhr 
ren wir, daſs noch ein anderer anegezeichneter Pia- 
nift aus Warfchau in den heiligen Cheftand trete, 
dafs auch er ſich Hinauswage auf jenes hohe Meer, 
für welches nod) Fein Kompaf erfunden worden*). 


*) In der Augsburger Allgemeinen Zeitung Tautcı 
ber Anfang diefes Abſatzes, wie folgt: „Als gewifjenhafter 
Berichterſtatter muß ich hier die Koncerte erwähnen, mo» 
mit die beiden mufifalifhen Zeitungen, die „Gazette muſi⸗ 
cale” des Herrn Mori Schlefinger, und die „France mu⸗ 
ficale” ber Herren Escubier, ihre Abonnenten erfreuten. 
Wir hörten bier befonders Hübfche und doch gute Sänge- 
rinnen: Madame Sabatier, Mademoifelle Lia Duport und 
Madame Kaftellan. Da diefe Koncerte gratis gegeben wor> 
ben, fo waren die Anforderungen des Publikums defto firen- 
aer; fie murden aber reihlidy befriedigt. Mit Vergnſigen 
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Immerhin, Tühner Segler, ftoß ab vom Lande, und 
möge fein Sturm bein Ruder brechen! Zetzt heißt 
es fogar, daß [Panofka,] der größte Violinift, den 
Breslau nad) Paris gefchickt, fi) hier verheirathet, 
dafs auch biefer Fiedeltundige feines ruhigen Zung⸗ 
gejellentHums überdrüffig geworden und das furcht⸗ 
bare, unbefannte Senfeits verfuchen wolle. Wir leben 
in einer beldenmüthigen Periode. Diefer Tage ver⸗ 
fobte fi ein ebenfalls berühmter Virtuos*). Er Hat, 
wie Thefeus, eine fhöne Ariadne gefunden, die ihn 


melde ich bier die wichtige Nachricht, daß der fiebenjährige 
Krieg zwiſchen ben erwähnten zwei. muſikaliſchen Zeitichrif- 
ten und ihren Redakteuren, Gottlob! zu Enbe if. Die edlen 
Kämpfer haben fi zum Priedensbündnis die Hände ge- 
reicht und find jett gute Freunde. Dieſe Freundſchaft wird 
dauernd fein, da fie auf wechfelfeitige Achtung gegründet if. 
Das Projekt einer Verſchwägerung zwiſchen beiden hoben 
Häufern war nur die müßige Erfindung kleiner Zournale. 
Die Ehe, und zwar die Iebenslängliche Ehe, ift jet in der 
Kunftwelt das Tagesthema. Thalberg vermählte fi un« 
längft mit ber Tochter von Lablache, einer ausgezeichnet 
anmutbigen und geiftreiden Dame. Vor einigen Tagen er⸗ 
fuhren wir, daß auch unſer vortrefflicher Eduard Wolf fih 
verbeirathe, daß er ſich hinauswage auf jenes hohe Meer, 
für welches noch fein Kompaß erfunden if.“ 
Der Herausgeber. 
*, „ein berühmter Bratſchiſt.“ fteht in der Augsbur⸗ 
ger Allgemeinen Zeitung, Der Herausgeber. 
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durch das Labyrinth diefes Lebens Leiten wird; an 
einem Garnfnäuel fehlt es ihr nicht, denn fie ift 
eine Nähterin. 

Die Bioliniften find in Amerika, und wir er- 
hielten die ergöglichften Nachrichten über die Triumph⸗ 
züge von Dle Bull, dem Lafayette des Puffs, dem 
Rellamenheld beider Welten. Der Entrepreneur fei- 
ner Succeffe ließ ihn zu Philadelphia arretieren, 
um ihn zu zwingen, bie in Rechnung geftellten 
Ovationskoſten zu berichtigen. Der Gefeierte zahlte, 
und man Tann jett nicht mehr jagen, dafs der 
blonde Normanne, der geniale Geiger, feinen Ruhm 
Semanbem jchuldig fei. Hier in Paris hörten wir 
unterdeifen ben Sivori; Porzia würde fagen: „Da 
ihn der Liebe Gott für einen Mann ausgiebt, jo 
will ih ihn dafür nehmen.“ Kin andermal über- 
winde ich vielleicht mein Miſsbehagen, um über 
dieſes geigende Brechpulver zu referieren. Alexandre 
Batta bat auch biefes Zahr ein fchönes Koncert 
gegeben; er weint noch immer auf dem großen Vio⸗ 
loncello feine Heinen Kindertbränen. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit Tönnte ich auch Herrn Semmelmann *) 
oben; er hat es nötbig. 


*, „Seligmaun“ fteht in der Augsburger Allgemeinen 
Zeitung, —, Selighauſen“ in der franzöfifchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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Ernſt war hier. Der wollte aber aus Laune 
fein Koncert geben; er gefällt jih darin, bloß bei 
Freunden zu fpielen [und den wahrhaft Kunſtver⸗ 
ftändigen zu genügen]. Diefer Künſtler wird hier 
geliebt und geachtet [wie wenige]. Er verdient es. 
Er ift der wahre Nachfolger Paganini’d, er erbte 
die bezaubernde Geige, womit der Genuefer die 
Steine, ja fogar die Klöge zu rühren wuſſte. Paga⸗ 
nini, der uns mit leifem Bogenftrich jett zu den 
jonnigften Höhen führte, jetzt in grauenvolfe Tiefen 
blicken Ließ, beſaß freilich eine weit dämoniſchere 
Kraft; aber jeine Schatten und Lichter waren mit- 
unter zu grell, die Kontrafte zu jchneidend, und feine 
grandiofeiten Naturlaute muſſten oft als Fünjtlerijche 
Mißsgriffe betrachtet werden. Ernſt ift harmoniſcher, 
und die weichen Tinten jind bei ihm vorherrfchend. 
Dennoch Hat er eine Vorliebe für das Phantaftifche, 
auch für das Barode, wo nit gar für das Skur- 
rile, und viele feiner Kompofitionen erinnern mid) 
immer au die Märchenfomödien des Gozzi, au die 
abenteuerlichjten Maſkenſpiele, au „venezianifchen 
Karıeval.“ Das Mufifftüc, das unter diejem Nas 
men befaunt ift, und unverfchämterweife von Sivori 
gefapert ward, ift ein ullerliebftes Kapriccio von 
Eruſt. Diefer Liebhaber des Phantaftijchen kann, 
wenn er will, auch rein poetiſch ſein, und ich habe 
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jüngft eine Nocturne von ihm gehört, die wie auf- 
gelöft war in Schönheit. Dean glaubte fich entrüct 
in eine italiänifhe Mondnacht, mit ftillen Chpreffen- 
alleen, ſchimmernd weißen Statuen und träumerifd) 
plätjchernden Springbrunnen. Eruft hat, wie be— 
fannt ift, in Hannover feine Entlaffung genommen, 
und it nicht mehr königlich Hannöverfcher Koucert- 
meilter. Das war auch Fein pajfender Plak für 
ihn. Er wäre weit eher geeignet, am Hofe irgend 
einer Feenkönigin, wie 3. DB. der Frau Morgane, 
die Kammermuſik zu leiten; hier fände er ein Audi- 
torium, das ihn am beften verftünde, und darunter 
manche hohe Herrichaften, die eben fo Funftjinnig 
wie fabelhaft, z. B. den König Artus, Dietrich von 
Bern, Ogier den Dänen u. X. Und welche Danten 
würden ihm bier applaudieren! Die blonden Hanno— 
veranerinnen mögen gewiſs hübſch fein, aber fie 
find doch nur Heidfchnuden in Vergleihung mit 
einer Tee Melior, mit der Dame Abunde, mit der 
Königin Genevra, der ſchönen Melufine und andern 
berühmten rauensperfonen, die ſich am Hofe der 
Königin Morgane in Avalun aufhalten. An diejem 
Hofe (an feinem andern) Hoffen wir einſt dem vor⸗ 
trefflihen Künſtler zu begegnen, denn auch uns Hat 
man dort eine vortheilhafte Anftellung versprochen. 
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Zweiter Beridt. 


Baris, den 1. Mat 1844. 


Die Acadedmie royale de musique, die ſoge⸗ 
nannte große Oper, befindet fi) befanntlidh in der 
Rue Lepelletier, ungefähr in der Mitte, der Reſtau⸗ 
ration don Paolo Broggi gerade gegenüber. Broggi 
ift der Name eines Italiäners, der einft der Rod) 
von Noffini war. Als Lebterer voriges Zahr nad) 
Paris Tam, beſuchte er auch die Trattoria feines 
ehemaligen Dieners, und nachdem er dort gejpeift, 
blieb er vor ber Thüre lange Zeit ftehen, in tiefem 


Nachdenken das große Operngebäube betracdhtend. - 


Eine Thräne trat in fein Auge, und als Iemand 
ihn frug, weishalb er fo wehmüthig bewegt erjcheine, 
gab der große Maeftro zur Antwort: Paolo habe 
ihm fein Leibgeriht, Ravioli mit Parmeſankäſe, 
zubereitet wie ehemals, aber er fei nicht im Stande 
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geweſen, die Hälfte der Portion zu verzehren, und 
auch diefe drüde ihn jett; er, der ehemals ben 
Magen eines Straußes befeffen, könne heut zu Tage 
faum fo Biel vertragen wie eine verfiebte Turtel- 


taube. 


Wir laſſen dahingeſtellt ſein, in wie weit der 
alte Spottvogel feinen indiskreten Frager myſtificiert 
hat, und begnügen uns heute, jedem Muſikfreunde 
zu rathen, bei Broggi eine Portion Ravioli zu 
eſſen, und nachher ebenfalls, einen Augenblick vor 
der Thüre der Reſtauration verweilend, das Haus 
der großen Oper zu betrachten. Es zeichnet ſich 
nicht aus durch brillanten Luxus, es hat vielmehr 
das Äußere eines ſehr anſtändigen Pferdeſtalls, 
und das Dach iſt platt. Auf dieſem Dach ſtehen 
acht große Statuen, welche Muſen vorſtellen. Eine 
neunte fehlt, und ach! Das iſt eben die Muſe der 
Muſik. Über die Abweſenheit dieſer ſehr achtungs⸗ 
werthen Muſe ſind die ſonderbarſten Auslegungen 
im Schwange. Proſaiſche Leute ſagen, ein Sturm⸗ 
wind habe ſie vom Dache heruntergeworfen. Poeti⸗ 
ſchere Gemüther behaupten dagegen, die arme Poly⸗ 
hymnia habe fich ſelbſt hinabgeſtürzt, in einem Anfall 
von Verzweiflung über das miſerable Singen von 
Monfieur Duprez [und Madame Stolz]. Das iſt 
immer möglid; die zerbrocdhene ©lasjtimme von 
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Duprez ift fo mißstönend geworden, daß es fein 
Menſch, viel weniger eine Muſe, aushalten Tann, 
Dergleihen anzuhören. Wenn Das noch Tänger 
dauert, werden auch die andern Töchter der Mne⸗ 
moſyne fih vom Dad ftürzen, und es wird bald 
gefährlich fein, des Abends über die Rue Lepelles 
tier zu gehen. Bon ber fchledhten Muſik, die bier 
in der großen Oper feit einiger Zeit graffiert, will 
ih gar nicht reden. Donizetti tft in diefem Augen- 
blick noch der Beſte, der Achilles. Man Taın fi 
alfo leicht eine Vorftellung machen von den gerin- 
gern Herven. Wie ich höre, hat auch jener Achilles 
fih in fein Zelt zurüdgezogen; er boudiert, Gott 
weiß warum! und er ließ der Direltion melden, 
daß er die verjprochenen fünfundzwanzig Opern 
nicht liefern werde, da er gefonnen jei, ſich auszus 
ruhen. Welche Prahlerei! Wenn eine Windmühle 
Dergleichen fagte, würden wir nicht weniger Lachen. 
Entweder Hat fie Wind und dreht fich, oder fie hat 
feinen Wind und fteht ftill. Herr Donizetti Hat 
aber hier einen rührigen Vetter, Signor Accurfi, 
der bejtändig für ihn Wind macht, und mehr als 
noth thut; denn Donizetti ift, wie gefagt, der beite 
unter den Komponiften des Tages. 

Der jüngfte Kunftgenuß, den uns bie Aca- 
d&mie de musique, geboten, ift der Lazzarone von 
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Halevy *). Diefes Werk hat ein trauriges Schidfal 
gehabt; es flel durch mit Pauken und Zrompeten. 
Über den Werth enthalte ich mich jeder Äußerung 
th Tonftatiere bloß fein fchrecliches Ende, 
Sedesmal, wenn in der Academie de musi- 
que oder bei den Bouffes eine Dper durchfällt oder 
fonft ein ausgezeichnetes Fiasko gemacht wird, be- 


*, In der Augsburger Allgemeinen Zeitung findet 
fi der nachfolgende Schluß diefes Abſatzes: „Diefes Wert 
bat ein ſchreckliches Schidjal gehabt, Halevy Bat hier fein 
Waterloo gefunden, ohne je ein Napoleon gewejen zu fein. 
Das größere Miſsgeſchick ift für ihn bei diefer Gelegenheit 
ber Abfall von Morig Schlefinger. Leiterer war immer 
fein Pylades, und wenn Oreftes Halevy auch bie verfehltefte 
Dper fchrieb und fie noch fo Häglich durchftel, jo ging doch 
der Freund immer ruhig für ihn in den Tod und drudte 
das Opus. Im einer Zeit der Selbftfuht war ein folches 
Schaufpiel freundichaftlicher Selbftaufopferung immer jehr 
erfreulich, jehr erquidend. Zetzt aber behanptet Pylades, der 
Wahnfinn feines Freundes fei fo geftiegen, daß er Nichts 
mehr von ihm verlegen könnte, ohne ſelbſt verrückt zu fein.“ 

Su der franzöfifhen Ausgabe lautet der Schluß des 
obigen Abfages in wefentlich anderer Faffung: „Es ift das 
Wert eines großen Künftlers, und ich weiß nicht, weßhalb 
e8 durchgefallen if. Herr Halevy ift vielleicht zu forglofer 
Natur und Tajoliert nicht Hinlänglich Herren Alerander, den 
Entrepreneur der Bühnenerfolge und den großen Freund 
Meyerbeer’s." 

Der Herausgeber. 
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merkt man dort eine unheimliche hagere Figur mit 
blaffem Gefiht und fohljchwarzen Haaren, eine Art 
männlicher Ahnfrau, deren Erjcheinung immer ein 
mufifalifches Unglüd bedeutet. Die Italiäner, ſo⸗ 
bald fie derfelben anfichtig, ſtrecken haftig den Zeige 
und Mittelfinger aus und jagen, Das ſei der Set- 
tatore. Die leichtfinnigen Franzoſen aber, die nicht 
einmal einen Aberglauben haben, zuden bloß die 
Achfel und nennen jene Geftalt Monſieur Spon⸗ 
tini. Es ift in der That unfer ehemaliger General- 
bireftor der Berliner großen Oper, der Komponift 
der „Veftalin“ und bes „Yerdinand Cortez,“ zweier 
Prachtwerke, die noch lange fortblühen werden im 
Gedächtniſſe der Menſchen, die man noch lange be- 
wundern wird, während der Verfaſſer felbit alle 
Bewunderung eingebüßt und nur noch ein welkes 
Geſpenſt ift, das neidifch umherſpukt und ſich ärgert 
über das Leben der Lebendigen. Er Tann fich nicht 
darüber tröften, daß er längjt todt ift und fein 
Herrſcherſtab übergegangen in die Hände Meyer- 
beer’s. Diefer, behauptet der Verftorbene, habe ihn 
verdrängt aus feinem Berlin, das er immer fo jehr 
geliebt; und wer aus Mitleid für ehemalige Größe 
die Geduld Hat, ihn anzuhören, kann haarklein er- 
fahren, wie er ſchon unzählige Altenftüde geſam⸗ 
melt, um die Meyhyerbeer'ſchen Verſchwörungsin⸗ 
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trigen zu enthüllen. [Man fagt mir, deutjche Out» 
müthigfeit habe fchon ihre Feder dazu hergegeben, 
jene Beweisthümer der Narrheit zu redigieren.] 
Die fire Idee des armen Mannes ift und 
bleibt Meyerbeer, und man erzählt die ergößlichften 
Geſchichten, wie die Animofität fid) immer durch eine 
zu große Beimifchung von Eitelkeit unſchädlich er- 
weilt. Klagt irgend ein Schriftfteller über Meyer- 
beer, daß Diefer z. B. die Gedichte, die er ihm 
ſchon feit Sahren zugeſchickt, noch immer nicht fom- 
poniert habe, dann ergreift Spontini Haftig die 
Hand des verlegten Poeten, und ruft: „J’ai votre 
affaire, ich weiß das Mittel, wie Sie ſich au Meder: 
beer rächen können, es ift ein untrügliches Mittel, 
und es befteht darin, daß Sie über mich einen 
großen Artikel jchreiben, und je höher Sie meine 
Berdienfte würdigen, defto mehr ärgert fi) Meyers 
beer.“ Ein andermal ift ein franzöfifcher Meinifter 
ungehalten über den DVerfaffer der „Hugenotten,“ 
der troß der Urbanität, womit man ihn hier be— 
handelt Hat, dennoch in Berlin eine jervile Hof: 
charge übernommen, und unjer Spontini fpringt 
freudig an den Minifter hinan und ruft: „J’ai vo- 
tre affaire, Sie können den Undanfbaren aufs här⸗ 
tefte beftrafen, Sie können ihm einen Dolchſtich 
verjeßen, und zwar indem Sie mid) zum Groß—⸗ 
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officier der Ehrenlegion ernennen.“ Züngſt findet 
Spontini den armen Leon Pillet, den unglücklichen 
Direktor der großen Oper, in der wüthendften Auf- 
regung gegen Meyerbeer, der ihm durch Mer. Gouin 
anzeigen ließ, daſs er wegen des ſchlechten Sing- 
perfonals den „Propheten“ noch nicht geben wolle. 
Wie funfelten da die Augen des Italiäners! „J'ai 
votre affaire,“ rief er entzüdt, „ich will Ihnen 
einen göttlichen Rath geben, wie Sie den Ehrgeiz- 
fing zu Tode demüthigen; laſſen Sie mid) in Xe- 
bensgröße meißeln, fegen Sie meine Statue ins 
Foyer der Oper, und diefer Marmorblod wird dem 
Meyerbeer wie ein Alp das Herz zerdrüden.” Der 
Gemüthszuftand Spontini’8 beginnt nachgerade feine 
Angehörigen, namentlich die Familie des reichen 
Pianofabrifanten Erard, womit er durch feine Gat—⸗ 
tin verfchwägert, in große Beſorgniſſe zu verfegen. 
Süngft fand ihn Semand in den obern Sälen des 
Louvre, wo die ägyptiſchen Antiquitäten aufgeftellt. 
Der Ritter Spontini ftand wie eine Bildfäule mit 
verfchlungenen Armen faft eine Stunde lang vor 
einer großen Mumie, deren prächtige Goldlarve 
einen König anfündigt, der fein ©eringerer fein 
joll, als jener Amenophes, unter deffen Regierung 
die Kinder Iſrael das Rand Ägypten verlaffen ha⸗ 
ben. Aber Spontini brad) am Ende fein Schweigen, 


und ſprach folgendermaßen zu feiner erlauchten Mits 
mumie: „Unfeliger Pharao! du bift an meinem Uns 
glück fchuld. Liegeft du die Kinder Iſrael nicht aus 
dem Lande Ägypten fortziehen, ober hätteft dur fie 
ſämmtlich im Nil erfäufen laſſen, jo wäre ich nicht 
durch Meyerbeer und Mendelsfohn aus Berlin ver- 
drängt worden, und ich dirigierte dort noch immer 
die große Oper und die Hoffoncerte. Unjeliger Pha- 
rao, ſchwacher Krofodilenfönig, durch deine halben 
Maßregeln geſchah es, daß ich jett ein zu Grunde 
gerichteter Mann bin — und Mofes und Halevy 
und Mendelsjohn und Meyerbeer haben gefiegt!“ 
Solche Reden Hält der unglüdlihe Mann, und wir 
können ihm unfer Mitleid nicht verfagen. 

Was Meyherbeer betrifft, fo wird, wie oben 
angedeutet, fein „Prophet“ noch lange Zeit aus⸗ 
bleiben. Er felbft aber wird nicht, wie die Zeitungen 
jüngft meldeten, für immer in Berlin feinen Aufent- 
halt nehmen. Er wird, wie bisher, abwechfelnd die 
eine Hälfte des Sahres Hier in Paris und die ans 
dere in Berlin zubringen, wozu er fich förmlich 
verpflichtet hat. Seine Lage erinnert fo ziemlich an 
Proferpina, nur daß der arme Maeſtro hier wie 
dort feine Hölle und feine Höllenqual findet. Wir 
erwarten ihn noch diefen Sommer hier, in der 
Schönen Unterwelt, wo fehon einige Schod muſikali⸗ 
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fcher Teufel und Zeufelinnen feiner harren, um 
ihm die Ohren voll zu Heulen. Bon Morgens bis 
Abends muß er Sänger und Sängerinnen anhören, ' 
die hier debütieren wollen, und in feinen Freijtunden 
befchäftigen ihn die Albums reifender Engländerin- 
nen. [Wie ich Höre, wird nächften Winter bei den 
Staliänern der „Erociato“ gegeben, und die Um- 
arbeitung, wozu ſich Meyerbeer bereden ließ, dürfte 
wohl etwelche neue Zeufeleien für ihn hervorrufen. 
Sedenfalls aber wird er fih nit wie im Himmel 
fühlen, wenn er jett die „Hugenotten“ bier auf- 
führen flieht, die noch immer dazu dienen müfjen, 
die Kaffe zu füllen nach jedem Unfall. Es find in 
der That nur „Die Hugenotten” und „Nobert-le- 
Diable,“ die wahrhaft fortleben im Gemüth des 
Publikums, und diefe Meifterwerfe werden nod) 
lange herrichen.] 

An Debütanten war dieſen Winter in der 
großen Dper fein Mangel. Ein deutfcher Lands⸗ 
mann debütierte al8 Marcel in den „Hugenotten.“ 
Er war vielleicht in Deutfchland nur ein Grobian 
mit einer brummigen Bierftimme, und glaubte deſs⸗ 
halb in Paris als Baffift auftreten zu können. Der 
Kerl fchrie wie ein Waldefel. Auch eine Dame, die 
ich im Verdacht habe, eine Deutfche zu fein, produ- 
cierte fi auf den Brettern der Rue Lepelletier. 
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Sie Soll außerordentlich tugendhaft fein, und fingt 
ſehr falfch. Man behauptet, nicht bloß der Gefang, 
fondern Alles an ihr, die Haare, zwei Drittel ihrer 
Zähne, die Hüften, der Hintertheil, Alles fei falſch, 
nur ihr Athem ſei echt; die frivolen Franzofen wer: 
den dadurch gezwungen fein, fich ehrfurchtsvoll ent- 
fernt von ihr zu Halten. Unfre Primadonna, Ma⸗ 
dame Stolz, wird fid) nicht Länger behaupten können, 
der Boden ift unterminiert, und obgleich ihr als 
Weib alle Gejchlechtstift zu Gebote fteht, wird fie 
doch am Ende von dem großen Giacomo Macchia⸗ 
velli überwunden, der die Viardot-Garcia an ihrer 
Stelle engagiert jehen möchte, um die Hauptrolle 
in feinem „Propheten“ zu fingen. Madame Stolz 
fieht ihr Schidfal voraus, fie ahnt, dafs felbit die 
Affenliebe, die ihr der Direktor der Oper widmet, 
ihr Nichts Helfen Tann, wenn der große Meifter der 
Tonkunſt feine Künfte fpielen Läfft; und fie hat be= 
fchloffen, freiwillig Paris zu verlaffen, nie wieder 
zurüdzufehren und in fremden Landen ihr Leben 
zu bejchließen. Ingrata patria, fagte fie jüngjt, ne 
ossa quidem mea habebis, In der That, feit 
einiger Zeit bejteht fie wirklich nur nod) aus Haut 
und Knochen. i 

Bei den Italiänern, in der Opera buffa, gab 
es vorigen Winter eben fo brillante Fiaskos wie 


in der großen Oper. Auch über die Sänger wurde 
dort viel geklagt, mit dem Unterfchied, daß die 
Staltäner manchmal nicht fingen wollten, und die 
armen franzöfifchen Sangeshelden nicht fingen konn⸗ 
ten. Nur das koſtbare Nachtigallenpaar, Signor 
Mario und Siguora Grifi, waren immer pünktlich 
auf ihrem Poften in der Salle Bentabour, und 
trillerten uns dort den blühenditen Frühling vor, 
während draußen Schnee und Wind, und Forte⸗ 
pianofoncerte, und Deputiertenlammerdebatten, und 
Pollawahnfinn. Sa, das find holdfelige Nachtigallen, 
und. die italiänifhe Oper ift der ewig blühende 
fingende Wald, wohin ich oft flüchte, wenn winter- 
licher Zrübfinn mich ummebelt oder der Lebensfroft 
unerträglicd) wird. Dort, im füßen Winkel einer 
etwas verdedten Loge, wird man wieder angenehm 
erwärmt, und man verbiutet wenigftens nicht in 
der Kälte. Der melodifche Zauber verwandelt dort 
in Poefie, was eben noch täppiiche Wirklichkeit war, 
der Schmerz verliert fih in Blumenarabesten, und 
bald lacht wieder das Herz. Welche Wonne, wenn 
Mario fingt, und in den Augen der Grifi die Töne 
des geliebten Sprofjers ſich gleichſam abfpiegeln 
wie ein fichtbares Echo! Welche Luſt, wenn die 
Griſi fingt, und in ihrer Stimme der zärtlihe Blick 
und das beglücte Lächeln des Mario melodiſch 
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widerhallt! Es ift ein Liebliches Baar, und ber pers. 
fifhe Dichter, der die Nachtigall die Roſe unter 
den Vögeln und die Roſe wieder die Nachtigall 
unter den Blumen genannt hat, würde hier erft 
recht in ein Imbroglio gerathen, denn jene Beiden, 
Mario und Grifi, find nicht bloß durch Geſang, 
jondern auch durch Schönheit ausgezeichnet. 
Ungern, troß jenem reizenden Paar, vermifjen 
wir hier bei den Bouffes Pauline Viardot, oder, 
wie wir fie lieber nennen, die Garcia. Sie iſt nicht 
erjegt, und Niemand Tann fie erjegen. Diefe ift 
feine Nachtigall, die bloß ein Gattungstalent hat 
und das Frühlingsgenre vortrefflicd) fehluchzt und 
trillert; — fie ift auch Leine Rofe, denn fie ift häſs⸗ 
lich, aber von einer Art Häfslichkeit, die edel, ich 
möchte faft jagen ſchön ift, und die den großen Lö⸗ 
wenmaler Lacroix manchmal bis zur Begeifterung 
entzüdtel In der That, die Garcia mahnt weniger 
an die civilifierte Schönheit und zahme Grazie un- 
jerer europäifchen Heimat, als vielmehr an die 
Ihauerliche Pracht einer exotiſchen Wildnis, und in 
manden Momenten ihres pafjionierten Vortrags, 
zumal wenn fie den großen Mund mit den bien 
dend weißen Zähnen überweit öffnet, und fo graue 
fam füß und anmuthig fletfehend Tächelt: dann wird 
Einem zu Muthe, als müfften jet auch die unges 
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heuerlichiten Vegetationen und Thiergattungen Hin 
doftans oder Afrifas zum Vorfchein kommen; — 
man meint, jet müſſten auch Riefenpalmen, uns 
rankt von taufendblumigen Lianen, emporjchießen; 
— und man würde fich nicht wundern, wenn plöß- 
lich ein Leopard, oder eine Giraffe, oder ſogar ein 
Rudel Elephantenfälber über die Scene liefen. Wir 
hören mit großem Vergnügen, daßs diefe Sängerin 
wieder auf dem Wege nad) Paris ift. 

Während die Acaddmie de musique aufs 
jammervollite darniederlag, und die Italiäner fich 
ebenfalls betrübfam Hinfchleppten, erhob fich die 
dritte Iyrifche Scene, die Operascomique, zu ihrer 
fröhlichften Höhe. Hier überflügelte ein Erfolg den an- 
dern, und die Kafje hatte immer einen guten Klang. 
Sa, e8 wurde noch mehr Geld als Lorberen einges 
erntet, was gewiß für die Direktion fein Unglüd 
gewefen. Die Texte der neuen Opern, die fie gab, 
waren immer von Scribe, dem Manne, ber einft 
das große Wort ausſprach: „Das Gold ift eine Chi- 
märe!“ und der dennod) diefer Chimäre beftändig 
nadhjläuft. Er it der Mann des Geldes, des Hin» 
genden Realismus, der fich nie verfteigt in die Ro— 
mantif einer unfruchtbaren Wolfenwelt, und fid 
feftflammert an der irdifchen Wirklichkeit der Ver⸗ 
numnftheirath, des induftriellen Bürgerthums und 
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der Tantième. Einen ungeheuren Beifall findet 
Scribe's neue Oper: „Die Sirene,” wozu Auber 
die Muſik gefchrieben. Autor und Komponiſt paſſen 
ganz für einander; fie haben den raffinierteiten 
Sinn für das Intereffante, fie wilfen uns ange- 
nehm zu unterhalten, fie entzüden und blenden uns 
fogar dur) die glänzenden Wacetten ihres Eſprits, 
fie befien ein gewiſſes Ftligrantalent der Verknüp⸗ 
fung allerliebfter Kleinigkeiten, und man vergifit 
bei ihnen, daſs es eine Poefic giebt. Sie find eine 
Art Kunftloretten, welche alle Gefpenftergefchichten 
der Vergangenheit aus unferer Erinnerung fort- 
lächeln, und mit ihrem koketten Getändel wie mit 
Pfauenfächern die ſumſenden Zukunftgedanken, die 
unfihtbaren Mücken, von uns abwedeln. Zu diefer 
harmlos bublerifhen Gattung gehört aud Adam, 
der mit feinem „Caglioſtro“ ebenfalls in der Opera- 
comique fehr leichtfertige Xorberen eingeerntet. Adam 
ift eine liebenswürdig erfreuliche Erfcheinung und 
ein Talent, welches noch großer Entwidlung fähig 
ift. Eine rühmliche Erwähnung verdient aud) Tho⸗ 
mas, deſſen Operette „Mina“ viel Glück gemadt. 

Alle diefe Triumphe übertraf jedoch die Vogue 
des „Deſerteurs,“ einer alten Oper von Monfigny, 
welche die Dperascomique aus den Kartons der 
Vergeſſenheit hervorzog. ‚Hier ijt echt franzöfifche 
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Muflt, die heiterjte Grazie, eine harmloſe Süße, 
eine Frifche wie der Duft von Waldblumen, Na- 
turwahrheit, fogar Poeſie. Da, legtere fehlt nicht, 
aber es tit eine Poefie ohne Schauer der Unend- 
lichfeit, ohne geheimnisvollen Zauber, ohne Weh- 
muth, ohne Ironie, ohne Morbidezza, ich möchte 
faft jagen: eine elegant bäurifche Poeſie der Ge⸗ 
jundheit. Die Oper von Monfigny mahnte mid 
unmittelbar an feinen Zeitgenofjien, den Maler 
Greuze; ich fah Hier wie leibhaftig die Ländlichen 
Scenen, bie Diefer gemalt, und ich glaubte gleich- 
fam die Muſikſtücke zu vernehmen, die dazu gehör⸗ 
ten. Bei der Anhörung jener Oper ward e8 mir 
ganz deutlich, wie die bildenden und die recitieren- 
den Künfte derfelben Beriode immer einen und den⸗ 
felben ©eift athmen, und ihre Meifterwerke die in» 
timfte Wahlverwandtfchaft beurfunden. 

Ich kann diefen Bericht nicht fließen, ohne 
zu bemerfen, dafs die mufilalifche Satfon noch nicht 
zu Ende tft und diefes Zahr gegen alle Gewohn- 
heit bis in den Mai fortflingt. Die bedeutendften 
Bälle und Koncerte werben in bdiefem Augenblid 
gegeben, und die Polka wetteifert noch mit dem 
. Piano. Ohren und Füße find müde, aber künnen 
ih doc nicht zur Muhe begeben. Der Lenz, der 
ih diesmal jo früh eingeftellt, macht Fiasko, man 
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bemerkt faum das grüne Laub und die Sonnen- 
lichter. Die Ärzte, vielleicht ganz befonders die Ir. 
renärzte, werben bald viel Beichäftigung gewinnen. 
In diefem bunten Taumel, in diefer Genußmwuth, 
in dieſem fingenden, fpringenden Strudel Tauert 
Zod und Wahnfinn. Die Hämmer der Pianoforte 
wirken fürchterlich auf unfre Nerven, und die große 
Drehkrankheit, die Polka, giebt ung den Gnadenſtoß. 

[Was ift die Polfa? Zur Beantwortnng dies 
fer Zeitfrage Hätte ich wenigftens fechs Spalten 
nöthig. Doc fobald wichtigere Themata mir Muße 
gönnen, werde ich darauf zurüdfommen.] 


Spätere Notiz. 


Den vorftehenden Mittheilungen füge ic) aus 
melancholifcher Grille die folgenden Blätter hinzu, 
bie dem Sommer 1847 angehören, und meine lebte 
muſikaliſche Berichterftattung bilden. Für mid hat 
alfe Muſik feitdem aufgehört, und ich ahnte nicht, 
al8 ich das Leidensbild Donizetti's crayonnierte, dafs 
eine ähnliche und weit fchmerzlichere Heimfuchung 
mir nahete. Die furze Kunftnotiz lautet, wie folgt: 

Seit Guſtav Adolf, glorreichen Andenkens, Hat 
feine fchwedifche Reputation fo viel Lärm in der 
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Welt gemacht, wie Zenny Lind. Die Nachrichten, 
die uns darüber aus England zukommen, grenzen 
ans Unglaublihe. In den Zeitungen Klingen nur 
Poſaunenſtöße, Kanfaren des Triumphes; wir hören 
nur Bindar’fche Lobgeſänge. Ein Freund erzählte 
mir don einer englifchen Stadt, wo alle Glocken 
geläutet wurden, als die ſchwediſche Nachtigall dort 
ihren Einzug hielt; der dortige Bifchof feierte die— 
ſes Ereignis durch eine merkwürdige Predigt. Im 
jeinem anglifanijchen Epiſkopalkoſtüme, welches der 
Leichenbittertracht eines Chef des pompes fune- 
bres nidt unähnlich, beftieg er die Sanzel der 
Hauptlicche, und begrüßte die Neuangefommene als 
einen Heiland in Weibskleidern, als eine Frau Er⸗ 
löferin, die vom Himmel berabgeftiegen, um unfre 
Seelen durd ihren Gefang von der Sünbe zu bes 
freien, während die andern Kantatricen eben fo viele 
Zeufelinnen feien, die uns Hineintrillern in den 
Nahen des Satanad. Die Italiänerinnen Grifi 
und Berfiani müffen vor Neid und Ärger jet gelb 
werden wie Kanarienvögel, während unfre Senny, 
die Schwedische Nachtigall, von einem Triumph zum 
andern flattert. Ich jage unfre Zenny, denn im 
Grunde repräfentiert die ſchwediſche Nachtigall nicht 
exkluſive das Kleine Schweden, fondern fie reprä- 
fentiert die ganze germanifche Stammesgenoffenfchaft, 
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die der Eimbern eben fo ſehr wie die der Teutonen, 
fie iſt auch eine Deutfche, eben jo gut wie ihre 
naturwüchfigen und pflanzenjchläfrigen Schweftern 
an ber Elbe und am Nedar, fie gehört ‘Deutfch- 
land, wie, der Verjicherung des Franz Horn gemäß, 
auch Shaffpeare uns angehört, und wie gleicher- 
weife Spinoza, feinem innerjten Wefen nad, nur 
ein Deutfcher fein Tann — und mit Stolz nennen 
wir. Benny Lind die Unfrel Suble, Udermarf, aud) 
dur haft Theil an diefen Ruhme! Springe, Maf- 
mann, deine baterländifch freudigiten Sprünge, denn 
unfre Zenny fpricht Fein römifches Rothwelſch, ſon⸗ 
dern Gothiſch, Skandinaviſch, das deutfchefte Deutſch, 
und du kannſt fie als Landsmännin begrüßen; nur 
muſſt du did waſchen, ehe du ihr deine deutfche 
Hand reihft. Sa, Zenny Lind ift eine Deutfche, 
ſchon der Name Lind mahnt an Linden, die grünen 
Muhmen der deutfchen Eichen, fie hat feine fchwar- 
zen Haare wie die welfchen Primadonnen, in ihren 
blauen Augen ſchwimmt nordifches Gemüth und 
Mondichein, und in ihrer Kehle tönt die reinfte 
Sungfränlichfeit! Das ift es. „Maidenhood is in 
her voice* — das fagten alle old spinsters von 
London, alle prüden Ladies und frommen Gent⸗ 
lemen ſprachen es augenverdrehend nad, die noch 


lebende mauvaise queue von Richardfon ftimmte 
Heine’s Werke Bb. XI. 23. 
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ein, und ganz Großbritannien feierte in Senny Lind 
das fingende Magdthum, die gejungene Sungfer- 
ſchaft. Wir wollen es geftehen, Dieſes ift ber 
Schlüffel der unbegreiflichen, räthjelhaft großen Be⸗ 
geifterung, die Jenny in England gefunden, und, 
unter uns gejagt, auch gut auszubeuten weiß. Sie 
finge nur, hieß e8, um das weltliche Singen redht 
bald wieder aufgeben zu können und, verſehen mit 
der nöthigen Ausſteuerſumme, einen jungen prote⸗ 
ſtantiſchen Geiſtlichen, den Paſtör Spenfle, zu 
heirathen, der unterdeſſen ihrer harre daheim in 
ſeinem idylliſchen Pfarrhaus hinter Upſala, links 
um die Ecke. Seitdem freilich will verlauten, als 
ob ber junge Paſtör Spenjle nur ein Mythos 
und der wirkliche Verlobte der hohen Zungfrau ein 
alter abgeftandener Komddiant ber Stocdholmer 
Bühne ſei — aber Das iſt gewiß Verleumdung. 
Der Keufchheitsfinn diefer Primadonna imma- 
culata offenbart fih am ſchönſten in ihrem Abſcheu 
vor Paris, dem modernen Sodom, ben fie bei 
jeder Gelegenheit ausfpricht, zur höchften Erbauung 
aller Dames patronesses der Sittlichfeit jenfeits 
des Kanals. Benny hat aufs beftimmtefte gelobt, 
nie auf den Xafterbrettern der Aue Lepelletier ihre 
fingende Sungferfhaft dem franzöfifchen Publiko 
Preis zu geben; fie bat alle Anträge, welche ihr 


Herr Leon Pillet durch feine Kunſtruffiani machen 
Tieß, ftreng abgelehnt. „Diefe rauhe Tugend macht 
mich ſtutzen,“ — würde der alte Baulet jagen. Iſt 
etwa die Volksſage gegründet, dafs die heutige Nach⸗ 
tigall in frühern Sahren fchon einmal in Paris 
gewejen und im hiefigen jündhaften SKonfervatoire 
Muftfunterricht genoffen habe, wie andre Ging: 
pögel, welche ſeitdem fehr lodere Zeifige geworden 
ad? Oder fürdtet Benny jene frivole BParifer 
Kritik, die bei einer Sängerin nicht die Sitten, 
jondern nur die Stimme Fritifiert, und Mangel an 
Schule für das größte Lafter Hält? Dem fei, wie 
ihm wolle, unfre Senny kommt nicht hierher und 
wird die Franzojen nicht aus ihrem Sündenpfuhl 
herausfingen. Sie bleiben verfallen der ewigen Ver- 
dammmis. 

Hier in der Parifer muſikaliſchen Welt ift Alles 
beim Alten; in der Academie royale de musi- 
que ift noch immer grauer, feuchtlalter Winter, 
während draußen Maifonne und Veilchenduft. Im 
Veſtibul fteht noch immer wehmüthig trauernd die 
Bildfänle des göttlichen Roſſini; er jchweigt. Es 
macht Herrn Leon Pillet Ehre, daß er diefem wah- 
ren Genius ſchon bei Lebzeiten eine Statue geſetzi. 
Nichts ift poffierlicher, als die Grimaſſe zu fehen, 
womit Schelfuht und Neid fie betrachten. Wenn 
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Signor Spontint dort vorbeigeht, ftößt er fi je 
besmal an diefem Steine. Da ift unfer großer 
Maeſtro Meeyerbeer viel Füger, und wenn er des 
Abends in die Oper ging, wufite er jenem Mar⸗ 
mor des Anftoßes immer vorfichtig auszuweichen, 
er fuchte ſogar den Anblid defjelben zu vermeiden; 
in berjelben Weife pflegen die Buben zu Rom, felbjt 
auf ihren eiligften Gefchäftsgängen, immer einen 
großen Umweg zu mahen, um nidt an jenem fa- 
talen Zriumphbogen bes Titus vorbeizufommen, der 
zum Gedächtnis des Untergangs don Berufalem er- 
richtet worden. über Donizetti's Zuftand werden 
die Berichte täglich trauriger. Während feine Mte- 
lodien freudegaufelnd die Welt erheitern, während 
man ihn überall fingt und trillert, fitt er ſelbſt, 
ein entfeliches Bild des Blödfinns, in einem Kran- 
fenhaufe bei Paris. Nur für feine Zoilette hatte 
er dor einiger Zeit noch ein Findifches Bewuſſtſein 
bewahrt, und man muffte ihn täglich forgfältig an- 
ziehen, in volljtändiger Gala, der Frack geſchmückt 
mit allen feinen Orden; fo faß er bemwegungslos, 
den Hut in der Hand, vom früheften Morgen bis 
zum jpäten Abend. Aber Das Hat auch aufgehört, 
er erfennt Niemand mehr; Das iſt Menſchenſchickſal 
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6; war tm Sahr 1815 nach Chrifti Geburt, 
daß mir der Name Börne zuerft ans Ohr Hang. 
Ich befand mich mit meinem feligen Vater auf ber 
Frankfurter Meſſe, wohin er mich mitgenommen, 
damit ich mich in der Welt einmal umfehe; Das 
fei bildend. Da bot ſich mir ein großes Schaufpiel. 
In den ſogenannten Hütten, oberhalb der Zeil, fah 
ich die Wachsfiguren, wilde Thiere, außerordentliche 
Kunfte und Naturwerke. Auch zeigte mir mein Vater 
die großen, fowohl criftlichen als jüdischen Maga- 
zine, worin man die Waaren zehn Procent unter 
dem Fabrikpreis einlauft, und man doch immer 
betrogen wird. Auch das Nathhaus, den Römer, 
ließ er mich fehen, wo die deutjchen Kaiſer gekauft 
wurden, zehn Procent unter dem Fabrikpreis. Der 
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Artikel iſt am Ende ganz ausgegangen. Einſt führte 
mid) mein Vater ins Leſekabinett einer der A oder 
H Logen, wo er oft foupierte, Kaffe tranf, Kar⸗ 
ten fpielte und fonftige Frelmaurer-Arbeiten ver- 
richtete. Während ich im Zeitungsleſen vertieft lag, 
flüfterte mir ein junger Menſch, der neben mir 
jaß, leife ins Ohr: " 

„Das ift der Doktor Börne, welder gegen 
die Komödianten fchreibt!“ 

Als ich aufblicte, jah ich einen Mann, ber, 
nad einem Sournale ſuchend, mehrmals im Zim- 
mer ſich hin=- und berbewegte und bald wieder zur 
Thür hinausging. So kurz auch fein Verweilen, fo 
blieb mir doch das ganze Wefen des Mannes im 
Gedächtniſſe, und noch Heute könnte ich ihn mit 
diplomatifcher Treue ablonterfeien. Er trug einen 
Ihwarzen Leibrod, der noch ganz neu glänzte, und 
blendend weiße Wäfche; aber er trug Dergleichen 
nicht wie ein Stuter, ſondern mit einer wohlhaben- 
den Nachläffigkeit, wo nicht gar mit einer verbrieß- 
(ichen Indifferenz, die hinlänglich bekundete, daß 
er fih mit dem Knoten der weißen Kravatte nicht 
lange vor dem Spiegel befchäftigt, und daß er den 
Rod gleich angezogen, fobald ihn der Schneider ge⸗ 
bracht, ohne lange zu prüfen, ob er zu eng oder 
zu weit. 
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Er fchien weder groß noch klein von Ge— 
ftalt, weder mager noch did, fein Gefiht war 
weber roth noch bla, fondern von einer angerd- 
theten Bläffe oder verblafiten Röthe, und was ſich 
darin zunächſt ausſprach, war eine gewilje ableh- 
nende Vornehmbeit, ein gewiljes Dedain, wie mar 
e8 bei Menfchen findet, die fich beſſer als ihre 
Stellung fühlen, aber an der Leute Anerlenntnis 
zweifeln. Es war nicht jene geheime Majeftät, die 
man auf dem Antlig eines Königs oder eines Ges 
nies, die fich infognito unter der Menge verbor- 
gen halten, entdeden kann; e8 war vielmehr jener 
revolutionäre, mehr oder minder titanenhafte Miſs⸗ 
muth, den man auf den Geſichtern der Prätenden- 
ten jeder Art bemerkt. Sein Auftreten, feine Bewe- 
gung, fein Gang Hatten etwas Sicheres, Beſtimm⸗ 
tes, Charaktervolles. Sind außerordentliche Menfchen 
heimlich umfloffen von dem Ausftrahlen ihres Gei- 
ftes? Ahnet unfer Gemüth dergleichen Glorie, die 
wir mit den Augen des Leibes nicht jehen Tönnen? 
Das. moralifche Gewitter in einem ſolchen außer⸗ 
ordentlichen Menſchen wirft vielleicht eleftrifch auf 
junge, noch nicht abgeftumpfte Gemüther, die ihm 
nahen, wie das materielle Gewitter auf Katzen 
wirkt. Ein Funken aus dem Auge ded Mannes 
berührte mich, ich weiß nicht wie, aber ich vergaß 
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nicht dieſe Berührung und vergaß nie den Doktor 
Börne, welcher gegen die Komddianten fchrieb. 
Sa, er war damals Theaterkritiker und übte 
fih an den Helden der Bretterwelt. Wie mein Uni⸗ 
verfitätsfreund Dieffenbad), als wir in Bonn ftu- 
dierten, überall, wo er einen Hund oder eine Katze 
erwifchte, ihren gleich die Schwänze abfchnitt, aus 
purer Schneideluft, was wir ihm damals, als die 
armen Beſtien gar entjeglich heulten, fo jehr ver- 
argten, Später aber ihm gern verziehen, da ihn diefe 
Schneideluft zu dem größten Operateur Deutſch⸗ 
lands machte, fo Hat fih aud Börne zuerft an 
Komödianten verfucht, und manden jugendlichen 
Übermuth, den er damals beging an den Heigeln, 
Weibnern, Urfprüngen und dergleichen unfchuldigen 
Thieren, die feitdem ohne Schwänze herumlaufen, 
muß man ihm zu &ute- halten für die befferen 
Dienfte, die er fpäter als großer politifher Ope- 
rateur mit feinen gewetzten Kritik. zu leiſten verftand. 
Es war Varnhagen von Enfe, welcher etwa 
zehn Sabre nach dem erwähnten Begegnifje den 
Namen Börne wieder in meiner Erinnerung her- 
aufrief, und mir Auffäße diefes Mannes, nament- 
lich in der „Wage“ unb in den „Zeitſchwingen,“ 
zu Iefen gab. Der Ton, womit er mir diefe Lel- 
türe empfahl, war bedeutfam dringend, und das 
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Lächeln, welches um die Lippen der anmefenden 
Rahel ſchwebte, jenes wohlbelannte, räthfelhaft weh- 
müthige, vernunftvoll myſtiſche Lächeln, gab ber 
Empfehlung ein noch größeres Gewicht. Rahel ſchien 
nicht bloß auf Titerarifchem Wege über Börne un- 
terrichtet zu fein, und, wie ich mich erinnere, ver- 
fiherte fie bei diefer Gelegenheit, es exiftierten 
Briefe, die Börne einft an eine geliebte Perfon ge- 
richtet habe, und worin fein leidenſchaftlicher hoher 

©eift ſich noch glänzender als in feinen gedrudten 
Auffägen ausfprähe*). Auch über feinen Stil äußerte 
fih Rahel, und zwar mit Worten, die Seder, der 
mit ihrer Sprache nicht vertraut ift, fehr miſsver⸗ 
ftehen möchte; fie fagte: „Börne Tann nicht fchrei- 
ben, eben fo wenig wie ich oder Sean Paul.“ Unter 
Schreiben verftand fie nämlich die ruhige Anord- 
nung, fo zu fagen die Redaktion der Gedanken, die 
logiſche Zufammenfegung der Nedetheile, kurz jene 
Kunft des Beriodenbaues, den fie ſowohl bet Goethe, 
wie bei ihrem Gemahl fo enthufigftifch bewunderte, 
und worüber wir damals faft täglih die frudit- 


*) Die erwähnte Korrefpondenn — „Briefe des 
jungen Börne an Henriette Herz“ — ift aus Varn⸗ 
hagen's Nachlaß (Leipzig, F. A. Brodhaus, 1861) veröffent- 


ht worden. 
Der Herausgeber. 
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barften Debatten führten. Die heutige Profa, was 
ich hier beiläufig bemerken will, ift nicht ohne viel 
Verſuch, Berathung, Widerfprud) und Mühe ge- 
ihaffen worden. Rahel Tiebte vielleiht Börne um 
fo mehr, da fie ebenfalls zu jenen Autoren gehörte, 
die, wenn fie gut fehreiben follen, ſich immer in 
einer leidenfchaftlichen Anregung, in einem gewifjen 
Geiſtesrauſch befinden müffen, — Backhanten des Ge- 
danfens, die dem Gotte mit beiliger Trunkenheit 
nachtaumeln. Aber bei ihrer Vorliebe für wahlver⸗ 
wandte Naturen hegte fie dennoch die größte Be» 
wunderung für jene befonnenen Bildner des Wor⸗ 
tes, die al ihr Denken, Fühlen und Anfchauen, 
abgelöft von der gebärenden Seele, wie eiten ges 
gebenen Stoff zu handhaben und gleichfam plaftifch 
darzuftellen wiſſen. Ungleich jener großen Frau, 
begte Börne den engſten Widerwillen gegen der- 
gleichen Darjtellungsart; in feiner fubjeftiven Be⸗ 
fangenheit begriff er nicht die objektive Freiheit, die 
Goethe'ſche Weife, und die fünftlerifche Form hielt 
er für Gemüthlofigfeit; er glich dent: Kinde, wel- 
ches, ohne den glühenden Sinn einer griechischen 
Statue zu ahnen, nur die marmornen Formen be» 
tajtet und über Kälte Elagt. 

Jndem ich Hier antecipierend von dem Widers 
willen rede, welchen die Goethe'ſche Darftellungs- 


art in Börne aufregte, laſſe Ich zugleich errathen, 
daſs die Schreibart des Letztern ſchon damals kein 
unbedingtes Wohlgefalfen bet mir hervorrief. Es 
ift nicht meines Amtes, die Mängel diefer Schreib» 
weife aufzudecden, auch würde jede Andeutung fiber 
Das, was mir an diefem Stile am meijten mifsftel, 
nur von den Wenigften verftanden werden. Nur fo 
Biel will ich bemerken, daß, um vollendete Profa 
zu fchreiben, unter Anderm auch eine große Meiſter⸗ 
Schaft in metrifhen Formen erforderlich ift. Ohne 
eine ſolche Meifterfchaft fehlt dem Profaifer ein 
gewilfer Takt, es entfchlüpfen ihm Wortfügungen, 
Ausdrüde, Cäfuren und Wendungen, die nur in 
gebundener Rebe ftatthaft find, und es entftcht ein 
geheimer Mißlant, der nur wenige, aber. fehr feine 
Ohren verlekt. 

Wie fehr ich aber auch geneigt war, am der 
Außenfchale, an dem Stile Börne’s zu mäfeln, und 
namentlich, wo er nicht befchreibt, fondern räfon- 
niert, die kurzen Sätze feiner Proſa als eine kin⸗ 
difche Unbeholfenheit. zu betrachten, fo Tieß ich doch 
dein Inhalt, dem Kern feiner Schriften die reich» 
lichſte Gerechtigkeit widerfahren, ich verehrte bie 
Originalität, die Wahrheitsliebe, überhaupt ben 
edlen Charakter, der fi durchgängig darin aus⸗ 
fprad, und feitdem verlor id) den DVerfaffer nicht 
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mehr ans dem Gedächtnis. Man hatte mir gejagt, 
daß er noch immer zu Frankfurt lebe, und als id 
mehre Jahre fpäter, Anno 1827, durch diefe Stadt 
reifen muflte, um mid nah Münden zu begeben, 
hatte ih mir beftimmt vorgenommen, dem Doktor 
Börne in feiner Behaufung meinen Beſuch abzu- 
ftatten. Diefes gelang mir, aber nicht ohne vieles 
Umherfragen und Fehlſuchen; überall wo ih mid 
nach ihm erfundigte, ſah man mich ganz befremd- 
th an, und man ſchien in feinem Wohnorte ihn 
entweder wenig zu kennen, oder ſich nod) weniger 
um ihn zu ‚befümmern. Sonderbar! Hören wir in 
der Ferne von einer Stadt, wo dieſer oder jener 
große Mann Iebt, unmwilffürlich denken wir uns ihn 
als den Mittelpunkt. der Stadt, deren Dächer fogar 
bon feinem Ruhme beſtrahlt würden. Wie wundern 
wir und nun, wenn wir in der Stadt felbft an- 
langen und, den großen Dann wirklid darin auf- 
fuchen wollen und ihn erft lange erfgagen müffen, 
bis mir ihn unter den großen Menge herausfinden! 
So fieht der Reifende schon. in weitefter Ferne den 
hohen Dom einer Stadt; gelangt er aber in ihr 
Weichbild felbft, fo verfchwindet derfelhe wieder 
feinen Bliden, und erft Hin und herwandernd durch 
viele rumme und enge Sträßchen kommt der große 
Thurmbau wieder zum Vorfchein, in der Nähe von 
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gewöhnlichen Häufern und. Boutiken, die ihn ſchier 
verborgen halten... . 

Sch Hatte Mühe, den Mann wieder zu erfen- 
nen, deſſen früheres Ausſehen mir noch Lebhaft im 
Gedächtniſſe ſchwebte. Keine Spur mehr von vor⸗ 
nehmer Unzufriedenheit und ftolzer DVerdüfterung. 
Ich ſah jetzt ein zufriedenes Männchen, ſehr ſchmäch⸗ 
tig, aber nicht krank, ein kleines Köpfchen mit 
ſchwarzen glatten Härchen, auf den Wangen ſogar 
ein Stück Röthe, die lichtbraunen Augen ſehr 
munter, Gemüthlichkeit in jedem Blick, in jeder 
Bewegung, auch im Tone. Dabei trug er ein ges 
jtridtes Kamiſölchen von grauer Wolle, welches 
eng anliegend wie ein Ringpanzer, ihm ein 
drollig märchenhaftes Anjehey gab. Er empfing 
nich mit Herzlichfeit und Liebe; e8 vergingen Feine 
drei Minuten, und wir geriethen ins vertranlichfte 
Geſpräch. Wovon wir zuerft redeten? Wenn Kö⸗ 
innen zufanmen kommen, fprechen ſie von ihrer 
Herrſchaft, und wenn deutſche Schriftfteller zu⸗ 
fammen fommen, fprechen fe von ihren Verlegern. 
Unfere Konverfation beganı daher mit Cotta und 
Campe, und als ich, nad einigen gebräuchlichen 
Klagen, die guten Eigenschaften des Lebteren ein⸗ 
geftand, vertraute mir Börne, daß er mit einer 
Herausgabe feiner ſämmtlichen Schriften ſchwanger 


gehe, und für diefes Unternehmen fi den Campe 
merfen wolle. Ich konnte nämlich von Julius Campe 
verfichern, daß er fein gewöhnlicher Buchhändfer 
fei, der mit dem Edlen, Schönen, Großen nur 
Geſchäfte machen und eine gute Konjunktur begugen 
will, fondern daß er manchmal das Große, Schöne, 
Edle unter fehr ungünftigen Konjunkturen drudt 
und wirklich fehr fchlechte Geſchäfte damit mad. 
Auf folhe Worte horchte Börne mit beiden Ohren, 
und fie haben ihn fpäterhin veranlafft, nad Ham⸗ 
burg zu reifen und fih mit dem Derleger der 
„Reifebilder* über eine Herausgabe feiner jännt- 
lihen Schriften zu verftändigen. 

Sobald die Verleger abgethan find, beginnen 
die wechfelfeitigen Komplimente zwifchen zwei Schrift- 
ftellern, bie fich zum erften Male fprechen. Ich über- 
gehe, was Börne über meine VBorzüglichleit Außerte, 
und erwähne nur den leifen Zadel, den er bisweilen 
in den ſchäumenden Kelch des Lobes eintröpfeln lief. 
Er Hatte nämlich kurz vorher den zweiten Theil der 
„Reiſebilder“ gelefen, und vermeinte, daß id) von 
Gott, welcher doch Himmel und Erde erfchaffen und 
fo weife die Welt regiere, mit zu wenig Neverenz, 
hingegen von dem Napoleon, welcher doch nur ein 
fterblicher Defpot gewefen, mit fibertriebener Ehr- 
furcht gejprochen babe. Der Deift und Liberale 
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trat mir alſo ſchon merkbar entgegen. Er ſchien 
den Napoleon wenig zu lieben, obgleich er doch 
unbewuſſt den größten Reſpelt vor ihm in der Seele 
trug. Es verdroß ihn, daß die Fürften fein Stand- 
bild von der Vendomefäule fo ungroßmüthig herab- 
geriſſen. 

Ah!“ rief er mit einem bittern Seufzer, „ihr 
konntet dort feine Statue getroft ftehen laſſen; ihr 
brauchtet nur ein Plakat mit der Infchrift: „Acht: 
zehnter Brumaire* daran zu befeftigen, und die 
Vendomeſäule wäre feine verdiente Schandfäule ge- 
- worden! Wie liebte ich diefen Mann bis zum achtzehn» 
ten Brumaire; noch bis zum Frieden von Campo 
Formio bin ich ihm zugethan; als er aber bie 
Stufen des Thrones erftieg, ſank er immer tiefer 
im Werthe; man konnte von ihm fagen: er ift die 
rothe Treppe binaufgefallen!“ 

„sch Habe noch diefen Morgen,“ fette Börne 
hinzu, „ihn bewundert, als ich in diefem Buche, 
das bier auf meinem Tiſche Tiegt — er zeigte auf 
Thiers' Revolutionsgefchichte — die vortreffliche Anel- 
dote Tas, wie Napoleon zu Ubine eine Entrepue 
mit Kobentel hat und im Eifer des Geſprächs 
das Porzellan zerichlägt, das Kobengel einft von 
der Katferin Katharina erhalten und gewiß fehr 
liebte. Diefes zerfchlagene Porzellan hat vielleicht 
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den Frieden von Campo Tormio herbeigeführt. 
Der Kobentzel dachte gewiß: „Mein Kaifer bat jo 
viel Porzellan, und Das giebt ein Unglüd, weun 
der Kerl nah Wien käme und gar zu feurig ix 
Eifer gertethe — das Befte ift, wir machen mit ihm 
Friede." Wahricheinlich in jener Stunde, als zu 
Udine das Borzellanfervice von Kobengel zu Boden 
purzelte und in lauter Scherben zerbrach, zitterte 
zu Wien alles Porzellan, und nicht bloß die Kaffe» 
kannen und Taſſen, fondern aud die dinefischen 
Bagoden, fie nicten mit den Köpfen vielleicht haſti⸗ 
ger als je, und der Friede wurde ratifictert. Im 
Bilderläden fieht man den Napoleon gewöhnlich, 
wie er auf bäumendem Rof den Simplon befteigt, 
wie er mit hochgefchwungener Fahne über die Brücke 
von Lodi ftürmt u. |. w. Wenn ich aber ein Maler 
wäre, fo würde ich ihn darftellen, wie er das Ser» 
vice von Kobengel zerjchlägt. Das war feine erfolg 
reichite That. Zeder König fürchtete feitden für 
ſein Porzellan, und gar befondere Angft überfam 
die Berliner wegen ihrer großen Porzellanfabrik. 
Ste haben feinen Begriff davon, Tiebjter Heine, 
wie man durch den Beſitz von ſchönem Porzellan 
im Zaum gehalten wird. Sehen Sie z. B. mid), 
der ih einft fo wild war, als ich wenig Gepäd 
hatte und gar Fein Porzellan. Mit dem Beſitzthum, 
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und gar mit gebrechlidem Beſitzthum kommt die 
Furcht und die Knechtſchaft. Ich Habe mir Leider 
vor Kurzem ein fehönes Theefervice angefhafft — 
die Kanne war jo lodend prächtig vergoldet — auf 
der Zuderdofe war das ehelihe Glück abgemalt, 
. zwei Liebenbe, die fich fehnäbeln — auf der einen 
Taffe der Katharinenthurm, auf einer andern die 
Ronftablerwache, lauter vaterländifche Gegenden auf 
den übrigen Zafjen. — Ih habe wahrhaftig jetzt 
meine Liebe Sorge, daß ich in meiner Dummheit 
nicht zu frei jchreibe und plöglich flüchten müſſte. 
— Wie fönnte ic) in der Gefchwindigfeit al’ diefe 
Zaffen und gar die große Kanne einpaden? Im 
der Eile fönnten fie zerbrochen werden, und zurüd- 
laſſen möchte ich fie in feinem Yalle. Sa, wir Men- 
schen find fonderbare Käuze! Derfelbe Menſch, der 
vielleicht Ruhe und Freude feines Lebens, ja das 
Leben jelbjt aufs Spiel fegen würde, um feine 
Meinungsfreiheit zu behaupten, der will doc nicht 
gern ein paar Taſſen verlieren, und wird ein 
Schweigender Sklave, um feine Theekanne zu kon⸗ 
fervieren. Wahrhaftig, ich fühle, wie das verdammte 
Porzellan mid im Schreiben hemmt, ich werde fo 
milde, jo vorfichtig, jo ängitlih ... Am Ende 
glaub’ ich gar, der Porzellanhändler war ein öſtrei⸗ 
hifcher Polizeiagent und Metternich hat mir das 
Heine’s Werle. 3b. XIL 2 
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Porzellan auf den Hals geladen, um mich zu zäh—⸗ 
men. Sa, ja, defshalb war e8 jo wohlfeil, und der 
Dann war fo beredfam. Ach, die Zuckerdoſe mit 
dem ehelichen Glück war eine fo füße Lockſpeiſe! 
Sa, je mehr ih mein Porzellan betrachte, defto 
wahrfcheinlicher wird mir der Gedanke, daſs es 
bon Metternich herrührt. Ich verdenfe es ihm nicht 
im Mindeften, daſs man mir auf foldhe Weife bei- 
zufommen ſucht. Wenn man Fuge Mittel gegen 
mich anwendet, werde ich nie unwirſch; nur bie 
Plumpheit und die Dummheit ift mir unausftehlich. 
Da ift aber unfer Frankfurter Senat — —“ 

Ich Habe meine Gründe, den Mann nicht 
weiter fprechen zu laffen, und bemerfe nur, daß 
er am Ende feiner Rede mit gutmüthigem Lachen 
ausrief: 

„Aber noch bin ich ſtark genug, meine Por— 
zellanfeſſeln zu brechen, und macht man mir den 
Kopf warm, wahrhaftig, die ſchöne vergoldete Thee— 
kanne fliegt zum Fenſter hinaus mitſammt der 
Zuckerdoſe und dem ehelichen Glück und dem Katha⸗ 
rinenthurm und ber Konſtablerwache und den vater⸗ 
ländifchen Gegenden, und ich bin dann wieder ein 
freier Mann, nad) wie vor!“ 

Börne's Humor, wovon ich eben ein fpre- 
hendes Beifpiel gegeben, unterfchieb fih von dem 
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Humor Sean Pauls dadurch, daſs Letzterer gen 
die entfernteften Dinge ineinanderrührte, während 
Sener, wie ein Iuftiges Kind, nur nad) dem Nah- 
liegenden griff, und während die Phantafte des 
fonfufen Polyhiſtors von Bairenth in der Rumpel⸗ 
kammer aller Zeiten herumkramte und mit Sieben» 
metlenftiefeln alle Weltgegenden burchfchweifte, hatte 
Börne nur den gegenwärtigen Zag im Auge, und 
die Gegenſtände, die ihn befchäftigten, Tagen alle 
in feinem räumlichen Gefichtsfreis. Er beſprach das 
Bud), das er eben gelefen, das Ereiguis, das eben 
vorfiel, den Stein, an dem er fi) eben geftoßen, 
Rothſchild, an deffen Haus er täglich vorbeiging, 
ben Bundestag, der auf der Biel refibiert und 
den er ebenfalls an Ort und Stelle haffen Fonnte, 
endlich alle Gedanfenmwege führten ihn zu Metter- 
nid. Sein Groll gegen Gocthe hatte vielleicht 
ebenfall8 örtliche Anfänge; ich fage Anfänge, nicht 
Urſachen; denn wenn auch der Umftand, daß Frank⸗ 
furt ihre gemeinfchaftliche Waterftadt war, Börne’s 
Aufmerkſamkeit zunächſt auf Goethe Ienfte, fo war 
doch der Haß, der gegen diefen Mann in ihm 
brannte und immer leidenfchaftlicher entloderte, nur 
die nothwendige Yolge einer tiefen, in der Natur 
beider Männer begründeten Differenz. Hier wirkte 
feine kleinliche Schelfucht, fondern ein uneigennütßis 
2* 
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ger Widerwille, der angebornen Trieben gehorcht, 
ein Hader, welcher, alt wie die Welt, ſich in allen 
Geſchichten des Menſchengeſchlechts kundgiebt und 
am grellſten hervortrat in dem Zweikampfe, welchen 
der judäiſche Spiritualismus gegen helleniſche Lebens⸗ 
herrlichkeit führte, ein Zweikampf, der noch immer 
nicht entſchieden iſt und vielleicht nie ausgelämpft 
wird, der Heine Nazarener Hafite den großen Gries 
chen, der noch dazu ein griechifcher Gott war. 

Das Wert von Wolfgang Menzel war eben 
erichienen, und DBörne freute fich kindiſch, daſs Je⸗ 
mand gelommen fei, der den Muth zeige, jo rüd- 
ficht8[o8 gegen Goethe aufzutreten. 

„Der Reſpekt,“ fette er naiv hinzu, „hat mich 
immer davon abgehalten, Dergleichen‘ öffentlich aus⸗ 
zufprechen. Der Menzel, Der hat Much, der ift ein 
ehrlicher Mann und ein Gelehrter; Den müſſen Sie 
fennen lernen, an Dem werben wir noch viele Freude 
erleben; Der hat viel Kourage, ‘Der ift ein grunds 
ehrliher Dann und ein großer Gelehrter! An dem 
Goethe ift gar Nichts, er ift eine Memme, ein fer» 
viler Schmeichler und ein Dilettant.“ 

Auf diejes Thema fam er oft zurück; ich muffte 
Ihm verjprechen, in Stuttgart den Menzel zu bes 
juchen und er fchrieb mir gleich zu ‚diefem Behufe 
eine Empfehlungsfarte, und id) höre ihn noch eifrig 
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hinzufegen: „Der hat Muth, außerordentlich viel 
Kourage, Der ift ein braver, grundehrliher Dann 
und ein großer Gelehrter !* 

Wie in feinen Äußerungen über Goethe, fo 
auch in feiner Beurteilung anderer Schriftfteller, vers 
rieth Börne feine nazarenifche Beichränftheit. Ich 
fage nazarenifh, um mid) weder des Ausdrucks 
„jüdiſch“ noch „hriftlich* zu bedienen, obgleich beide 
Ausdrüde für mich ſynonym find und don mir 
nicht gebraucht werden, um einen Glauben, fondern 
um ein Naturell zu bezeichnen. „Suben“ und „Ehri- 
ften* find für mich ganz finnverwandte Worte, im 
Segenfaß zu „Hellenen,“ mit welchem Namen id) 
ebenfalls Fein beftimmtes Volk, fondern eine ſowohl 
augeborne als argebildete Geiftesrichtung und An⸗ 
ſchauungsweiſe bezeichne. In diefer Beziehung möchte 
ic) jagen: alle Menſchen find entweder Juden oder 
Hellenen, Menfchen mit ascetifchen, bildfeindlichen, 
vergeiftigungsfüchtigen Trieben, oder Menfchen von 
lebensheiterem, entfaltungsftolzgem und realiftifchem 
Weſen. So gab c8 Hellenen in deutfchen Prediger- 
familien, und Zuden, die in Athen geboren und 
vielleicht von Theſeus abjtammen. Der Bart macht 
nicht den Suden, oder der Zopf macht nicht den 
Ehriften, kann man bier mit Necht fagen. Boͤrne 
war ganz Nazarener, feine Antipathie gegen Goethe 
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ging unmittelbar hervor aus feinem nazareniſchen 
Gemüthe, feine fpätere politiihe Eraltation war 
begründet in jenem ſchroffen Ascetismus, jenem Durft 
nah Märtyrthum, der überhaupt bei den Republi- 
fanern gefunden wird, den fie republifanifche Tu⸗ 
gend nennen, und der von ber Paſſionsſucht der 
früheren Chriften fo wenig verfchieden ift. In feiner 
fpätern Zeit wendete fid) Börne fogar zum hiſto— 
rischen Chriſtenthum, er ſank faft in den Katholi- 
cismus, er fraternifierte mit dem Pfaffen Lamennais 
und verftel in den wibderwärtigften Kapuzinerton, 
als er ſich einft über einen Nachfolger Goethe's, 
einen Pantheiften von der heitern Obſervanz, öffent- 
lich ausſprach. — Pſychologiſch merkwürdig ift die 
Unterfuhung, wie in Börne's Seele allmählich das 
eingeborene ChriftenthHum emporftieg, nachdem es 
lange niedergehalten worden von feinem fcharfen 
Verſtand und feiner Luftigfeit. Ich fage Luftigkeit, 
gaite, nicht Freude, joie; die Nazarener haben zu= 
weilen eine gewiffe fpringende gute Laune, eine 
witige, eichfätschenhafte Munterfeit, gar lieblich ka— 
priciös, gar füß, auch glänzend, worauf aber bald 
eine jtarre Gemüthsvertrübung folgt; cs fehlt ihnen 
die Majeftät der Genußſeligkeit, die nur bei bewuſſ— 
ten Göttern gefunden wird. 
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Iſt aber in unſerem Sinne kein großer Unter⸗ 

ſchied zwiſchen Juden und Chriſten, ſo exiſtiert Der⸗ 
gleichen deſto herber in der Weltbetrachtung Franl- 
furter Philiſter; über die Miſsſtände, die ſich daraus 
ergeben, ſprach Börne ſehr viel und ſehr oft wäh- 
rend den drei Tagen, die ich ihm zu Liebe in der 
freien Reichs- und Handelsftadt Frankfurt am Main 
verweilte. 

Sa, mit drolliger Güte drang er mir das 
Verſprechen ab, ihm drei Tage meines Lebens zu 
ichenfen, er Tieß mich nicht mehr von fi, und ich 
muſſte mit ihın in der Stadt herumlaufen, allerlei 
Freunde bejuchen, auch Freundinnen . . 

Mich intereffiert bei ausgezeichneten Leuten der 
Gegenftand ihrer Liebesgefühle immer weniger, als 
das Gefühl der Liebe ſelbſt. Letteres aber — Das 
weiß ih — muß bei Börne jehr ſtark geweſen fein. 
Wie jpäter bei der Lektüre feiner gefammelten Schrif- 
ten, fo ſchon in Frankfurt durch manche hingeworfene 
Anßerung, merkte ich, daſs Börne zu verfchiedenen 
Sahrzeiten feines Lebens von den Tücken des Heinen 
Gottes weidlich geplagt worden. Namentlih von 
den Qualen der Eiferjucht weiß er Biel zu jagen, 
wie denn überhaupt die Eiferfucht in feinem Cha- 
rafter lag und ihn, im Leben wie in der Politik, 
alle Erjcheinungen durch die gelbe Lupe des Miſs⸗ 
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trauens betrachten ließ. Ich erwähnte, daſs Börne 
zu verſchiedenen Zeiten ſeines Lebens von Liebes⸗ 
leiden heimgeſucht worden. 

„Ach,“ ſeufzte er einmal wie aus der Tiefe 
ſchmerzlicher Erinnerungen, „in ſpätern Zahren iſt 
dieſe Leidenſchaft noch weit gefährlicher, als in der 
Zugend. Man ſollte es kaum glauben, da ſich doch 
mit dem Alter auch unſere Vernunft entwickelt hat 
und dieſe uns unterſtützen könnte im Kampfe mit 
der Leidenſchaft. Saubere Unterftügung! Merken 
Sie fih Das: die Vernunft Hilft uns nur, jene 
Heinen Sapricen zu befämpfen, die wir aud) ohne 
ihre Intervention bald überwinden würden. Aber 
jobald fih eine große, wahre Leidenfchaft unferes 
Herzens bemädtigt hat und unterbrüdt werden fol, 
wegen des pofitiven Schadens, ber uns dadurch be 
droht, alsdann gewährt uns die Vernunft wenig 
Hilfe, ja, die Kanaille, fie wird alsdann fogar eine 
Bundesgenoffin des Feindes, und anftatt unfere 
materiellen oder moralifchen Intereffen zu vertreten, 
leiht fie dem Feinde ber Leidenfchaft alle ihre Logik, 
alle ihre Syllogismen, alle ihre Sophismen, und 
dem ftummen Wahnfinn Liefert fie die Waffe des 
Wortes. Vernünftig, wie fie ift, fchlägt fich die 
Vernunft immer zur Partei des Stärfern, zur Partei 
der Leidenſchaft, und verläfft fie wieder, fobald die 
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Force derſelben durch die Gewalt der Zeit oder 
durch das Geſetz der Reaktion gebrochen wird. Wie 
verhöhnt fie alsdann die Gefühle, die fie kurz vor⸗ 
her jo eifrig rechtfertigte! Mißstrauen Sie, Tieber 
Freund, in der LXeidenfchaft immer der Sprache der 
Bernunft, und ift die Leidenſchaft erlofchen, fo miſs⸗ 
trauen Sie ihr ebenfalls, und fein Sie nit un- 
gerecht gegen Ihr Herz!“ ... | 

Börne wollte mic) die Merkwürdigkeiten Frank⸗ 
furt’8 fehen Laffen, und vergnägt, im gemüthlichiten 
Hundetrab, lief er mir zur Seite, als wir durd 
die Straßen wanderten. Ein wunderliches Anfehen 
gab ihm fein kurzes Mäntelchen und fein weißes 
Hütchen, welches zur Hälfte mit einem fehwarzen 
Flor umwickelt war. Der fchwarze Flor bedeutete 
den Tod feines Vaters, welcher ihn bei Lebzeiten 
ichr knapp gehalten, ihm jett aber auf einmal viel 
Geld Hinterließ. Börne ſchien damals die ange- 
nehmen Empfindungen folder Glücsveränderungen 
noch in fich zu tragen und überhaupt im Zenith 
des Wohlbehagens zur ftehen. Er klagte fogar über 
feine Gefundheit, d. h. er Hagte, er werde täglich 
gefünder und mit der zunehmenden Geſundheit 
Ihwänden feine geiftigen Fähigfeiten. „Ich bin zu 
gefund und kann Nichts mehr fchreiben, Flagte er 
im Scherz, vielleicht auch im Ernſt, denn bei ſolchen 
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Naturen iſt das Talent abhängig von gewiſſen 
krankhaften Zuſtänden, von einer gewiſſen Reizbar⸗ 
keit, die ihre Empfindungs- und Ausdrucksweiſe ſtei⸗ 
gert, und die mit der eintretenden Geſundheit wie⸗ 
der verſchwindet. „Er hat mich bis zur Dummheit 
kuriert,“ ſagte Börne von ſeinem Arzte, zu welchem 
er mich führte, und in deſſen Haus ich auch mit 
ihm ſpeiſte. 

Die Gegenſtände, womit Börne in zufällige 
Berührung kam, gaben ſeinem Geiſte nicht bloß 
die nächſte Beſchäftigung, ſondern wirkten auch un- 
mittelbar auf die Stimmung ſeines Geiſtes, und 
mit ihrem Wechſel ſtand ſeine gute oder böſe Laune 
in unmittelbarer Verbindung. Wie das Meer von 
ben vorüberziehenden Wolfen, fo empfing Börne's 
Seele die jedesmalige Färbung von den Gegen 
jtänden, denen er auf feinem Weg begegnete. Der 
Anblid Schöner Oartenanlagen oder einer Gruppe 
schäfernder Mägde, die uns entgegenladhte, warfen 
gleichfam Rofenlichter über Börne’s Seele, und der 
Wiederfchein derjelben gab fich fund in fprühenden 
Wigen. Al wir aber durch das Judenquartier 
gingen, ſchienen die Schwarzen Häufer ihre finftern 
Schatten in fein Gemüth zu gießen. _ 

„Betrachten Sie diefe Gaſſe,“ ſprach er feuf- 
zend, „und rühmen Sie mir alsdann das Mittels 
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alter! Die Menſchen find todt, die hier gelebt und 
geweint haben, und können nicht widerfprechen, 
wenn unfere verrüdten Poeten und och verrüdtern 
Hiftorifer, wenn Narren und Schälfe von der alten 
Herrlichkeit ihre Entzückungen druden laffen; aber 
wo die todten Menſchen jchweigen, da ſprechen defto 
lauter die lebendigen Steine.“ 

Sn der That, die Häufer jener Straße fahen 
mid an, als wollten fie mir betrübfame Geſchichten 
erzählen, Gejhichten, die man wohl weiß, aber 
nicht wiſſen will oder lieber vergäße, als daß man 
fie ins Gedächtnis zurückriefe. So erinnere ich mid) 
noch eines giebelhohen Haufes, deſſen Kohlenfchwärze 
um fo greller hervorſtach, da unter den Fenjtern 
eine Reihe Treibeweißer Talglichter hingen; der Ein- 
gang, zur Hälfte mit roftigen Eifenftangen ver- 
gittert, führte in eine dunkle Höhle, wo die Feuch- 
tigleit von den Wänden herabzuriejeln fchien, und 
aus dem Innern tönte ein höchſt fonderbarer, nä- 
felnder Geſang. Die gebrochene Stimme fchien die 
eines alten Mannes, und die Melodie wiegte ſich 
in den janfteften Slagelauten, die allmählich bis zum 
entjeglichiten Zorne anfchwollen. Was ift Das für 
ein Lied? frug ich meinen Begleiter. „ES ift ein 
gutes Lied,“ antwortete Diefer mit einem mürri⸗ 
ihen Lachen, „ein Iyrifches Meifterftück, das im 
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diesjährigen Muſenalmanach ſchwerlich ſeines Glei— 
hen findet... Sie kennen es vielleicht in der 
deutfchen Überfegung: Wir faßen an den Flüſſen 
Babel's, unfere Harfen hingen an den Trauer⸗ 
weiden u. f. w. Ein Pradtgebiht! und der“alte 
Rabbi Chayim fingt e8 fehr gut mit feiner zittrigen, 
abgemergelten Stimme; die Sonntag fänge e8 viel- 
feiht mit größerem Wohllaut, aber nicht mit fo 
viel Ausbrud, mit fo viel Gefühl... Denn der 
alte Mann haſſt noch immer die Babylonier und 
meint noch täglich über den Untergang Serufalem’s 
durch Nebukadnezar . . . Diefes Unglüd kann er 
gar nicht vergeffen, obgleich fo viel Neues feitdem 
paffiert ift, und noch jüngft der zweite Tempel 
durh Titus, den Böfewicht, zerftört worden. Ich 
muß Ihnen nämlich bemerken, der alte Rabbi 
Chayim betrachtet den Titus keineswegs als ein 
delicium generis humani, er hält ihn für einen 
Böfewicht, den auch die Rache Gottes erreicht hat. 
... Es iſt ihm nämlid) eine Feine Müde in die 
Nafe geflogen, die, allmählich wachſend, mit ihren 
Klauen in feinem Gehirn herumwühlte und ihm 
jo grenzenlofe Schmerzen verurfachte, daß er nur 
dann einige Erholung empfand, wenn in feiner 
Nähe einige Hundert Schmiede auf ihre Amboffe 
loshämmerten. Das ift fehr merkwürdig, daſs alle 








— 9 — 


Feinde der Kinder Iſrael ein fo fchlechtes Ende 
nehmen. Wie e8 dem Nebuladnezar gegangen ift, 
wiſſen Sie, er ift in feinen alten Tagen ein Ochs 
geworden und hat Gras eſſen müfjfen. Sehen Sie 
den perjifchen Staatsminifter Haman, ward er nidt 
am Ende gehenft zu Sufa, in der Hauptjtadt? Und 
Antiochus, der König von Syrien, ift er nicht bei 
lebendigem Leibe verfault durch die Läufefucht? 
Die fpätern Böfewichter, die Sudenfeinde, follten 
ih In Acht nehmen... Aber was Hilft’s, es 
jchredt fie nicht ab, das furchtbare Beiſpiel, und 
diefer Tage habe ich wieder eine Brofchüre gegen 
die Suden gelefen, von einem Profefjor der Philo- 
fophie, ber fi) Magis amica nennt. Er wird 
einft Gras ejjen, ein Ochs ift er ſchon von Natur, 
vielleicht gar wird er mal gehenft, wenn er bie 
Sultanin Favorite des Königs von Flachfenfingen 
beleidigt, und Läufe hat er gewiß auch fchon, wie 
ber Antiochus. Am Tiebften wär’ mir’s, er ginge 
zur See und machte Schiffbrud; an der nordafrifa- 
nifchen Küfte. Ich Habe nämlich jüngft gelefen, daß 
die Muhammedaner, die dort wohnen, ſich durch ihre 
Religion berechtigt glauben, alle Chriften, die bei 
ihnen Schiffbruch leiden und in ihre Hände fallen, 
als Sklaven zu behandeln. Sie vertheilen unter 
ſich diefe Unglüdlihen und benuten jeden derfelben 
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nach ſeinen Fähigkeiten. So hat nun jüngft ein 
Engländer, der jene Küſten bereiſte, dort einen 
dentſchen Gelehrten gefunden, der Schiffbruch ge 
litten und Sklave geworden, aber zu gar nichts 
Anderem zu gebrauchen war, als daß man ihm 
Eier zum Ausbrüten unterlegte; er gehörte nämlich 
zur theologifchen Fakultät. Ich wünſche nun, der 
Doftor Magis amica käme in eine foldhe Lage; 
wenn er auf feinen Eiern drei Wochen unaufſtehlich 
figen müffte (find es Enteneier, fogar vier Wochen), 
jo kämen ihm gewiß allerlei Gedanken in den 
Sinn, die ihm bisher nie eingefallen, und id 
wette, er verwünfcht den Olaubensfanatismus, der 
in Europa die Zuden und in Afrifa die Chriften 
herabwürdigt, und fogar einen Doktor der Theo⸗ 
Iogie bt8 zur Bruthenne entmenſcht... Die Hühner, 
die er ausgebrütet, werden fehr tolerant ſchmecken, 
befondere wenn man fie mit einer Sauce & la 
Marengo verzehrt.“ 

Aus Teicht begreiflihen Gründen übergehe ich 
die Bemerkungen, die mein Begleiter in. bitterfter 
Fülle Tosließ, als wir auf unferer Wanderung im 
Weichbilde Frankfurt's dem Haufe borübergingen, 
wo der Bundestag feine Sigungen hält. Die Schild» 
wache hielt ihr Mittagsſchläfchen in-aufrechter Stel⸗ 
lung, und die Schwalben, die an den Fliefen der 
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enter ihre friedlichen Nefter gebaut, flogen feelen- 
ruhig auf und nieder. Schwalben bedeuten Glück, 
behauptete meine Großmutter; fie war fehr aber- 
gläubifch. 

Bon der Ede der Schnurgaffe bis zur Börſe 
mufften wir uns durddrängen; hier fließt die gol- 
dene Ader der Stadt, hier verfammelt fich der edle 
Handelsftand und fehachert und mauſchelt... Was 
wir nämlich in Norddeutfchland Maufcheln nennen, 
iſt nichts Anders als die eigentliche Frankfurter 
Landessprache, und fie wird von der unbefchnittenen 
Popilation eben fo vortrefflich gefprochen, wie von 
der befchnittenen. Börne ſprach diefen Sargon fehr 
Ihlecht, obgleich er, eben fo wie Goethe, den hei- 
matlichen Dialekt nte ganz verleugnen Konnte. Ich 
habe bemerkt, daß Frankfurter, die fih von allen 
Handelsinterefjen entfernt hielten, am Ende jene 
franffurter Aussprache, die wir, wie gejagt, in 
Norddeutſchland Maufcheln nennen, ganz verlernten. 

Eine Strede weiter, am Ausgange der Saal« 
gaffe, erfreuten wir uns einer viel angenehmeren 
Begegnung. Wir fahen nämlich einen Rudel Knaben, 
welche aus der Schule kamen, hübſche Sungen mit 
rofigen Gefichtchen, einen Pad Bücher unterm Arm. 

„Weit mehr Reſpekt,“ — rief Börne, — „weil 
mehr Reſpekt habe ich für diefe Buben, als für 
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ihre erwachſenen Väter. Zener Kleine mit der 
hohen Stirn denkt vielleicht jet an den zweiten 
punischen Krieg, und er ift begeiftert für Hannibal, 
und als man ihm heute erzählte, wie der große 
Karthager ſchon als Knabe den Römern Rache 
ſchwur — id wette, da hat fein Kleines Herz 
mitgefhworen ... Haß und Untergang dem böfen 
Kom! Halte Deinen Eid, mein Kleiner Waffen- 
bruder! Ich möchte ihn küſſen, den vortrefjlichen 
Sungen! Der andere Kleine, der fo pfiffig hübſch 
ausfieht, denkt vielleicht an den Mithridates und 
möchte ihn einft nachahmen ... Das ift auch gut, 
ganz gut, und du bift mir willlommen. Uber, 
Burfche, wirft du auch Gift fchluden können, wie 
der alte König des Pontus? Übe dich frühzeitig 
Wer mit Rom Krieg führen will, muß alle mög⸗ 
lihen Gifte vertragen können, nicht bloß plumpen 
Arſenik, fondern auch einfchläferndes phantaftifches 
Opium, und gar das fchleichende Aquatoffana der 
Berleumdung! Wie gefällt Ihnen der Knabe, der 
jo lange Beine hat und ein fo unzufrieden auf: 
yeftülptes Näschen? Den jückt es vielleicht, ein 
Catilina zu werben, er bat aud) lange Finger, und 
er wird einmal den Ciceros unferer Republik, den 
gepuderten Vätern des Vaterlandes, eine Gelegen: 
heit geben, ſich mit langen, fchlechten Reden zu 
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blamieren. Der dort, der arme kränkliche Bub’, 
möchte gewiſs weit Tieber die Rolle des Brutus 
jpielen .. . Armer Sunge, du wirft feinen Cäſar 
finden, und mufjt dich begnügen, einige alte Pe- 
rüden mit Worten zu erjtechen, und wirft dich end- 
lich nicht in dein Schwert, fondern in die Schel- 
ling'ſche Philofophie ftürzen und verrücdt werden! 
Ih Habe Reſpekt für diefe Kleinen, die fich den 
ganzen Zag für die hochherzigſten Gefchichten der 
Menschheit intereffieren, während ihre Väter nur 
für das Steigen oder Fallen der Staatspapiere 
Iutereffe fühlen und an Kaffebohnen und Koche—⸗ 
nilfe und Manufakturwaaren denken! Ich hätte nicht 
übel Luft, dem. Kleinen Brutus dort eine Düte mit 
Zuderfringeln zu kaufen... Nein, ih will ihm 
lieber Branntewein zu trinfen geben, damit er fein 
bleibe ... Nur fo lange wir Elein find, find wir 
ganz uneigennüßig, ganz heldenmüthig, ganz heroiſch 
... Mit dem wachfenden Leib fhrumpft die Seele 
immer mehr ein ... Sch fühle e8 an mir ſelber 
... Ad, ich bin ein großer Mann gewejen, als 
ich noch ein Fleiner Zunge war!“ 

Als wir über den Römerberg famen, wollte 
Börne mih in die alte Kaiferburg Hinaufführen, 
um dort die goldene Bulle zu betrachten. 

Heine's Werke. Br. XI. 8 
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„Sch habe fie noch nie geſehen,“ feufzte er, 
„und ſeit meiner Kindheit Hegte ich immer eine 
geheime Sehnſucht nad) diefer goldnen Bulle. Als 
Knabe machte ih mir die wunderlichite Vorftel⸗ 
lung davon, und ich hielt fie für eine Kuh mit 
goldnen Hörnern; fpäter bildete ih mir ein, es 
fei ein Kalb, und erſt als ich ein großer Sunge 
ward, erfuhr ich die Wahrheit, daß fie nämlich nur 
eine alte Haut ſei, ein nichtsnützig Stüd Perga- 
ment, worauf gefchrieben fteht, wie Kaifer und 
Reich ſich einander wechfelfeitig verfauften. Nein, 
laſſt uns diefen mijerabelen Kontraft, wodurd 
Deutſchland zu Grunde ging, nicht betrachten; ic) 
will fterben, ohne die goldne Bulle gefehen zu 
haben.“ 

Ich übergehe hier ebenfalls die bitteren Nach⸗ 
bemerfungen. Es gab ein Thema, das man nur zu 
berühren brauchte, um die wildeften und fchnterz- 
lichften Gedanken, die in Börne's Seele lauerten, 
bervorzurufen; diefes Thema war Deutſchland und 
der polittihe Zuftand des deutjchen Volkes. Börne 
war Patriot vom Wirbel bis zur Zehe, und das 
Baterland war feine ganze Liebe. 

Als wir denfelben Abend wieder durch bie 
Sudengaffe gingen und das Geſpräch über die 
Inſaſſen derfelben wieder anfnüpften, jprubelte die 
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Duelle des Börne’fchen Geiftes um fo heiterer, da 
auch jene Straße, die am Tage einen düfteren An- 
blick gewährte, jett aufs fröhlichite Illumintert war, 
und die Kinder Iſrael an jenem Abend, wie mir 
mein Cicerone erklärte, ihr Iuftiges Lampenfeft feier» 
ten. Dieſes tft einft geftiftet worden zum ewigen 
Andenken an den Steg, den die Makkabäer über ben 
König von Syrien fo heldenmüthig erfochten haben. 

„Sehen Sie,“ fagte Börne, „Das ift der 
18. Oktober der Suden, nur daß diefer makkabäiſche 
18. Oktober mehr als zwei Zahrtauſende alt tft und 
noch immer gefetert wird, ftatt daß der Leipziger 
18. Oftober noch nicht das fünfzehnte Sahr erreicht 
hat und bereits in PVergefjenheit gerathen. Die 
Deutfchen follten bei der alten Madame Rothſchild 
in die Schule gehen, um Patriotismus zu lernen. 
Sehen Sie, bier in biefem Heinen Haufe wohnt 
die alte Frau, die Kätitia, die fo viele Finanz⸗Bona⸗ 
parten geboren bat, die große Mutter aller Anleihen, 
die aber troß der Weltherrihaft ihrer königlichen 
Söhne noch immer ihr Heines Stammſchlöſschen in 
der Zudengaſſe nicht verlaffen will, und heute wegen 
des großen Frendenfeftes ihre Fenſter mit weißen 
Borhängen geziert hat. Wie vergnügt funfeln die 
Lämpchen, die fie mit eigenen Händen anzündete, 
um jenen Siegestag zu feiern, wo Zudas Makka⸗ 
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bäns und feine Brüder eben fo tapfer und helden⸗ 
müthig das Vaterland befreiten, wie in unfern 
- Tagen Friedrid Wilhelm, Alerander und Franz II. 
Wenn die gute Frau diefe Lämpchen betrachtet, tre- 
ten ihr die Thränen in die alten Augen, und fie 
erinnert fih mit wehmüthiger Wonne jener jünge- 
ren Zeit, wo der felige Meyer Amſchel Rothſchild, 
ihr theurer Gatte, das Lampenfeſt mit ihr feierte, 
und ihre Söhne noch Heine Bübchen waren und 
Heine Lichtchen auf den Boden pflanzten, und in 
indischer Luft darüber Hin und her fprangen, wie 
cs Brauch und Sitte ift in Iſrael!“ 

„Der alte Rothfchild,“ fuhr Börne fort, „der 
Stammvater der regierenden Dynaſtie, war ein bra— 
ver Mann, die Frömmigkeit und Gutherzigkeit felbft. 
Es war ein mildthätiges Geficht mit einem fpigigen 
Bärtchen, auf dem Kopf ein dreiedig gehörnter Hut, 
und die Kleidung mehr als befcheiden, faft ärmlich. 
So ging er in Frankfurt herum, und beftändig um- 
gab ihn, wie ein Hofftaat, ein Haufen armer Leute, 
denen er Almofen ertheilte oder mit gutem Rath 
zufprad); wenn man auf der Straße eine Weihe 
von Bettlern antraf mit getröfteten und vergnügten 
Mienen, fo wuſſte man, dafs Hier eben der alte 
Rothſchild feinen Durchzug gehalten. As ich noch 
ein eines Bübchen war, und eines Freitags Abends 
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mit meinem Vater durch die Sudengaffe ging, be 
gegneten wir dem alten Rothſchild, welcher eben 
aus der Synagoge kam; ich erinnere mich, daß er, 
nachdem er mit meinem Vater gefprochen, auch mir 
einige liebreiche Worte fagte, und daß er endlich 
die Hand auf meinen Kopf legte, um mich zu ſeg⸗ 
nen. Ich bin feft überzeugt, diefem Rothſchild'ſchen 
Segen verdanke ich es, daß fpäterhin, obgleich ich 
ein deutſcher Schriftiteller wurde, doc niemals das 
bare Geld in meiner Taſche ganz ausging.“ 

IH kann nicht umhin, bier die Zwiſchenbe⸗ 
merkung einzufchalten, dafs Börne immer im be 
baglichen Wohlftande Iebte, und fein fpäterer Ultra- 
liberalismus keineswegs, wie bei vielen Patrioten, 
dem verbiſſenen Ingrimm der eigenen Armuth bei- 
zumeſſen war. Obgleich er felber reich war, ich 
fage reich nah dem Maßftabe feiner Bedürfniffe, 
fo begte er doch einen unergründlichen Groll gegen 
die Reichen. Obgleich der Segen des Vaters auf 
feinem Haupte ruhte, fo haſſte er doch die Söhne, 
Meyer Amjchel Rothſchild's Söhne. 

Wie weit die perfönlichen Eigenſchaften diefer 
Männer zu jenem Haffe berechtigen, will ich hier 
nicht unterfuchen; es wird an einem anderen Orte 
ausführlich gefchehen. Hier möchte ich nur der Be- 
merfung Raum geben, dafs unfere deutjchen Frei⸗ 


— 38 — 


heitsprediger eben fo ungerecht wie thöricht han⸗ 
dein, wenn fie das Haus Rothſchild wegen feiner 
politifchen Bedeutung, wegen feiner Einwirkung auf 
die Intereffen der Revolution, kurz wegen feines 
öffentlichen Charakters, mit fo viel Grimm und 
Blutgier anfeinden. &8 giebt Leine ftärfere Beför⸗ 
derer der Revolution als eben die Rothſchilde ... 
und, was noch befremdlicher Klingen mag, diefe Roth: 
Schilde, die Bankiers der Könige, diefe fürftlichen 
Säckelmeiſter, deren Erxiftenz durch einen Umfturz 
des europäischen Staatenfyftems in die ernfthafteften 
Gefahren gerathen dürfte, fie tragen dennoch im 
Gemüthe da8 Bewuſſtſein ihrer revolutionären Sen- 
dung. Namentlich ift Diefes der Fall bei dem Manne, 
der unter dem jcheinlofen Namen Baron Sames 
befannt tft, und in welchem fich jeßt, nah dem 
Tode feines erlauchten Bruders von England, bie 
ganze politifche Bedeutung des Hauſes Rothſchild 
refumtert. Diefer Nero der Finanz, der fi in der 
Rue Laffitte feinen goldenen Pallaſt erbaut hat und 
von dort aus als unumfchränkter Imperator Die 
Börfen beherricht, er ift, wie weiland fein Bor- 
gänger, der römifche Nero, am Ende ein gewalt- 
famer Zerftörer des beporrechteten Patricierthums 
und Begründer der neuen Demokratie. Einft, vor 
mehren Zahren, als er in guter Lanne war und 


wir Arm in Arm, ganz famillionär, wie Hirſch 
Hyacinth fagen würde, in den Straßen von Paris 
umberflanierten, fette mir Baron James ziemlich 
Har auseinander, wie eben er felber durch fein 
Staatspapierenfyftem für den gefellichaftlichen Yort- 
fchritt in Europa überall die erften Bedingniffe er» 
fültt, gleichfam Bahn gebrochen habe. 

„Zu jeder Begründung einer neuen Ordnung 
von Dingen,“ fagte er mir, „gehört ein Zus 
fammenflußß von bedeutenden Menfchen, die ſich 
mit diefen Dingen gemeinfam zu befchäftigen haben. 
Dergleichen Meenfchen Ichten ehemals vom Ertrag 
ihrer Güter oder ihres Amtes, und waren deishalb 
nie ganz frei, jondern immer an einen entfernten 
Grundbefig oder an irgend eine örtliche Amtsver- 
waltung gefeffelt; jett aber gewährt das Staats» 
papierenfyften diefen Menfchen die Freiheit, jeden 
beliebigen Aufenthaft zu wählen, überall können fie 
von den Zinfen ihrer Staatspapiere, ihres porta⸗ 
tiven Vermögens, gejchäftlos leben, und fie ziehen 
ſich zufammen und bilden die eigentliche Macht der 
Hanptftädte. Von welcher Wichtigkeit aber eine folche 
Refidenz der verfchiedenartigften Kräfte, eine folche 
Gentralifation der Intelligenzen und focialen Au- 
toritäten, Das ift binlänglich befannt. Ohne Paris 
hätte Frankreich nie feine Revolution gemacht; hier 
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hatten ſo viele ausgezeichnete Geiſter Weg und Mit— 
tel gefunden, eine mehr oder minder ſorgloſe Exi— 
ftenz zu führen, mit einander zu verfehren, und jo 
weiter. Sahrhunderte haben in Paris einen folchen 
günftigen Zuftand allmählich herbeigeführt. Durch 
das Rentenſyſtem wäre Paris weit fchneller Paris 
geworden, und die Deutfchen, die gern eine ähn- 
liche Hauptſtadt hätten, ſollten nicht über das Ren- 
tenſyſtem klagen — es centralifiert, es macht vielen 
Leuten möglih, an einem felbjtgewählten Orte zu 
leben, und von dort aus der Menfchheit jeden nüß- 
lihen Impuls zu geben . . .“ 

Bon diefem Standpunkte aus betrachtet Roth- 
ihild die Reſultate feines Schaffens und Treibens. 
Sch bin mit diefer Anfiht ganz einverftanden, ja 
ich gehe noc weiter, und ich fehe in Rothſchild 
einen der größten Revolutionäre, welche die moderne 
Demofratie begründeten. Richelieu, Robespierre und 
Rothſchild find für mich drei terroriftiiche Namen, 
und fie bedeuten die graduelle Vernichtung der alten 
Arijtofratie. Richelien, Robespierre und Rothſchild 
find die drei furchtbarſten Nivelleurs Europas. Ri- 
chelien zerjtörte die Souveränetät des Feudaladels 
und beugte ihn unter -jene königliche Wilffür, die 
ihn entweder durch Hofdienft herabwürdigte, oder 
durch Frautjunferliche Unthätigkeit in der Provinz 





vermodern ließ. Nobespierre fehlug diefem unter- 
würfigen und faulen Adel endlich das Haupt ab. 
- Aber der Boden blieb, und der neue Herr deffelben, 
der neue Gutsbefiker, ward ganz wieder ein Ari- 
ftofrat, wie feine Vorgänger, deren Prätenfionen 
er unter anderem Namen fortjette. Da fam Roth⸗ 
ihild und zerftörte die Oberherrichaft des Bodens, 
indem er das Staatspapierensyitem zur höchſten 
Macht emporhob, dadurch die großen Befisthümer 
und Einfünfte mobilifierte, und gleichfam das Geld 
mit den ehemaligen VBorrechten des Bodens belehnte. 
Er jtiftete freilich dadurh eine neue Ariftofratie, 
aber diefe, beruhend auf dem unzuverläffigiten Ele- 
mente, auf dem Gelde, kann nimmermehr fo nad 
haltig miſswirken, wie die ehemalige Ariftofratie, 
die im Boden, in der Erde felber, wurzelte. Geld 
ift flüffiger als Waffer, windiger. al8 Luft, und 
dem jetigen Geldadel verzeiht man gern feine Im- 
pertinenzen, wenn man feine Bergänglichleit bedenkt 
. . er zerrinnt und verdunftet, ehe man fich Deſſen 
verjieht. 

Indem ich oben die Namen Richelien, Robes- 
pierre und Rothichild zufammenftellte, drängte ſich 
mir die Bemerkung auf, daß diefe drei größten 
Terroriften noch mancherlei andere Ähnlichkeiten bie- 
ten. Sie haben z. B. mit einander gemein eine 


gewiſſe unnatürliche Liebe zur Poefle; Richelten fchrieb 
Schlechte Tragödien, Robespierre machte erbärmliche 
Madrigale, und Zames Rothſchild, wenn er luſtig 
wird, füngt er an zu reimen .. 

Dod Das gehört nicht Hieher, diefe Blätter 
haben fich zunächſt mit einem Fleineren Revolutionär, 
mit Ludwig Börne, zu befrhäftigen. ‘Diefer hegte, 
wie wir mit Bedauern bemerken, den höchſten Hafs 
gegen die Rothſchilde, und in feinem Geſpräche, 
als wir zu Frankfurt dem Stammhaufe derjelben 
vorübergingen, äußerte fich jener Haßs bereits eben 
fo grell und giftig, wie in feinen fpäteren Parifer 
Briefen. Nihtsdeftoweniger ließ er doch den perfön- 
lihen Eigenfchaften diejer Leute manche Gerechtig⸗ 
feit wiberfahren, und er geftand mir ganz naiv, 
daß er fie nur haſſen könne, dafs es ihm aber troß 
aller Mühe nicht möglich jei, fie verächtlich oder 
gar lächerlich zu finden. 

„Denn ſehen Sie,“ ſprach er, „die Roth⸗ 
hilde haben fo viel Geld, eine foldhe Unmaſſe von 
Geld, daß fie uns einen faft grauenhaften Reſpekt 
einflößen; ſie identificierten fich, fo zu fagen, mit dem 
Degriff des Geldes überhaupt, und Geld fann man 
nicht verachten. Auch haben diefe Leute das ficherfte 
Mittel angewendet, um jenem Ridifül zu entgehen, 
dem jo manche andere baronifierte Millionärenfami⸗ 
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fien des alten Teftaments verfallen find: fie enthalten 
fich des hriftlichen Weihwaſſers. Die Taufe ift jest 
bei den reichen Suden an der Tagesordnung, und das 
Evangelium, das den Armen Judäa's vergebens ge- 
predigt worden, ift jet in floribus bei den Reichen. 
Aber da die Annahme deffelben nur Selbftbetrug, 
wo nicht gar Lüge ift, und das angeheuchelte Chri- 
ſtenthum mit dem alten Adam, bisweilen recht grell 
fontraftiert, jo geben diefe Leute dem Wite und 
dem Spotte die bedenklichften Blößen. Oder glau- 
ben Ste, daß durch die Laufe die innere Natur 
ganz verändert worden? Glauben Sie, daß man | 
Läufe in Flöhe verwandeln Tann, wenn man fie 
mit Waſſer begießt?“ 

Sch glaube nicht. 

„Ich glaub's auch nicht, und ein eben fo mes 
landholifcher wie lächerlicher Anblid tft es für mich, 
wenn die alten Läufe, die noch aus Ägypten ftam- 
men, aus ber Zeit der pharaonifchen Plage, fich 
plöglich einbilden, fie wären Flöhe, und driftlich 
zu hüpfen beginnen. In Berlin habe ich auf der 
Straße alte Töchter Iſrael's gefehen, die am Halſe 
lange Kreuze trugen, Kreuze, die noch länger als 
ihre Nafen und bis an den Nabel reichten; in den 
Händen hielten fie ein evangelifches Geſangbuch, 
und fie fpraden von der prächtigen Prebigt, bie 
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fie eben in der Dreifaltigkettsfirche gehört. Die 
Eine frug die Andere, bei wen fie das Abendmahl 
genommen, und Beide rochen dabei aus dem Halſe. 
Widerwärtiger war mir noch der Anblid von 
ſchmutzigen Bartjuden, die aus ihren polnifchen 
Kloaken kamen, von der Belehrungsgefellichaft in 
Berlin für den Himmel angeworben wurden, und 
in ihrem mundfaulen Dialekte das Chriftentyum 
predigten und jo entfeglich dabei ftanfen. Es wäre 
jedenfalls wünfchenswerth, wenn man dergleichen 
polnifches Läuſevolk nicht mit gewöhnlichen Waffer, 
‚ fondern mit Eau⸗de⸗Cologne taufen Tieße.“ 

Im Haufe des Gehängten, unterbrach ich diefe 
Rede, muß man nicht von Striden fprechen, lieber 
Doktor; jagen Sie mir vielmehr: wo find jebt bie 
großen Ochfen, die, wie mein Vater mir einft er- 
zählte, auf dem jüdifchen Kirchhofe hier zu Frank- 
furt herumliefen und in der Nadt fo entjeglic) 
brüllten, daß die Ruhe ber Nachbaren dadurch ge- 
ftört wurde? 

„Ihr Herr Vater,“ rief Börne lachend, „hat 
Ihnen in der Chat Feine Unmwahrheit gefagt. Es 
exiftierte früherhin der Gebraud, dafs bie jüdiſchen 
Biehhändler die männliche Erftgeburt ihrer Kühe 
nach biblifcher Vorfchrift dem lieben Gotte wide 
meten, und in biefer Abficht aus allen Gegenden 





Deutfchlands hieher nah Frankfurt brachten, wo 
man jenen Ochſen Gottes den jüdischen Kirchhof 
zum Grafen anwies, und wo fie bis an ihr feliges 
Ende fih herumtrieben und wirklich oft entjeßlich 
brüfften. Aber die alten Ochfen find jetzt todt, und 
das heutige Rindvieh hat nicht mehr den rechten 
Glauben, und ihre Erfigeburten bleiben ruhig da⸗ 
heim, wenn fie nicht gar zum Chriftentbume über; 
gehen. Die alten Ochfen find todt.” 

Ich Tann nit umhin, bei diefer Gelegenheit 
zu erwähnen, daß mid; Börne während meines 
Aufenthalts in Frankfurt einlud, bei einem feiner 
Freunde zu Mittag zu fpeifen, unb zwar, weil Der: 
jelbe, in getreuer Beharrnis an jüdifchen Gebräus 
hen, mir die berühmte Schaletfpeife vorjegen werde; 
und in der That, ich erfreute mic) dort jene Ge⸗ 
richtes, das vielleicht noch ägyptifchen Urfprungs 
und alt wie die Pyramiden ift. Ich wundre mid, 
daß Börne fpäterhin, als er ſcheinbar in humo⸗ 
riftiicher Laune, in der That aber aus plebefifcher 
Abficht, durch mancherlei Erfindungen und Inſinua⸗ 
tionen, wie gegen Kronenträger überhaupt, jo auch 
gegen ein gefröntes Dichterhaupt den Pöbel vers 
beste ... ih wundre mid, daß er in feinen 
Schriften nie erzählt hat, mit welchem Appetit, mit 
welchem Enthufiasmus, mit welcher Andacht, mit wel⸗ 
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her Überzeugung ich einft beim Doltor St... . 
das altjüdifche Schaleteffen verzehrt Habel Dieſes 
Gericht ift aber auch ganz vortrefflih, und es ift 
fchmerzlichft zu bedauern, daß die chriftliche Kirche, 
bie dem alten Sudenthume fo viel Gutes entlehnte, 
nicht auch den Schalet adoptiert Hat. Vielleicht hat 
fie fi Diefes für die Zukunft noch vorbehalten, 
und wenn es ihr mal ganz fchlecht geht, wenn ihre 
heiligften Symbole, fogar das Kreuz, feine Krft 
verloren, greift die chriftliche Kirche zum Schalet- 
effen, und die entwifchten Volker werden fich wieder 
mit neuem Appetit in ihren Schoß hineindrängen. 
Die Zuden wenigftens werden ſich alsdann auch 
mit Überzeugung dem Ehriftenthume anſchließen ... 
denn, wie ich klar einfehe, es tft nur der Schalet, 
der fie zufammenhält in ihrem alten Bunde. Börne 
verficherte mir fogar, daß die Abtrünnigen, welde 
zum neuen Bunde übergegangen, nur den Schalet 
zu riechen brauchen, um ein gewiffes Heimweh nad) 
der Synagoge zu empfinden, daß der Schalet, fo 
zu fagen, der Kuhreigen der Suden fet. 

Auch nach Bornheim find wir mit einander 
hinausgefahren am Sabbath, um dort Kaffe zu 
trinten und die Töchter Iſrael's zu betrachten... . 
E8 waren fchöne Mädchen und rohen nad) Scha⸗ 
let, allerliebft. Börne zwinterte mit den Augen. 
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Sn diefem geheimnisvollen Zwinlern, in diefem un- 
fiher lüfternen Zwinlern, das fi vor der innern 
Stimme fürdtet, Tag die ganze Verfchiedenheit un- 
ferer Gefühlsweife. Börne nämlich war, wenn auch 
nicht in feinen Gedanken, doc deſto mehr in feinen 
Gefühlen, ein Sklave der nazarenifchen Abftinenz; und 
wie es allen Leuten feines Gleichen geht, die zwar 
die finnfiche Enthaltfamfeit als höchfte Tugend an- 
erfennen, aber nicht vollftändig ausüben können, fo 
wagte er es nur im VBerborgenen, zitternd und er- 
röthend, wie ein genäfchiger Knabe, von Eva's ver- 
botenen Äpfeln zu koſten. Ich weiß nicht, ob bei 
diefen Leuten der Genuß intenfiver ift, als bei uns, 
die wir dabei den Reiz des geheimen Unterfchleifg, 
der moraliichen Kontrebande, entbehren; behauptet 
man doch, daß Muhammed feinen Türken den Wein 
verboten habe, damit er ihnen defto füßer ſchmecke. 

Sn großer Gefellihaft war Börne wortlarg 
und einfilbig, und dem Fluß der Rede überlieh er 
ih nur im Zwiegefpräh, wenn er glaubte, fid 
neben einem gleichgefinnten Menſchen zu befinden. 
Daß Börne mid für einen Soldhen anfah, war 
ein Irrthum, der fpäterhin für mich fehr viele Ver- 
drießlichleiten zur Folge hatte. Schon damals in 
Frankfurt harmonierten wir nur im Gebiete der 
Politik, Teineswegs in den Gebieten der Philofophie 
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oder der Kunſt oder der Natur, — die ihm ſämmt⸗ 
lich verſchloſſen waren. Vielleicht entfallen mir |pä- 
terhin in diefer Beziehung einige charakteriftifche 
Züge. Wir waren überhaupt von entgegengefeßtem 
Weſen, und dieſe Verfchiedenheit wurzelte am Ende 
nielleicht nicht bloß in unferer moralifchen, ſondern 
auch phyſiſchen Natur. 

Es giebt im Grunde nur zwei Menfchenforten, 
die mageren und die fetten, oder vielmehr Men⸗ 
fihen, die immer dünner werden, und Solche, die 
aus fehmächtigen Anfängen allmählich zur ründ- 
(ichften Korpulenz übergehen. Die Erfteren find eben 
dic gefährliche Sorte, die Cäſar fo ſehr fürchtete 
— „ih wollte, er wäre fetter,“ fagt er von Caſſius. 
Brutus war von einer ganz anderen Sorte, und 
ich bin überzeugt, wenn er nicht die Schlacht bei 
Philippi verloren und fich bei diefer Gelegenheit 
erftochen hätte, wäre er eben fo did geworden, wie 
der Schreiber diefer Blätter — „Und Brutus war 
ein braver Mann.“ 

Da id hier an Shakſpeare erinnert werde, 
jo ergreife ich die Gelegenheit, mid) für eine alte 
Lesart zu erklären, die den Hamlet „fett“ nennt. 
— BDedauernswürdiger Prinz von Dänemark! die 
Natur Hatte dich dazu beftimmt, in glücklichſter 
Wohlbeleibtheit deine Tage zu verfchlendern, und 
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da fällt auf einmal bie Welt aus ihren Angeln, 
und du follit fie wieder einrahmen! Armer dider 
Dänenprizg! — — — 

Die drei Tage, welhe ih in Frankfurt in 
Börne's Geſellſchaft zubradhte, verflojfen in faſt 
idylliſcher Friedſamkeit. Er bejtrebte ſich angelegent- 
lichft, mir zu gefallen. Er ließ die Raketen feines 
Wiges fo heiter als möglich aufleuchten, und wie 
bei chinefiihen Feuerwerlen am Ende der Teuer- 
werfer felbft unter ſprühendem Flammengepraffel in 
die Luft fteigt, jo fchloffen die humoriſtiſchen Re⸗ 
den des Mannes immer mit einem tollen Brillant- 
feuer, worin er fich felbjt aufs keckſte preisgab. Er 
war harmlos wie ein Kind. Bis zum lebten Augen- 
blict meines Aufenthalts in Yrankfurt lief er ge- 
müthlich neben mir einher, mir an den Augen ab- 
laufchend, ob er mir vielleicht noch irgend eine Liebe 
erweifen könne. Er wufjte, daß ich auf Veranlaffung 
des alten Baron. Cotta nach München reifte, um 
dort die Redaktion der politischen Annalen zu über- 
nehmen und auch einigen projeltierten Titerarifchen 
Inftituten meine Thätigfeit zu widmen. Es galt 
damals, für die Liberale Preſſe jene Organe zu 
ſchaffen, die fpäterhin fo heilſamen Einfluß üben 
lönnten; es galt bie Zukunft zu ſäen, eine Aus» 
faat, für welche in der Gegenwart nur die Feinde 

Heines Werte, Bo. XIL. 4 
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Augen hatten, ſo daſs der arme Säemann ſchon 
gleich nur Ärger und Schmähung einerntete. Män⸗ 
niglich befannt find die giftigen Sämmerlichleiten, 
welche die ultramontane ariftofratifche Propaganda in 
München gegen mid) und meine Freunde ausübte. 

„Hüten Ste fih, in Münden mit den Pfaf- 
fen zu Tollidieren,“ waren die letzten Worte, welde 
mir Börne beim Abſchied ins Ohr flüfterte. ALS 
ih Schon im Koup& des Poſtwagens ſaß, blickte er 
mir nod) lange nad), wehmüthig, wie ein alter See- 
mann, der fich aufs fefte Land zurüdgezogen Hat 
und fih von Mitleid bewegt fühlt, wenn er einen 
jungen Fant fieht, der fih zum erften Male aufs 
Meer begiebt . . . Der Alte glaubte damals, dem 
tüdifchen Elemente auf ewig Valet gejagt zu haben 
und den Reft feiner Tage im firhern Hafen ber 
Schließen zu können. Armer Dann! Die Götter 
wollten ihm diefe Ruhe nicht gönnen! Er mufite 
bald wieder ginaus auf die hohe See, und dort 
begegneten ſich unfere Schiffe, während jener furdht« 
bare Sturm wüthete, worin er zu runde ging. 
Wie Das heultel wie Das krachte! Beim Licht der 
gelben Blike, die aus dem fchwarzen Gewölk her- 
abſchoſſen, konnte ich genau jehen, wie Muth und 
Sorge auf dem Gefichte des Mannes fchmerzlid) 
wechjelten! Er ftand am Steuer feines Schiffes 





— 51 — 


und troßte dem Ungeftüm ber Wellen, die ihn manch⸗ 
mal zu verfchlingen drohten, manchmal ihn nur 
kleinlich befprigten und durchnäfiten, was einen fo 
tummervollen und zugleich Tomtichen Anblid ge 
währte, daß man darüber weinen und lachen konnte. 
Armer Mann! Sein Schiff war ohne Anker und 
fein Herz ohne Hoffnung ... Sch fah, wie der 
Maft brach), wie die Winde das Tauwerk zerriffen 
... 3b fah, wie er die Hand nah mir aus⸗ 
ftredte ... . 

Sch durfte fie nicht erfaffen, ich durfte die 
foftbare Ladung, die heiligen Schäte, die mir ver- 
traut, nicht dem. fiheren Verderben preisgeben... 
Ich trug an Bord meines Schiffes die Götter ber 
Zukunft. 


48 


Zweites Bud). 


Helgoland, den 1. Yulius 1830, 


— — IH ſelber bin diefes Guerilla⸗Krieges 
müde und jehne mich nad Ruhe, wenigftens nad) 
einem Zuftand, wo ich mich meinen natürlichen Nei- 
gungen, meiner träumerifchen Art und Weife, mei- 
nem phantaftiihen Sinnen und Grübeln ganz fef- 
ſellos Hingeben Tann. Welche Jronie des Geſchickes, 
daß ich, der ich mich fo gerne auf die Pfühle des 
jtillen befchaulichen Gemüthlebens bette, daſs eben 
ich dazu beftimmt war, meine armen Mitdeutfchen 
aus ihrer Behaglichkeit hervorzugeißeln und in bie 
Bewegung bineinzubegen! Ich, der ih mih am 
liebften damit befchäftige, Wolkenzüge zu beobachten, 
metrifche Wortzauber zu erflügeln, die Geheimnifje 
der Elementargeifter zu erlaufchen, und mid) in die 
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Wunderwelt alter Märchen zu verſenken ... id 
muffte politifche Annalen herausgeben, Zeitinterefien 
vortragen, revolutionäre Wünfche anzetteln, die Lei⸗ 
benfchaften aufftacheln, ven armen deutjchen Michel 
beftändig an der Nafe zupfen, daſs er aus feinem 
gefunden Rieſenſchlaf erwache*) ... Freilich, id 
fonnte dadurch bei dem ſchnarchenden Giganten nur 
ein fanftes Niejen, Teineswegs aber ein Erwachen 
bewirken... . Und rifß ich auch heftig an feinem 
Kopftiffen, fo rüdte er es fich doch wieder zurecht 
mit fehlaftrunfener Hand ... Einft wollte id) aus 
Berzweiflung feine Nachtmütze in Brand fteden, 
aber fie war fo feucht von Gedankenſchweiß, dafs 
fie nur gelinde vaudte . . . und Michel TLächelte 
im Schlummer ... 

Ich bin müde und Techze nad) Ruhe. Ich 
werde mir ebenfalls eine deutſche Nachtmütze ans 
Ihaffen und über die Ohren ziehen. Wenn ich nur 
wüſſte, wo ich jett mein Haupt nicderlegen Tann. 
Sn Deutfchland ift e8 unmöglich. Zeden Augenblic 
würde ein Polizeidiener heranfommen unb mid 
rütteln, um zu erproben, ob ich wirklich ſchlafe; 
ſchon dieſe Idee verdirbt mir alles Behagen. Aber 
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in der That, wo foll ich Hin? Wieber nad) Süden? 
Nah dem Lande, wo die Citronen blühen und die 
Goldorangen? Ah! vor jedem Eiteonenbaum fteht 
bort eine öſtreichiſche Schildwache, und donnert dir 
ein ſchreckliches „Wer dal“ entgegen. Wie die Ci⸗ 
tronen, fo find auch die Goldorangen jetzt fehr 
fauer*). Ober ſoll ich nad) Norden? Etwa nad) 
Nordoften? Ad, die Eisbären find jetzt gefährlicher 
als je, ſeitdem fie fich eivilifieren nnd Glacéhand⸗ 
ſchuhe tragen. Ober foll id) wieder nach dem ver- 
teufelten England, wo ich nicht in effigie hängen, 
wie viel weniger in Perfon leben möchte! Man 
jollte Einem noch Gelb dazu geben, um dort zu 
wohnen, und ftatt Deffen Toftet Einem der Aufent- 
halt in England doppelt fo Viel, wie an anderen 
Orten. Nimmermehr nad) diefem fehnöden Lande, 
wo die Mafchinen fi) wie Menfchen, und bie Men- 
(hen wie Maſchinen gebärden. Das frhnurrt und 
ſchweigt fo beängftigend. Als ich dem hiefigen Gou⸗ 
berneur präfentiert wurde, und diefer Stocdenglän- 
der mehre Minuten, ohne ein Wort zu ſprechen, 
unbeweglih vor mir ftand, kam es mir unmwillfür- 
fh in den Sinn, ihn einmal von hinten zu be 


*) Diefer Sat fehlt in ber franzöflichen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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trachten, um nachzuſehen, ob man etwa dort ver⸗ 
geſſen habe, die Maſchinen aufzuziehen*“). Daß 
die Inſel Helgoland unter brittiſcher Herrſchaft 
ſteht, iſt mir ſchon hinlänglich fatal. Ich bilde mir 
mandmal ein, ich röche jene Langeweile, welche 
Albion’s Söhne überall ausdünften. In der That, 
aus jedem Engländer entwidelt fi) ein gewiſſes 
Gas, die tödliche Stickluft der Langeweile, und Dies 
ſes babe ich mit eigenen Augen beobachtet, nicht im 
England, wo die Atmojphäre ganz davon geſchwän⸗ 
gert tft, aber in füdlichen Ländern, wo der reifende 
Britte tfoliert umherwandert, und, die graue Au- 
reole der Langeweile, die fein Haupt umgiebt, in 
der fonnig blauen Luft recht ſchneidend fichtbar wird. 
Die Engländer freilih glauben, ihre dicke Lange- 
weile fei ein Produkt des Ortes, und, um derfelben 
zu entfliehen, reifen fie durch alle Xande, langweilen 
fich überall und fehren heim mit einem Diary of 
an ennuyé. Es geht ihnen, wie dem Soldaten, 
dem feine Kameraden, als er fchlafend auf der 
Pritfche lag, Unrath unter die Nafe rieben; als er 
erwachte, bemerkte er, e8 röche fchledht in der Wacht⸗ 
ftube, und er ging hinaus, kam aber bald zuräd, 


*) Diefer Sat fehlt in der franzöſiſchen Ausgabe. 
Der Herausgeber, 
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und behauptete, auch draußen röche es übel, die 
ganze Welt ftänfe. 

Einer meiner Freunde, welcher jüngſt aus 
Frankreich kam, behauptete, die Engländer bereiften 
den Kontinent aus Verzweiflung über die plumpe 
Küche ihrer Heimat; an den franzöftichen Table⸗ 
d’höten fähe man die Engländer, die Nichts als 
Vol⸗au⸗Vents, Erdme, Süprömes, Ragouts, Geldes 
und dergleichen Iuftige Speiſen verfchlucten, und 
zwar mit jenem folofjalen Appetite, der ſich daheim 
an Roaftbeefmaffen und Yorkſhirer Plumpudding ge- 
übt hatte, und wodurch am Ende alle franzöftjchen 
Saftwirthe zu Grunde gehen müffen. Iſt etwa wirk⸗ 
lich die Erploitatton der Table⸗d'höten der geheime 
Grund, weßßhalb die Engländer herumreiſen? Wäh- 
rend wir über die Flüchtigkeit lächeln, womit fie 
überall die Merkwürdigkeiten und Gemäldegalerien 
anfehen, find fie e8 vielleicht, die uns myſtificieren, 
und ihre belächelte Neugier ift Nichts als ein pfif- 
figer Dedmantel für ihre gaftronomifchen Abfichten. 

Aber wie vortrefflich auch die franzöftfche Küche, 
in Frankreich felbft ſoll es jest ſchlecht ausfehen, 
und die große Netirade hat noch kein Ende. Die 
Sefutten florieren dort und fingen Triumphlieder. 
Die dortigen Machthaber find dieſelben Thoren, 
denen man bereits vor fünfzig Sahren die Köpfe 
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abgeſchlagen... Was half's! fie find dem Grabe 
. wieder entftiegen, und jest ift ihr Regiment thö- 
richter als früher; denn ale man fie aus dem Tod⸗ 
tenreich ans Tageslicht heraufließ, Haben Manche 
von ihnen in ber Haft ben erften, beften Kopf auf- 
gefeßt, ber ihnen zur Hand lag, und da ereigneten 
fih gar heilloſe Mißgriffe; die Köpfe paffen manch⸗ 
mal nicht zu dem Rumpf und zu dem Herzen, das 
darin fpult. Da ift Mancher, welcher wie die Ber- 
nunft felbft auf der Tribüne fi ausfpricht, fo daß 
wir den Hungen Kopf bewundern, und doch läſſt er 
fich gleich darauf von dem unverbefferlich verrückten 
Herzen zu ben dümmſten Handlungen verleiten... . 
Es ift ein grauenhafter Widerſpruch zwifchen ben 
Gedanken und Gefühlen, den Grundfägen und Lei⸗ 
denfchaften, den Reden und den Thaten biefer Re⸗ 
venants! 

Ober fol ih nad) Amerika, nach diefem uns 
geheuren Freiheitsgefängnis, wo die unfichtbaren 
Ketten mich noch fehmerzlicher drüden würden, als 
zu Haufe die fihtbaren, und wo der wiberwärtigfte 
alfer Tyrannen, der Pöbel, feine rohe Herrichaft 
ausübt! Du weißt, wie ich über diefes gottver- 
fluchte Land denke, das ich einft liebte, als ich es 
nicht kannte ... Und doch mußs ich es Öffentlich 
loben und preifen, aus Metierpflicht . .. Ihr lie⸗ 


ben deutjchen Bauern! gebt nah Amerika! dort 
giebt e8 weber Fürften noch Übel, alle Dienjchen 
find dort gleich, gleiche Flegel ... mit Ausnahme 
freitich. einiger Millionen, die eine jchwarze ober 
braune Haut haben und wie die Hunde behandelt 
werden! Die eigentliche Sklaverei, die in den mei» 
ften nordamerikaniſchen Provinzen abgefchafft, em⸗ 
pört mich nicht fo fehr, wie die Brutalität, womit 
dort die freien Schwarzen und die Mulatten bes 
handelt werden. Wer auch nur im entfernteiten 
Grade von einem Neger ftammt, und wenn auch 
nicht mehr in der Farbe, ſondern nur in ber Ge- 
fihtsbildung eine ſolche Abftanımung verräth, muſßs 
bie größten Kränkungen erbulden, Kränlungen, bie 
uns in Europa fabelhaft dünfen. ‘Dabei maden 
diefe Amerifaner großes Weien von ihrem Ehriften- 
thum und find die eifrigften Kirchengänger. Solche 
Heuchelei haben fie von den Engländern gelernt, 
die ihnen übrigens ihre fchlechteften Eigenfchaften 
zurücließen. Der weltliche Nuten tft ihre eigentliche 
Religion, und das Geld ift ihr Gott, ihr einziger, 
allmächtiger Gott. Freilid, manches edle Herz mag 
dort im Stillen die allgemeine Selbſtſucht und Un- 
gerechtigfeit befammern. Will e8 aber gar dagegen 
anfänpfen, jo barret feiner ein Märtyrthum, das 
alle europäifchen Begriffe überfteigt. Ich glaube, es 
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war in Newyork, wo ein proteftantiiher Prediger 
über die Mifshandlung der farbigen Menfchen fo 
empört war, baß er, dem graufamen Borurtheil 
trogend, feine eigene Tochter mit einem Neger ver: 
heiratete. Sobald diefe wahrhaft Hriftliche That bes 
fannt wurde, jtürmte das Voll nad dem Haufe bes 
Predigers, ber nur durch die Flucht dem Tode ent- 
rann; aber das Haus ward demoliert, und bie 
Tochter des Prediger, das arme Opfer, warb vom 
Pöbel ergriffen und mufjte feine Wuth entgelten. 
She was flinshed, d. 5. fie ward ſplitternackt aus⸗ 
gefleidet, mit Theer beftrichen, in den aufgefchnit- 
tenen Federbetten herumgemwälzt, in folder anfle 
benden Federhülle durch die ganze Stadt see 
und verhöhnt . 
O Freibeit, di bift ein böfer Traum! 


Helgoland, den 8. Yufins, 


— — Da geftern Sonntag war, und eine 
bleierne Rangeweile über der ganzen Infel lag und 
mir faft das Haitpt eindrückte, griff ich aus Ber- 
zweiflung zur Bibel ... und ich geftehe es bir, 
trogdem, daß ich ein heimlicher Hellene bin, Hat 
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mid) das Bud nicht bloß gut unterhalten, fendern 
auch weidlic erbaut. Welch ein Buch! groß und 
weit wie die Welt, wurzelnd in die Abgründe ber 
Schöpfung und hinaufragend in die blauen Geheim⸗ 
niffe des Himmels... Sonnenaufgang und Sons» 
nenuntergang, Verheißung und Erfüllung, Geburt 
und Tod, das ganze Drama der Menjchheit, Alles 
ift in diefem Buche ... Es ift das Buch der Bü⸗ 
her, Biblia. Die Juden follten fid) Leicht tröften, 
daß fie Serufalem und den Tempel und die Bun- 
deslade und die goldenen Geräthe und Sleinodien 
Salomonis eingebüßt haben . . . folder Verkuft 
ift doch nur geringfügig in Vergleichung mit ber 
Bibel, dem unzerftörbaren Schage, den fie gerettet. 
Wenn ich nicht irre, war es Muhammed, welcher 
die Suden „das Volk des Buches“ nannte, ein 
Name, der ihnen bis heutigen Tag im Driente 
verblieben und tieffinnig bezeichnend ift. Ein Bud 
ift ihr Vaterland, ihr Beſitz, ihr Herrfcher, ihr 
Glück und ihr Unglüd, Sie leben in den umfrie- 
deten Marken diefes Buches, Hier üben fie ihr un- 
veräußerliches Bürgerrecht, Hier Tann man fie nicht 
verjagen, nicht verachten, hier find fie ftarf und bes 
wundrungswäürdig. Verſenkt in der Lektüre dieſes Bus 
ches, merkten fie wenig von ben Veränderungen, die 
um fig ber in ber wirklichen Welt vorfielen; Völ⸗ 
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ker erhuben ſich und ſchwanden, Staaten blühten 
empor und erloſchen, Revolutionen ſtürmten über 
den Erdboden ... fie aber, die Zuden, lagen ges 
beugt über ihrem Buche und merkten Nichts von 
der wilden Sagb der Zeit, die über ihre Häupter 
dahinzog | 

Wie der Prophet des Morgenlandes fie „das 
Bolt des Buches“ nannte, fo hat fie der Prophet 
des Abendlandes*) in feiner Philofophie der Ge⸗ 
ſchichte als „Das Volk des Geiftes* bezeichnet. Schon 
in ihren früheften Anfängen, wie wir im Penta⸗ 
teuch bemerfen, befünden die Juden ihre Vornei⸗ 
gung für das Ahftrafte, und ihre ganze Religion 
ift Nichts als ein Alt der Dialektik, wodurch Ma⸗ 
terie und Geift getrennt, und das Abfolute nur in 
der alleinigen Form des Geiſtes anerfannt wird. 
Welche fchauerlich iſolierte Stellung mufften fie ein» 
nehmen unter den Völkern des Alterthums, die, dem 
freudigften Naturdienfte ergeben, den Geiſt vielmehr 
in den Erſcheinungen der Materie, in Bild und 
Symbol, begriffen! Welche entfegliche Oppofition 
bildeten fie Deshalb gegen das buntgefärbte, Hiero- 
glyphenwimmelnde Ägypten, gegen Phöntcien, ben 





*) „ber Prophet des Abendlandes, Hegel,“ fieht im 
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großen Freudetempel der Aſtarte, oder gar gegen 
die ſchöne Sünderin, das holde, ſüßduftige Babylon 
und endlich gar gegen Griechenland, die blühende 
Heimat der Kunſt! 

Es iſt ein merkwürdiges Schauſpiel, wie das 
Volk des Geiſtes ſich allmählich ganz von der Ma⸗ 
terie befreit, ſich ganz ſpiritualiſier. Moſes gab 
dem Geiſte gleichſam materielle Bollwerke gegen den 
realen Andrang der Nachbarvölker; rings um das 
Feld, wo er Geiſt geſäet, pflanzte er das ſchroffe 
Ceremonialgeſetz und eine egoiſtiſche Nationalität 
als ſchützende Dornhecke. Als aber die heilige Geiſt⸗ 
pflanze ſo tiefe Wurzel geſchlagen und ſo himmel⸗ 
hoch emporgeſchoſſen, daß ſie nicht mehr ausgereutet 
werden konnte, da kam Sefus Chriſtus und rif das 
Geremonialgefe nieder, das fürder Feine nützliche 
Bedeutung mehr hatte, und er ſprach fogar das 
Bernichtungsurtheil über die jüdische Nationalität 
.. Er berief alle Völker der Erde zur Theilnahme 
an dem Reiche Gottes, das früher nur einem ein- 
zigen auserlefenen Gottesvolfe gehörte, er gab ber 
ganzen Menfchheit das jüdifche Bürgerredt . . - 
Das war eine große Emancipationsfrage, bie jedoch) 
weit großmüthiger gelöft wurde, wie bie heusigen 
Emanctpationsfragen in Sachſen und Hannover... 
Freilich, der Erlöfer, der feine Brüder vom Gere 
Geine*s Werke. Bb. XIL 5 
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montalgefeß und der Nationalität befreite, und den 
Kosmopolitismus ftiftete, ward ein Opfer feiner 
Humanität, und der Stadtmagiftrat von Serufalem 
ließ ihn kreuzigen und der Pöbel verfpottete ihn... . 

Über nur der Leib ward verjpottet und ges 
freuzigt, der Geift ward verherrlidht, und dag Mär- 


tyrthum des Triumphators, der dem Geifte die Welt⸗ 


herrichaft erwarb, ward Sinnbild diefes Sieges, und 
die ganze Menfchheit ftrebte ſeitdem, im imitatio- 
nem Christi, nad) leibliher Abtödtung und über- 
finnlihem Aufgehen im abſolutem Geifte.. . . 

Wann wird die Harmonie wieder eintreten, 
warn wird die Welt wieder gefunden von dem 
einfettigen Streben nach Vergeiftigung, dem tollen 
Irrthume, woburd) jowohl Seele wie Körper er- 
rankten! Ein großes Hetlmittel Liegt in der polt- 
tifchen Bewegung und in der Kunft. Napoleon und 
Goethe haben trefflich gewirkt. Sener, indem er die 
Vöolker zwang, ſich alferlei gefunde Körperbewegung 
zu geftatten; Diefer, indem er uns wieber für grie- 
chiſche Kunft empfänglich machte und folide Werke 
ichuf, woran wir uns, wie an marmornen Götter- 
bildern, feftlammern koͤnnen, um nicht unterzugehen 
im Nebelmeer des abfolnten Geiftes*) ... 


*, „bes Spirituafismus . . .” ſteht in der franzöftichen 
Ausgabe. Der Herausgeber. 
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Helgoland, deu 18. Yullus. 


Im alten Teftamente habe ich das erfte Buch 
Mofis ganz durchgelefen. Wie lange Karavanenzüge, 
zog bie heilige Vorwelt durch meinen Geift. Die 
Kamele ragen hervor. Auf ihrem hohen Rüden 
fiten die verjchleierten Rofen von Kanaan. Fromme 
Viehhirten, Ochfen und Kühe vor fich hintreibend. 
Das zieht über Table Berge, heiße Sandfläden, 
wo nur bie und da eine Palmengruppe zum Vor⸗ 
Ihein kommt und Kühlung fächelt. Die Knechte 
graben Brunnen. Süßes, ftilles, hellfonniges Mor- 
genland! Wie Tieblich ruht es fich unter deinen 
Zelten! O Laban, könnte ich deine Herden weiden! 
Ich würde dir gerne fieben Sahre dienen um Ras 
bel, und noch andere fieben Sahre für die Lea, die 
du mir in den Kauf giebft! Ich höre, wie fie blöden, 
die Schafe Zakob's, und ich fehe, wie er ihnen die 
geichälten Stäbe vorhält, wenn fie in der Brunft- 
zeit zur Tränke gehn. Die geſprenkelten gehören 
jegt uns. Unterdeffen kommt Ruben nah Haufe 
und bringt feiner Mutter einen Strauß Zudaim, 
die er auf dem Felde gepflüdt. Rahel verlangt bie 
Zudaim, und Lea giebt fie ihr mit der Bedingung, 
daſs Salob dafür die nächfte Nacht bei ihr ſchlafe. 
Was find Zudaim? Die Kommentatoren Baden ſich 
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vergebens darüber den Kopf zerbrochen. Nuther 
weiß ſich nicht beffer zu Helfen, als daß er dieſe 
Blumen ebenfalls Sudaim nennt. && find vielleicht 
ſchwäbiſche ©elbveiglein. Die Liebesgefchichte von 
der Dina und dem jungen Sichem hat mich fehr 
gerührt. Ihre Brüder Simeon und Levy haben 
jedoch die Sache nicht fo ſentimentaliſch aufgefaflt. 
Abſcheulich ift es, daß fie den unglücklichen Si- 
chem und alle feine Angehörigen mit grimmiger 
Hinterlift erwürgten, obgleih der arme Liebhaber 
ſich anheiſchig machte, ihre Schweiter zu Heirathen, 
ihnen Zänder und Güter zu geben, fid) mit ihnen 
zu einer einzigen Familie zu verbünden, obgleich er 
bereits in diefer Abficht fi) und fein ganzes Volk 
befchneiden ließ. Die beiden Burſchen hätten froh 
fein follen, daß ihre Schweiter eine fo glänzende 
Partie machte, die angelobte Verfchwägerung war 
für ihren Stamm von höchften Nuten, und dabei 
gewannen fie außer der foftbarften Morgengabe auch 
eine gute Strede Land, deſſen fie eben ſehr be- 
durften... . Man kann ſich nicht anftändiger auf- 
führen, wie diejer verliebte Sichemprinz, der am 
Ende doch nur aus Liebe die Rechte der Ehe anti- 
cipiert hatte... Aber Das tft es, ex hatte ihre 
Schweſter gef hwädht, und für diefes Vergehen giebt 
es bei jenen ehrſtolzen Brüdern feine andere Buße, 
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als den Tod... und wenn der Vater fie ob ihrer 
bintigen That zu Rebe ftellt und die Vortheile er⸗ 
wähnt, die ihnen die Verfchwägerung mit Sichent ver» 
Ichafft hätte, antworten fie: „Sollten wir etwa Hans 
del treiben mit der Zungferſchaft unfrer Schwefter ?“ 

Störrige, graufame Herzen, diefe Brüder! Aber 
unter dem harten Stein buftet das zartefte Sitt- 
lichkeitsgefühl. Sonderbar, dieſes Sittlichleitsgefühl, 
wie e8 fich noch bei anderen Gelegenheiten im Leben 
der Erzpäter äußert, ift nicht Reſultat einer poſi⸗ 
tiven Religion oder einer politischen Geſetzgebung 
— nein, damals gab es bei den Vorfahren der 
Suden weder pofitive Religion, nod) politifches Ge- 
jeß, beides entſtand erft in fpäterer Zeit. Ich glaube 
daher behaupten zu können, die Sittlichfeit ift uns 
abhängig von Dogma und Legislation, fie tft ein 
reines Produft des gefunden Menfchengefühls, und 
die wahre Sittlichkeit, die Vernunft des Herzens, 
wird ewig fortleben, wenn auch Kirche und Staat 
zu Grunde gehen. 

Ich wünfchte, wir befäßen ein anderes Wort . 
zur Bezeichnung Deſſen, was wir jest Sittlichkeit 
nennen. Wir könnten fonft verleitet werden, bie 
Sittlichfeit als ein Produkt der Sitte zu betrad)- 
ten. Die romanifchen Bölfer find in demſelben 
Valle, indem ihr morale von mores abgeleitet wors 
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ben”). Aber wahre Sittlichkeit iſt, wie von Dogma 
und Legislation, ſo auch von den Sitten eines Volks 
unabhängig. Letztere ſind Erzeugniſſe des Klimas, 
der Geſchichte, und aus ſolchen Faktoren entſtan⸗ 
den Legislation und Dogmatik. Es giebt daher 
eine indiſche, eine chineſiſche, eine chriſtliche Sitte, 
aber es giebt nur eine einzige, nämlich eine menſch⸗ 
liche Sittlichkeit. Diefe läſſt ſich vielleicht nicht im 
Begriff erfaffen, und das Gefek der Sittlichkeit, 
das wir Moral nennen, ift nur eine dialektifche 
Spielerei. Die Sittlichleit offenbart fih in Hand- 
lungen, und nur in den Motiven derfelben, nicht 
in ihrer Form und Farbe, liegt die fittliche Bedeu⸗ 
tung. Auf dem Xitelblatt von Golowin’s Reiſe 
nah Sapan ftehen als Motto die ſchönen Worte, 
welche der ruffiiche Reifende von einem vornehmen 
Sapanefen vernommen: „Die Sitten der Völker find 
verfchteden, aber gute Handlungen werden überall 
als ſolche anerfannt werden.” 

So lange ich denke, habe ich über diefen Ge—⸗ 
‚ genftand, die Sittlichfeit, nachgedadht. Das Pro- 
blem über die Natur des Guten und Böfen, das 
fett anderthalb Sahrtaufend alle große Gemüther 


*) Diefer Sat fehlt in ber franzöftichen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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in anälende Bewegung gefekt, Hat fi bei mir 
nur in der Frage von ber Sittlichleit geltend ge» 
macht — — 


Aus dem alten Teſtament ſpringe id) mand)- 
mal ins neue, und auch hier überfchauert mich die 
Allmacht des großen Buches. Welchen Heiligen Bo- 
den betritt hier dein Fuß! Bei diefer Lektüre jollte 
man bie Schuhe ausziehen, wie in der Nähe von 
Heiligthümern. 


Die merfwürdigften Worte des neuen Teſta⸗ 
ments find für mid die Stelle im Evangelium 
Sohannis, Kap. XVI, Vers 12 u. 13. „Ich habe 
euch noch Viel zu fagen, aber ihr könnet es jekt 
nicht tragen. Wenn aber Iener, der Geiſt der Wahr- 
heit, kommen wird, Der wird euch in alle Wahrheit 
leiten. Denn er wird nit von fich felbft reden, 
fondern, was er hören wird, Das wird er reden, und 
was zufünftig ift, wird er euch verfündigen.* Das 
fette Wort tft alſo nicht gefagt worden, und bier 
ift vielleicht der Ring, woran ſich eine neue Offen- 
barung knüpfen läſſt. Ste beginnt mit der Erlöfung 
vom Worte, macht dem Märtyrihum ein Ende, und 
ftiftet das Neich der ewigen Freude: das Mille⸗ 
nium. Alle Verheißungen finden zulegt die reichite 
Erfüllung. 
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Eine gewiſſe myſtiſche Doppelſinnigkeit ift vor⸗ 
herrſchend im neuen Teſtamente. Eine kluge Ab- 
ſchweifung, nicht ein Syſtem ſind die Worte: „Gieb 
Cäſarn, was des Cäſar's, und Gott, was Gottes 
ist.“ So aud, wenn man Chriftum frägt: „Bit 
du König der Juden?“ ift die Antwort auswei- 
hend. Ebenfalls auf die Frage, ob er Gottes Sohn 
ſei. Muhammed zeigt ſich weit offener, beftimmter. 
As man ihn mit einer ähnlichen Trage anging, 
nämlich, ob er Gottes Sohn fei, antwortete er: 
„Bott bat feine Kinder.“ 

Welch ein großes Drama ift die Paſſion! Und 
wie tief ift e8 motiviert durch die Prophezeiungen 
des alten Teſtamentes! Sie fonnte nicht umgangen 
werden, file war das rothe Siegel der Beglaubnis, 
testamentum. Gleich den Wundern, fo bat auch 
die Paſſion als Annonce gedient... Wenn jebt 
ein Heiland auffteht, braucht er fich nicht mehr Treu- 
zigen zu laffen, um feine Lehre eindrücklich zu ver⸗ 
öffentlichen... . er Läfft fie ruhig druden, und ans 
nonciert da8 Büchlein in der Allgemeinen Zei- 
tung*) mit ſechs Kreuzern die Zeile Inſerations⸗ 
gebühr. 








*) „in den Zeitungen“ fteht in der franzöftichen Aus- 
gabe, | 
Der Herausgeber, 
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Welche ſüße Geftalt, diefer Gottmenſch! Wie 
borniert erfcheint, in Vergleichung mit ihm, der He- 
108 des alten Teſtaments! Moſes Liebt fein Volt 
mit einer rührenden Innigkeit; wie eine Mutter, 
jorgt er für die Zukunft diefes Volks. Chriftus liebt 
die Menfchheit, jene Sonne umflammte die ganze 
Erde mit den wärmenden Strahlen feiner Liebe. 
Welch ein lindernder Balfanı für alle Wunden die- 
fer Welt find feine Worte! Weld ein Heilquell für 
alle Xeidende war das Blut, welches auf Golgatha 
floſs! ... Die weißen marmornen Griechengötter 
wurden befpritt von diefem Blute, und erkrankten 
bor innerem Grauen, und fonnten nimmermehr ge- 
nefen! Die meiften freilich trugen ſchon längſt in 
ſich das verzehrende Siehthum, und nur der Schred 
befchleunigte ihren Tod. Zuerft ftarb Pau. Kennt 
du die Sage, wie Plutarch fie erzählt? Dieſe Schif- 
ferfage des Alterthums ift Höchft merkwürdig *). — 
Sie lautet folgendermaßen: 

Zur Zeit des Tiberius fuhr ein Schiff nahe 
an den Infeln Barä, welche an der Küfte von Ato- 
lien liegen, des Abends vorüber. Die Leute, die 
ſich darauf befanden, waren noch nicht fchlafen ge- 


*) Diefer Sat fehlt in der franzöſiſchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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gangen, und viele faßen nad dem Nachteffen beim 
Trinken, als man auf einmal von der Küfte her 
eine Stimme vernahm, welche den Namen des Tha⸗ 
mus (fo hieß nämlich der Steuermann) fo laut rief, 
daß Alle in die größte Verwunderung geriethen. 
Beim erften und zweiten Rufe ſchwieg Thamus, 
beim dritten antwortete er; worauf dann die Stimme 
mit noch verftärktem Tone diefe Worte zu ihm fagte: 
„Wenn du auf die Höhe von Palodes anlangft, fo 
verfündige, daſs der große Pan geftorben tft!“ Als er 
nun diefe Höhe erreichte, vollzog Thamus den Auf 
trag, und rief vom Hintertheil des Schiffes nad) 
dem Lande Hin: „Der große Pan ift todt!“ Auf 
diefen Ruf erfolgten von dorther die fonderbarfteu 
Rlagetöne, ein Gemisch von Seufzen und Gefchrei 
der Vermunderung, und wie von Vielen zugleid 
erhoben. Die Augenzeugen erzählten dies Ereig- 
nis in Rom, wo man die wunberlichiten Mei- 
nungen darüber äußerte. Xiberius Tieß die Sache 
näher unterfuchen und zweifelte nicht an der Wahr- 
heit. — 
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Helgoland, den 29. ZInlius. 


Sch habe wieder im alten Teſtamente gelefen. 
Welch ein großes Buch! Merkwürdiger noch, als 
der Inhalt, ift für mich diefe Darftellung, wo das 
Wort gleihfam ein Naturprobuft ift, wie ein Baum, 
wie eine Blume, wie das Meer, wie die Sterne, 
wie der Menfch ſelbſt. Das fprofit, Das flickt, 
Das funkelt, Das lächelt, man weiß nicht wie, man 
weiß nicht warum, man findet Alles ganz natür- 
lich. Das ift wirklich das Wort Gottes, ftatt dafs 
andere Bücher nur von Menfchenwig zeugen. "Im 
Homer, dem anderen großen Buche, tft die Dar⸗ 
itellung ein Produkt der Kunft, und wenn auch, der 
Stoff immer, eben fo wie in der Bibel, aus der 
Realität aufgegriffen ift, jo geftaltet er ſich doch zu 
einem poetifchen Gebilde, gleichfam umgeſchmolzen 
im Ziegel des menfchlichen Geiftes; er wird geläu- 
tert durch einen geiftigen Proceßß, welchen wir die 
Kunft nennen. In der Bibel erfcheint auch Feine 
Spur von Kunſt; Das ift der Stil eines Notizen» 
buchs, worin der abfolute Geift, gleihfam ohne alle 
- individuelle menfchliche Beihilfe, die Tagesvorfälle 
eingezeichnet, ungefähr mit derfelben thatfächlichen 
Treue, womit wir unfere Wafchzettel fchreiben. Über 
diefen Stil läſſt fih gar Fein Urtheil ausjprechen, 
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man kann nur feine Wirkung auf unſer Gemüth 
Tonitatieren, und nicht wenig mufften die griedi- 
[hen Grammatiker in Verlegenheit gerathen, als 
fie mande frappante Schönheiten in der Bibel 
nad bergebrachten Kunftbegriffen definieren follten. 
Longinus fpriht von Erhabenheit. Nenere Afthe- 
tifer Tpredhen von Naivetät. Ach! wie geſagt— hier 
fehlen alle Maßſtäbe der Beurtbeilung . . . die 
Bibel ift da8 Wort Gottes, 

Nur bei einem einzigen Schriftfteller finde ich 
Etwas, was an jenen unmittelbaren Stil der Bibel 
erinnert. Das ift Shakſpeare. Auch bei ihm tritt 
das Wort manchmal in jener fchauerlihen Nackt- 
heit hervor, die uns erjchredt und erfchüttert; in 
den Shakſpeare'ſchen Werfen fehen wir mandjmal 
die leibhaftige Wahrheit ohne Kunftgewand. Aber 
Das gejchieht nur in einzelnen Momenten; der Ge- 
nius der Kunſt, vielleicht feine Ohnmacht fühlend, 
überließ bier der Natur fein Amt auf einige Augen- 
blide, und behauptet hernach um jo eiferfüchtiger 
feine Herrſchaft in der plaftifchen Geſtaltung und 
in der wigigen Verknüpfung des Dramas. Shaf- 
jpeare ift zu gleicher Zeit Sube und Grieche, ober 
vielmehr beide Elemente, der Spiritualismus und 
die Kunft, haben fich in ihm verſöhnungsvoll durch⸗ 
drungen und zu einem höheren Sanzen entfaltet. 
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Iſt vielleicht ſolche harmoniſche Vermiſchung 
der beiden Elemente die Aufgabe der ganzen euro⸗ 
päiſchen Civiliſation? Wir find noch ſehr weit ent» 
fernt von einem ſolchen Reſultate. Der Grieche 
Goethe, und mit ihm die ganze poetiſche Partei, hat 
in füngfter Zeit feine Antipathie gegen Serufalem faſt 
feidenfchaftlich ausgefprochen. Die Gegenpartei, die 
feinen großen Namen an ihrer Spite hat, jondern 
nur einige Schreihälfe, wie 3. B. der Zude Puft- 
fuchen, der Sude Wolfgang Menzel, der Sude Heng- 
ftenberg, Diefe erheben ihr pharifäifches Zeter um 
jo Frächzender gegen Athen und den großen Heiden. 

Mein Stubennachbar, ein Zuftizrath ans Kö⸗ 
nigsberg, der hier badet, hält mic) für einen Pie- 
tiften, dba er immer, wenn er mir feinen Beſuch 
abftattet, die Bibel in meinen Händen findet. Er 
möchte mich deßhalb gern ein bifschen prideln, und 
ein kauſtiſch oftpreußifches Lächeln beflimmert fein 
mageres hageftolges Geficht jedesmal, wenn er über 
Religion mit mir fprehen kann. Wir difputierten 
gejtern über die Dreieinigfeit. Mit dem Vater ging 
es noch gut; Das ift ja der Weltihöpfer, und jedes 
Ding muß feine Urfoche haben. Es haperte ſchon 
bedeutend ntit dem Glauben an den Sohn, den fich 
der Huge Dann gern verbitten möchte, aber jedoch 
am Ende mit faft ironifcher Gutmüthigfeit annahm. 
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Longobarden, der Bibel, dem Homer und einigen 
Schartelen über Herenwefen. Über Leteres_ möchte 
ih gern ein intereffantes Büchlein fchreiben. Zu 
diefem Behufe beſchäftigte ich mic) jüngft mit Nad)- 
forihung über die legten Spuren des Heidenthums 
in der getauften modernen Zeit. Es ift höchft merk⸗ 
würdig, wie lange und unter welchen Vermum⸗ 
mungen fich die fchönen Wefen der grichiichen Fa⸗ 
beiwelt in Europa erhalten haben. — Und im 
Grunde erhielten fie ſich ja bei uns bis auf Heu- 
tigen Tag, bei uns, den Dichtern. Lebtere haben 
feit dem Sieg der chriſtlichen Kirche immer eine 
jtiffe Gemeinde gebildet, wo die Freude des alten 
Bilderdienftes, der jauchzende Götterglaube fich fort- 
pflanzte von Geſchlecht auf Geſchlecht, durch die Tra- 
ditton der heiligen Gefänge . . . Aber, ad! bie 
ecclesia pressa, die den Homeros als ihren Pro- 
pheten verehrt, wird täglich mehr und mehr be- 
drängt, ber Eifer der jchwarzen Familiaren wird 
immer bedenflicher angefadht. Sind wir bedroht mit 
einer nenen Götterverfolgung ? 

Furcht und Hoffnung wecfeln ab in meinem 
Geiſte, und mir wird fehr ungewif zu Muthe. 

— — Ih habe mic mit dem Meere wieder 
ausgeföhnt (bu weißt, wir waren en delicatesse), 
und wir figen wieder bes Abends beifammen und 
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halten geheime Zwiegefpräche. Sa, ich will die Po⸗ 
fitif und die Philofophie an den Nagel hängen und 
mich wieder der Naturbetradhtung und der Kunſt 
bingeben. Iſt doch all diefes Quälen und Abmühen 
nuglos, und obgleich ih mich marterte für das 
allgemeine Heil, jo wird doch dieſes wenig dadurd) 
gefördert. Die Welt bleibt nicht im ftarren Still⸗ 
ftand, aber im erfolglofeften Kreislauf. Einft, als 
ih no jung und unerfahren, glaubte ih, daß, 
wenn auch im Befreiungskampfe der Menfchheit 
der einzelne Kämpfer zu Grunde geht, dennoch die 
große Sache am Ende fiege . . . Und ich erquickte 
mih an jenen jchönen Verfen Byron’s: 

„Die Wellen kommen eine nach der andern 
herangefhwommen, und eine nach der andern zer» 
brechen fie und zerjtieben fie auf dem Strande, aber 
das Meer felber fchreitet vorwärts — —* | 

AH! wenn man bdiefer Naturerfcheinung Tän- 
ger zufhaut, fo bemerkt man, daß das vorwärts» 
geſchrittene Meer nach einem gewiſſen Zeitlauf fich 
wieder in fein voriges Bett zurückzieht, fpäter aufs 
Neue daraus Hervortritt, mit derfelben Heftigfeit 
da8 verlaffene Terrain wieder zu gewinnen jucht, 
endlich Heinmüthig wie vorher die Flucht ergreift, 
und, dieſes Spiel beftändig wieberholend, dennoch 
niemals weiter kommt ... Auch die Menſchheit 

Deines Werte. Bd. XI. 6 
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bewegt ſich nach den Geſetzen von Ebbe und Fluth, 
und vielleicht auch auf die Geiſterwelt übt der 
Mond feine ſideriſchen Einflüffe. — — 

Es iſt heute junges Licht, und trotz aller weh⸗ 
müthigen Zweifelſucht, womit ſich meine Seele hin 
und ber quält, beſchleichen mich wunderliche Ah- 
nungen ... &8 gejchieht jett etwas Außerordent- 
fiches in der Welt ... Die See riecht nah Ku⸗ 
hen, und die Wolfenmönde fahen vorige Nacht fo 
traurig aus, fo betrübt ... 

Ich wandelte einfam am Strand in der Abend⸗ 
Dämmerung. Ringsum herrſchte feierliche Stille, ‘Der 
hochgewölbte Himmel glich der Kuppel einer gothi« 
hen Kirche. Wie unzählige Lampen, hingen darin 
die Sterne; aber fie brannten düfter und zitternd. 
Wie eine Wafferorgel, raufchten die Meereswellen; 
ftüärmifhe Choräle, fchmerzlich verzweiflungsvoll, 
jedoch mitunter auch triumphierend. Über mir ein 
(uftiger Zug von weißen Wolfenbildern, die wie 
Mönde ausfahen, alle gebeugten Hauptes und fum- 
mervollen Blickes dahinziehend, eine traurige Pro» 
ceſſion ... Es ſah faft aus, als ob fie einer Leiche 
folgten ... Wer wird begraben? Wer tft geftor- 
ben? fprad) ich zu mir felber. Iſt der große Pan 
todt ? 
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Helgoland, den 6. Auguſt. 


Während fein Heer mit den Longobarden 
fämpfte, ſaß der König der Heruler ruhig in fei- 
nem Zelte und fpielte Schach. Er bedrohte mit dem 
Tode Denjenigen, der ihm eine Niederlage melden 
würde. Der Späber, der, auf einem Baume fitend, 
dem Kampfe zufchaute, rief immer: „Wir fiegen! 
wir fiegen!” — bis er endlich) laut auffeufzte: „Uns 
glüdliher König! Unglüdlihes Volk der Heruler!“ 
Da merkte der König, daß die Schlacht verloren, 
aber zu fpät! Denn die Longobarden drangen zu 
gleicher Zeit in fein Zelt und erftachen ihn . 

Eben diefe Geſchichte las ih in Paul Warne- 
fried, als das dide Zeitungspadet mit den wars 
men, glühend heißen Neuigkeiten vom feften Lande 
anlam. Es waren Sonnenftrahlen, eingemwidelt in 
Drudpapier, und fie entflammten meine Seele bis 
zum wildeiten Brand. Mir war, als könnte ich 
den ganzen Ocean bis zum Nordpol anzünden mit 
ben Gluthen der Begeifterung und der tollen Freude, 
die in mir loderten. Zetzt weiß ich aud), warum bie 
ganze See nad Kuchen roch. Der Seine-Fluß Hatte 
die gute Nachricht unmittelbar ins Meer verbreitet, 
und in ihren Kryftallpalläften haben die ſchönen Waf- 
ferfrauen, bie von jeher allem Heldenthum Hokd, 

6* 
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gleich einen The-danjant gegeben, zur Feier der 
großen Begebenheiten, und defshalb roch das ganze 
Meer nad) Kuchen. Ich Tief wie wahnfinnig im 
Haufe Herum, und küſſte zuerft die dicke Wirthin, 
und dann ihren freundlichen Seewolf, auch um⸗ 
armte ic) den preußiſchen Suftizfommiffarius, um 
deffen Lippen freilich das froftige Lächeln des Un- 
glaubens nicht ganz verihwand. Sogar den Hol- 
länder drüdte ih an mein Herz . . . Aber dieſes 
indifferente ettgeficht blieb Fühl und ruhig, und 
ih glaube, wär’ ihm die Suliusfonne in Perfon 
um den Hals gefallen, Mynheer würde nur in einen 
gelinden Schweiß, aber Teineswegs in Flammen ge- 
rathen fein. Diefe Nüchternheit inmitten einer all- 
gemeinen Begeifterung ift empörend. Wie die Spar- 
taner ihre Kinder vor der Trunkenheit Bewahrten, 
indem fie ihnen als warnendes Beifpiel einen be- 
raufchten Heloten zeigten, fo ſollten wir in unferen 
Erziehungsanftalten einen Holländer füttern, deſſen 
ſympathieloſe, gehäbige Fiſchnatur den Kindern einen 
Abſcheu vor der Nüchternheit einflößen möge. Wahr- 
lich, diefe Holländifche Nüchternheit tft ein weit fata⸗ 
leres Lafter, als die Befoffenheit eines Heloten. Ich 
möchte Mynheer prügeln ... 

Aber nein, feine Exceſſe! Die Barifer haben 
uns ein fo brilfantes Beifpiel von Schonung ge- 
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geben. Wahrlich, ihr verdient es, frei zu fein, ihr 
Franzoſen, denn ihr tragt die Freiheit im Herzen. 
Dadurch unterfcheidet ihr euch von euren armen 
Bätern, welche ſich aus jahrtaufendlicher Knechtſchaft 
erhoben, und bei allen ihren Heldenthaten auch jene 
wahnfinnige Greuel ausübten, worüber der Genius 
der Meenfchheit fein Antlig verhüllte. Die Hände 
des Volks find diesmal nur blutig geworden im 
Schlachtgewühle gerechter Gegenwehr, nit nad) 
dem Kampf. Das Volk verband ſelbſt die Wunden 
ſeiner Feinde, und als die That abgethan war, 
ging es wieder ruhig an feine Tagesbeſchäftigung, 
ohne für die große Arbeit auh nur ein Trinkgeld 
verlangt zu haben! 

„Bor dem SHaven, wenn er die Kette bricht, 

Bor dem freien Menfchen erzittert nicht!” 
Du fiehft wie beraufcht ich bin, wie außer mir, 
wie allgemein... . ich citiere Schiller’8 banaljten 
Bers*). 

*) „ich citiere Schiller’8 Glocke.“ Hieß es in der frü- 
heren deutfchen Ausgabe. Auch waren die Verſe unrichtig 
mitgeteilt: 

„Den Sklaven, wenn er bie Kette bricht, 
Den freien Mann, Den fürchte uicht!“ 
Heine bat Beides in der franzöſtſchen Ausgabe berichtigt. 
Der Herausgeber. 
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Und den alten Knaben, deſſen unverbeſſerliche 
Thorheit jo viel Bürgerblut gekoſtet, haben die Pa- 
rifer mit rührender Schonung behandelt. Er ſaß 
wirklich beim Schachſpiel, wie der König der He 
ruler, al8 die Sieger in fein Zelt ftürzten. Mit 
zitternder Hand unterzeichnete er die Abdankung. 
Er hat die Wahrheit nicht hören wollen. Er be- 
hielt ein offnes Ohr nur für die Rüge der Höf- 
linge. Diefe riefen immer: „Wir fiegen! wir fiegen!“ 
Unbegreiflih war diefe Zuverficht des Föniglichen 
Thoren . . . Verwundert blidte er auf, als das 
„BZournal des Debats,* wie einft der Wächter wäh 
rend der Longobardenſchlacht, plötlich ausrief: „Mal- 
heureux roi! malheureuse France!“ 

Mit ihm, mit Karl X., hat endlich das Reich 
Karls des Großen ein Ende, wie das Reich des 
Romulus fih endigte mit Romulus Auguftulus. 
Wie einft ein neues Non, fo beginnt jegt ein neues 
Frankreich. 

Es iſt mir Alles noch wie ein Traum; befon- 
ders der Name Lafayette Hingt mir wie eine Sage 
aus der früheften Kindheit. Sikt er wirklich jett 
wieder zu Pferde, Fommandierend die National- 
garde? Ich fürchte faft, es fei nicht wahr, denn es 
ift gedruct. Ich will felbft nad) Paris gehen, um 
nich mit leiblichen Augen davon zu überzeugen .. . 





Es muß präcdtig ausſehen, wenn er dort durch die 
Straßen reitet, der Bürger beider Welten, der göt- 
tergleiche Greis, die filbernen Loden herabwallend 
über bie heilige Schulter... Er grüßt mit den 
alten Lieben Augen die Enkel jener Väter, die einft 
mit ihm kämpften für Freiheit und Gleichheit... 
Es find jett fechzig Jahr’, daß er aus Amerika 
zurüdgefehrt mit der Erklärung der Menſchheits⸗ 
rechte, den zehn Geboten des neuen Weltglaubens, 
die ihm dort offenbart wurden unter Kanonendonner 
und Blik . . . Dabei weht wieder auf den Thür⸗ 
men von Paris die dreifarbige Sahne, und es Klingt 
die Marfeillaifel 

Lafayette, die dreifarbige Fahne, die Mlarfeils 
laiſe ... Ich bin wie berauſcht. Kühne Hoffnuu⸗ 
gen fteigen leidenschaftlic) empor, wie Bäume mit 
goldenen Früchten und wilden, wachjenden Zweigen, 
die ihr Laubwerk weit ausftreden bis in die Wol⸗ 
ten... Die Wolfen aber im raſchen Fluge ent» 
wurzeln dieſe Niefenbäume und jagen damit von 
dannen. Der Himmel hängt voller Violinen, und 
auch ich rieche es jett, die See duftet nad) frijch- 
gebadenen Kuchen. Das ift ein bejtändiges Geigen 
da droben in himmelblauer Freudigfeit, und Das 
Hingt aus den fmaragdenen Wellen wie heiteres 
Mädchengelicher. Unter der Erde aber kracht es 
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und klopft es, der Boden öffnet ſich, die alten 
Götter ſtrecken darans ihre Köpfe hervor, und mit 
baftiger Verwunderung fragen fie: „Was bedeutet 
der Zubel, der bis ins Mark der Erde brang? 
Was giebt’8 Neues? Dürfen wir wieder hinauf?“ 
Nein, ihr bleibt unten im Nebelheim, wo bald ein 
neuer Todesgenoſſe zu euch Hinabjteigt . . . „Wie 
heißt er?“ Ihr kennt ihn gut, ihn, der euch einft 
binabftieß in das Weich der ewigen Nacht ... 

Pan ift tobt! 


Helgoland, den 10. Augnf. 


Lafayette, die dreifarbige Fahne, die Mar- 
jeillaife . . . 

Fort ift meine Sehnſucht nach Ruhe. Ich weiß 
jet wieder, was ich will, was ich fol, was id 
muß... Sch bin der Sohn der Revolution und 
greife wieder zu ben gefeiten Waffen, worüber meine 
Mutter ihren Zauberfegen ausgeſprochen... Blu⸗ 
men! Blumen! Id will mein Haupt befrängen zum 
Todeskampf. Und auch die Beier, reicht mir bie 
Leier, damit ich ein Schlachtlied finge . . . Worte 
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gleich flammenden Sternen, die aus ber Höhe her» 
abfchießen und die Palläſte verbrennen und die Hüt— 
ten erleuchten ... Worte gleich blanfen Wurffpeeren, 
die bis in den ftebenten Himmel hinaufſchwirren 
und die frommen Heuchler treffen, die fich dort 
eingefchlichen ins Allerbeiligfte ... Sch bin ganz 
Freude und Geſang, ganz Schwert und Flamme! 

Vielleicht auch ganz toll .. . Bon jenen wil- 
den, in Drudpapter gewidelten Sonnenftrahlen tjt 
mir einer ins Gehirn geflogen, und alle meine ©e- 
danken brennen lichterloh. Vergebens tauche ich den 
Kopf in die See. Fein Waffer Löfcht diejes grie- 
chiſche Feuer. Aber es geht den Anderen nicht viel 
beſſer. Auch die übrigen Bahbegäfte traf der Parifer 
Sonnenftich, zumal die Berliner, die dieſes Sahr 
in großer Anzahl hier befindlih und von einer Inſel 
zur andern kreuzen, fo daß man fagen Tonnte, die 
ganze Nordjee fei überſchwemmt von Berlinern. So⸗ 
gar die armen Helgolander jubeln vor Freude, ob» 
glei fie die Ereigniffe nur inftinftmäßig begreifen. 
Der Bücher, welcher mich geftern nach der Fleinen 
Sandinfel, wo man badet, überfuhr, lachte mid) an 
mit den Worten: „Die armen Leute haben geſiegt! 
Ia, mit feinem Inftinkt begreift das Volk die Ereig- 
niffe vielleicht beifer, al8 wir mit allen unferen Hilfs- 
tenntniffen. So erzählte mir einft Frau von Varn⸗ 
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bagen*), als man den Ausgang der Schlacht bei 
Leipzig noch nicht wuſſte, fei plößlid die Magd 
ins Zimmer geftürzt mit dem Angftfchrei: „Der 
Adel hat gewonnen.“ 

Diesmal Haben die armen Leute den Sieg 
erfochten. „Aber es hilft ihnen Nichts, wenn fie 
nicht auch das Erbrecht befiegen!“ Diefe Worte 
ſprach der ojtpreußifche Suftizrath in einem Tone, 
der mir fehr auffiel. Sch weiß nicht, warum diefe 
Worte, die ich nicht begreife, mir jo beängftigend 
im Gedächtnis bleiben, Was will er damit fagen, 
der trodene Kauz? 

Diefen Morgen ift wieder ein Padet Zeitungen 
angefommen. Sch verjählinge fie wie Manna. Ein 
Kind, wie ich bin, befchäftigen mich die rührenden 
Einzelheiten noch weit mehr, als das bedentungs- 
volle Ganze, O, Fönnte ih nur den Hund Medor 
ſehen! Dieſer intereffiert mich weit mehr, als die 
Anderen, die dem Philipp von Orleans mit ſchnel⸗ 
len Sprüngen die Krone apportiert haben. Der 
Hund Medor apportierte feines Herrn Flinte und 
Patrontafhe, und als fein Herr fiel und ſammt 
jeinen Mithelden auf dem Hofe des Louvre be 


*) „Herr von Barnhagen“ fteht in der franzöftfchen 


Ausgabe, 
Der Herausgeber, 
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graben wurde, da blieb der arme Hund, wie ein 
Steinbild der Treue, regungslos auf dem Grabe 
figen *), Tag und Naht, von den Speifen, die man 
ihm bot, nur wenig genießend, den größten Theil 
derjelben in die Erde verfcharrend, vielleicht als 
Atzung für feinen begrabenen Herrn! 

Ich Tann gar nicht mehr fchlafen, und durd; 
den überreizten Geift jagen die bizarrftien Nachtge- 
fihter. Wachende Träume, die über einander hin- 
ftolpern, To dafs die Geftalten ſich abenteuerlich 
vermifchen, und, wie im chinefifhen Schattenfpiel, 
ſich jet zwerghaft verfürzen, dann wieder gigan- 
tifch verlängern; zum VBerrüdtiwerden. Im diefem 
Zujtande ift mir manchmal zu Sinne, als ob meine 
eignen Glieder ebenfalls fich Eolofjal ausdehnten und 
daß ich, wie mit ungeheuer langen Beinen, von 
Deutfchland nad) Frankreich und wieder zurüdlicfe. 
Sa, id) erinnere mich, vorige Nacht Tief ich folcher- 
maßen durch alle deutfche Länder und Ländchen, und 
Hopfte an den Thüren meiner Freunde, und ftörte 
die Leute aus dem Schlafe . . . Sie gloßten mid) 
manchmal an mit verwunderten Ölasaugen, fo daſs 
ic, ſelbſt erſchrak und nicht gleich wuffte, was id) 


*) Der Schluß des Sates fehlt in der franzöfifchen 
Ausgabe, 
Der Herausgeber. 


eigentlich wollte und warum ich fie wedtel Manche 
dicke Philiſter, die allzu wiberwärtig ſchnarchten, ftieß 
ich bedeutungsvoll in die Rippen, und gähnend fru⸗ 
gen fie: „Wie viel Uhr iſt es denn?“ In Paris, 
liebe Sreunde, hat der Hahn gefräht; Das ift Alles, 
was ich weiß. — Hinter Augsburg, auf dem Wege 
nah München, begegneten mir eine Menge gothi- 
ſcher Dome, die auf ber Flucht zu fein fchienen und 
ängftlich wadelten. Ich felber, des vielen Umher⸗ 
laufens fatt, ich gab mich endlich ans Tliegen, und 
jo flog ih von einem Stern zum andern. Sind aber 
feine bevölkerte Welten, wie Andere träumen, fon« 
dern nur glänzende Steinfugeln, öde und fruchtlos. 
Sie fallen nicht herunter, weil fie nicht wiffen, wor: 
auf fie fallen können. Schwehen dort oben auf und 
ab in der größten Verlegenheit. Kam auch in den 
Himmel, Thür und Thor ftand offen. Zange, hohe, 
weithallende Säle mit altmodifchen Vergoldungen, 
ganz leer, nur daß hie und da auf einem fanmt- 
nen Armfejjel ein alter gepuderter Bedienter faß, 
in verblichen rother Livroͤe und gelinde ſchlummernd. 
In manden Zimmern waren die Thürflügel aus 
ihren Angeln gehoben, an andern Orten waren bie 
Thüren feft verfchloffen und obendrein mit großen 
runden Amtsfiegeln dreifach verfiegelt, wie in Häu- 
jern, wo ein Bankrott oder ein Todesfall einge- 





treten. um endlich in ein Zimmer, wo an einem 
Schreibpult ein alter dünner Mamı faß, ber unter 
hoben Bapierftößen kramte. War ſchwarz gekleidet, 
hatte ganz weiße Haare, ein faltiges Gefchäftsge- 
fit, und frug mid mit gedämpfter Stimme, was 
ih wolle? In meiner Naivetät hielt ih ihn für 
den Tieben Herrgott, und ich ſprach zu ihm ganz 
zutrauungsvoll: „Ad, Lieber Herrgott, ich möchte 
donnern lernen, bligen kann ih ... ad, Lehren 
Sie mid auch donnern!“ „Spreden Sie nicht jo 
laut,“ entgegnete mir heftig der alte dünne Mann, 
drehte mir den Rüden und kramte weiter unter fei- 
nen Papieren. „Das ift der Herr Regiftrator,* flü- 
fterte mir einer von den rothen Bedienten, der von 
feinem Schlafſeſſel fi) erhob und ſich gähnend die 
Augen rieb ... 
Pan iſt todt! 


Curhafen, den 19. Anguſt. 


Unangenehme Überfahrt, in einem offenen Kahn, 
gegen Wind und Wetter; fo daſßs ich, wie immer 
in folhen Fällen, von der Seefrankheit zu Teiden 
hatte. Huch das Meer, wie andre Perjonen, lohnt 
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meine Liebe mit Ungemach und Quälniſſen. An⸗ 
fangs geht es gut, da laſſ' ich mir das neckende 
Schaukeln gern gefallen. Aber allmählich ſchwindelt 
es mir tm Kopfe, und allerlei fabelhafte Geſichte 
umfchwirren mid. Aus den dunkeln Meerjtrudeln 
fteigen die alten Dämonen hervor, in feheußlicher 
Nadtheit bis an die Hüften, und fie heulen fchlechte 
unverftändliche Verſe, und fprigen mir den weißen 
Wellenihaum ind Antlitz. Zu noch weit fataleren 
Fratzenbildern geftalten fich droben die Wolfen, die 
jo tief herabhängen, daſs fie faſt mein Haupt be- 
rühren und mir mit ihren dummen Fifteljtinmt- 
chen die unheimlichiten Narretheien ins Ohr pfeifen. 
Solche Seekrankheit, ohne gefährlich zu fein, gewährt 
fie dennoch die entjeglichiten Miſſempfindungen, uns 
leidlfih bis zum Wahnfinn. Am Ende, im fieber- 
haften Katzenjammer, bildete ih mir ein*), ich hätte 
die Bibel verfchluckt, das alte mitjammt dem neuen 
Teftamente, und fiehe da, die heiligen Geftalten bes 
gannen in mir zu rumoren und zu geftifulieren, 
daſs ſich mir Alles im Bauche herumdrehte. ‘Der 





*) „ich ſei ein Walfiſch, und ich trüige im Bauche den 
Vropheten Sonas. Der Prophet Yonas aber rumorte umd 
wüthete im meinem Banche und fchrie beftändig :“ Tantet der 
Schuß des Abfates in der früheren deutjchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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König David ſpielte die Harfe, aber ach, die Sai⸗ 
ten des Inſtrumentes waren meine eignen Gedärme! 
Die ganze Menagerie der Apokalypſe brüllte in mir, 
und dazwiſchen ſangen die Propheten, die vier großen 
in tiefem Tenor, die zwölf kleinen im Fiſtelbaſs. Das 
grunzte und ruchzte verworren, aber den ganzen Cho⸗ 
rus übertäubte die Stimme des Propheten Jonas, 
welcher beſtändig ſchrie: 

„O Ninive! O Ninive! du wirſt untergehen! 
In deinen Palläſten werden Bettler ſich lauſen, und 
in deinen Tempeln werden die babylonifchen Küs 
raffiere ihre Stuten füttern. Aber euch, ihr Prie- 
jter Baal’3, euch wird man bei den Ohren fafien, 
und eure Ohren feitnageln an die Pforte der Tem⸗ 
pel! Sa, an die Thüren eurer Läden wird man euch 
mit den Ohren annageln, ihr LXeibbäder Gottes! 
Denn ihr habt falfches Gewicht gegeben, ihr habt 
leichte betrügerifhe Brote dem Volke verkauft! DO, 
ihr gefchorenen Schlauföpfe! wenn das Voll hun⸗ 
gerte, reichtet ihr ihm eine dünne homöopathiſche 
Scheinfpeife, und wenn e8 dürftete, tranket ihr, ftatt 
jeiner; höchſtens den Königen reichtet ihr den vollen 
Kelch. Ihr aber, ihr affyrifchen Spießbürger und 
Grobiane, ihr werdet Schläge befommen mit Stöcken 
und Ruthen, und aud) Fußtritte werdet ihr bekom⸗ 
men und Ohrfeigen, und id) kann es euch voraud- 


— 96 — 


ſagen mit Beftimmtheit, denn erſtens werde ich alles 
Mögliche thun, damit ihr fie bekommt, und zwei⸗ 
tens bin ich Prophet, der Prophet Sonas, Sohn 
Amithai . . . D Ninivel O Ninive! du wirft uns 
tergehn !“ | 

So ungefähr predigte mein Bandhredner *), 
und er fehlen dabei fo ftark zu geftifulieren und 
fi) in meinen Gedärmen zu verwideln, daß fi 
mir Alles tullernd im Leibe herumbdrehte . . . bis 
ih es endlich nicht länger ertragen Tonute und den 
Propheten Sonas ausfpudte, 

Als ich folcherweife plößlich erleichtert ward, 
vernahm ich neben mir bie Stimme des preußifchen 
Zuftizraths, der zu mir fpradh: „Wohl befomm’s! 
Gut, daß Sie endlih die tolle Leltüre wieder 
[08 find, die Sie auf Helgoland mit dem großen 
Hummer verfihlaugen... Wir find jett glei im 
Hafen, und eine Taſſe Thee wird uns bald wieder 
berftellen.“ Ich befolgte feinen Rath und genas 
endlih ganz und gar**), als ich [landete und im 


*) „als ich plötzlich erleichtert ward, und neben mir 
die Stimme des preußifchen Zuſtizraths vernahm.“ lautet 
der Schluß diefes Sabes in der franzöftfchen Ausgabe. 

Der Herausgeber, 
**) „Solcherweife ward. id} erleichtert und genas end- 
lich ganz und gar,“ lautet der Anfang diefes Abfages in der 
früheren deutſchen Ausgabe. Der Herausgeber, 


Zu em... B 





— 97 — 


Gafthofe zu Cuxhafen eine gute Taſſe Thee be» 
fam. 

Hier wimmelt's von Hamburgern und ihren 
Gemahlinnen, die das Seebad gebrauchen. Auch 
Schiffsfapitäne aus allen Ländern, die auf guten 
Tahrwind warten, fpnzteren hier hin und ber auf 
den hohen Dämmen, oder fie liegen in den Knei⸗ 
pen und trinken fehr ftarlen Grog und jubeln über 
die drei Zulitage. In allen Sprachen bringt man 
den Franzojen ihr wohlverdientes Vivat, und der 
jonft fo wortfarge Britte preift fie eben jo redfelig, 
wie jener geſchwätzige Portugiefe, der es bedauerte, 
daß er feine Ladung Drangen nicht direft nad) 
Paris bringen könne, um das Volt zu erfrifchen 
nach der Hite des Kampfes. Sogar in Hamburg, 
wie man mir erzählt, in jenem Hamburg, wo der 
Franzoſenhaſs am tiefiten wurzelte, herrſcht jetzt 
Nichts als Enthufiasmus für Frankreich... Alles 
ift vergeffen, Davouft, die beraubte Bank, die füfi- 
Vierten Bürger, die altdeutfchen Röcke, die fchlechten 
Befreiungsverfe, Vater Blüher, „Heil dir im 
Siegerfranz,“ Alles ift vergeffen ... In Ham- 
durg*) flattert die Zrifolore, überall erklingt dort 


* Statt „Heil dir im Siegerkranz,“ fteht in der fran- 
zöftfehen Ausgabe: „alle Dummheiten von 1814.” Statt 
„In Hamburg“ fteht: „Überall,“ Der Herausgeber. 
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die Marfeillaife, fogar die Damen erfcheinen im 
Theater mit bdreifarbigen Bandichleifen auf der 
Bruft”), und fie Tächeln mit ihren blauen Augen, 
rothen Mündlein und weißen Näschen... Sogar 
die reichen Bankiers, welche in Folge der revolu- 
tionären Bewegung an ihren Staatspapieren ehr 
viel Geld verlieren, theilen großmüthig die allge- 
meine Freude, und jedesmal, wenn ihnen der Dial: 
ler meldet, daſs die Kourſe noch tiefer gefallen, 
Schauen fie defto vergnügter und antworten: „Es 
ift Schon gut, es thut Nichts, es thut Nichts!" — 

Ya, überall, in allen Landen, werden die Men- 
Ihen die Bedeutung diefer drei Sulitage fehr Teicht 
begreifen und darin einen Triumph der eigenen 
Intereſſen erfennen und feiern. Die große That 
der Sranzofen fpricht fo deutlich zu allen Völkern 
und allen Intelligenzen, den höchſten und den nie- 
drigften, und in den Steppen der Bafchfiren werden 
die Gemüther eben fo tief erfchüttert werden, wie 
auf den Höhen Andaluftens ... Sch jehe fchon, 
wie dem Neapolitaner der Maffaroni und dem Ir⸗ 
länder feine Kartoffel im Munde ſtecken bleibt, wenn 
die Nachricht bei ihnen anlangt . . . Pultſchinell 








*), Der Schluß dieſes Sates fehlt in der franzöftfchen 
Ausgabe, 
Der Herausgeber. 
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ift Tapabel, zum Schwert zu greifen, und Paddy 
wird vielleicht einen Bull machen, worüber den 
Engländern das Lachen vergeht. 

Und Deutfchland ? Ich weiß nicht. Werden wir 
endlich von unjeren Eichenwäldern den rechten Ge- 
brauch machen, nämlich zu Barrifaden für die Bes 
freiung der Welt? Werden wir, denen die Natur 
fo viel Tieffinn, fo viel Kraft, jo viel Muth er- 
theilt bat, endlich unfere Gottesgaben benuten und 
das Wort des großen Meeifters, die Lehre von ben 
Rechten ber Menjchheit, begreifen, proflamteren und 
in Erfüllung bringen? 

Es find jetzt feche Sahre, daß ich, zu Fuß das 
Vaterland durchiwandernd, auf der Wartburg ankam 
und die Zelle befuchte, wo Doktor Luther gehauft. 
Ein braver Dann, auf den ich feinen Zabel kom⸗ 
men lafje; er vollbrachte ein Riefenwerf, und wir 


wollen ihm immer dankbar die Hand Füffen für 


Das, was er that. Wir wollen nicht mit ihm 
Ihmollen, daſs er unjere Freunde allzu unhöflich 
anließ, al8 fie in der Eregefe des göttlichen Wortes 
etwas weiter gehen wollten als er felber, als fie 
auch die irdifche Gleichheit der Menjchen in Vor⸗ 
Ihlag bradten... Ein ſolcher Vorfehlag war frei⸗ 
lich damals noch unzeitgemäß, und Meifter Hem- 
ling, der dir dein Haupt abfchlug, armer Thomas 
Tr 
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Münzer, er war in gewiljer Hinficht wohl bered;- 
tigt zu folhem Verfahren; denn er hatte das Schwert 
in Händen, und fein Arm war ftarf! 

Auf der Wartburg befuchte ih auch bie Rüſt⸗ 
fammer, wo die alten Harniſche hängen, die alten 
Bidelhauben, Tartſchen, Hellebarden, Flamberge, 
die eiferne Garderobe des Mittelalters. Ich wan⸗ 
delte nachſinnend im Saale herum mit einem Uni- 
verfitätsfreunde, einem jungen Herru vom Abel, 
deffen Vater damals einer der mächtigſten Viertel- 
fürften in unjerer Heimat war und das ganze zit- 
ternde Ländchen beherrfchte. Auch feine Vorfahren 
find mächtige Barone gewejen, und ber junge Mann 
ſchwelgte in heraldifchen Erinnerungen bei Anblid 
der Rüftungen und der Waffen, bie, wie ein ange 
hefteter Zettel meldete, irgend eimem Ritter feiner 
Sippfchaft angehört Hatten. Als er das lange Schwert 
des Ahnheren von dem Hafen herablangte und aus 
Neugier verfuchte, ob er e8 wohl handhaben könnte, 
geftand er, daß es ihm doch etwas zu fchwer fei, 
und er ließ entmuthigt den Arm finfen. Als ich 
Diejes jah, als ich fah, wie der Arm des Entels 
zu ſchwach für das Schwert feiner Väter, da dachte 
ich heimlich in meinem Sinn: Deutjchland könnte 
frei fein. 


— — —— ———— — 
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(Heun Jahre fpäter”)). 


[Überall Herrfchte eine dumpfe Ruhe. Die 
Sonne warf elegifhe Strahlen auf den breiten 
Rücken der deutſchen Geduld. Kein Windhauch bes 
wegte den friedlichen Wetterhahn auf unferen from: 
men Kirchthürmen. Hoch oben auf einem einfamen 
Felſen faß ein Sturmvogel; aber er Tieß fchläfrig 
fetn Gefieder hängen und ſchien felbft zu glauben, 
daß er fich getäufcht Habe, und daß fo bald kein 
Orkan losbredjen werde. Er war recht traurig und 
faft muthlos geworden, er, welcher furz vorher fo 
mächtig und geräuſchvoll die Lüfte ducchflogen und 
dem guten Deutfchland alle möglichen Stürme ver- 
fündet. — Plöglich zucte im Weiten ein Blitz über 
den Himmel, ein Donnerfchlag folgte und ein 
ſchreckliches Krachen, als wäre das Ende der Welt 
erfchienen. — Bald famen in der That die Berichte 
von der großen Kataftrophe, von den drei Zagen 
zu Baris, wo abermals die Sturmglode des Volfe- 
zornes erſcholl. Dan glaubte Schon in der Ferne 
die Trompete des jüngften Gerichts zu vernehmen. 


*) Die beiden eingeflammerten Stellen find der (1855 
‚gefchriebenen) Vorrede zur franzöfifchen Ausgabe der Helgo- 


lander Briefe entnommen. 
Der Herausgeber. 
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Alles fchien das Hereinbrechen jenes Weltunter- 
ganges zu weiljagen, wovon die nordifhen Stal- 
den einft mit Zittern und Zähnflappern gefun- 
gen; ja, man hätte glauben können, fchon den 
riefigen Fenriswolf feinen greulichen Nahen öffnen 
zu fehn, um auf einmal den Mond zu verfchlingen, 
wie es die furdhtbaren alliterierenden Verſe der 
Edda uns verfündigt. Er verſchlang ihn aber doch 
nicht, und der gute deutſche Mond Teuchtet noch 
bis auf diefe Stunde fo ftill und fo zärtlich, wie 
in den Zagen Werther’8 und Lottens, empfind- 
ſamen Angedenfens.] 

Zwifchen meinem erften und meinem zweiten 
Begegnis mit Ludwig Börne Tiegt jene Zulius⸗ 
revolution, welche unfere Zeit gleichjam in zmei 
Hälften auseinander fprengte. Die vorftehenden 
Briefe mögen Runde geben von der Stimmung, in 
welcher mich die große Begebenheit antraf, und in 
gegenmwärtiger Denkſchrift follen fie als vermittelnde 
Brücke dienen, zwifchen dem erften und dritten Buche. 
Der Übergang wäre fonft zu fchroff*). [Nußerdem 


*) Statt obiger drei Säge, finden fih In der fran- 
zöftfchen Ausgabe zu Anfang diefes Abfages die Zeilen: 
„Die nachſtehenden Blätter wurden einige Tage vor und 
einige Tage nad) der Juliusrevolution gefchrieben. Ich Schalte 
fie bier ein als ein geeignetes Dokument, das von dei 
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mögen fie als ein geeignetes Dokument bon der 
Stimmung zeugen, welche bei dem Eintreffen jenes 
Ereigniffes in Dentfchland herrfchte, wo die trüb- 
jeligfte Entmuthigung und Niedergefchlagenheit fo- 
fort in das enthufiaftifchite Vertrauen auf die Zu— 
Tunft überging. Alle Bäume der Hoffnung begannen 
wieder zu grünen, und jelbjt die verfrüppeltiten 
Stämme, welche längft verdorrt waren, trieben 
neues Laub. Seit Luther auf dem Reichstage zu 
Worms feine Thefen dor dem verfammtelten Reiche 
vertheidigte, hat Feine Begebenheit mein deutjches 
Baterland jo tief aufgeregt, wie die Zuliusrevolution. 
Diefe Aufregung ward freilich fpäter ein wenig ge- 
dämpft, aber fie erwachte wieder im Jahr 1840, und 
jeitdem glomm das Feuer beftändig unter der Aſche 
fort, bis im Februar 1848 die Flammen der Re: 
polution aufs Neue im allgemeinen Brande empor- 
jhlugen. Gegenwärtig find die alten Löfchmänner 
der heiligen Alliance mit ihrem alten ftaatsrette- 
riihen Apparat auf die Bühne zurücigefehrt, aber 
es zeigt fich gleichfalls Schon zu diefer Stunde ihre 
Unzulänglichleit. Was mag das Schickſal den Deut- 
jhen aufjparen? Ich prophezeie nicht gern, und ich 
Stimmung Kunde geben mag, in welcher jenes Ereignis 


Deutſchland antraf, wo die trübjeligfte Entmuthigung 20.“ 
Der Herausgeber. 
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halte es für nütlicher, von der Vergangenheit zu 
berichten, in welcher die Zukunft fich fpiegelt *).] 


*) Der Schluß der franzöfifchen Vorrede lautet von 
bier an, wie folgt: „Ich hoffe daher, daß die Mitteilung 
ber . nachftehenden Briefe ſich von ſelbſt rechtfertigen wird, 
Ich Habe fie in ihrer urſprünglichen Geflalt abgebrudt, ob- 
fhon mande Heine Unrichtigleiten, die fih darin vorfin- 
den, bin uud wieder eine Naivetät verrathen, welche dem 
franzöfifchen Lefer ein Lächeln auf Koften des deutſchen 
Nenlings abdringen mag. Ic, Tieß dem General Lafayette 
fetn wallendes Silberhaar, obſchon ich einige Zeit nachher, 
als ich die Ehre hatte, Herrn de Lafayette in Paris zu be— 
gegen, jene Silberloden höchſt proſaiſch in eine braune 
Perücke verwandelt ſah; aber der biedere®eneral hatte da- 
rum nicht minder ein ehrwürdiges Ausfehn, und troß feiner 
modern fpießbürgerlicyen Kleidung erfaunte man in ihm 
den großen Ritter ohne Furcht und Tadel, den Bayard ber 
Freiheit. Gleich nach meiner Ankunft in Paris wollte ich 
auch die VBelanntichaft des Hundes Medor machen; allein 
diefer entſprach durchaus nicht meiner Erwartung. Ih ſah 
nur ein häßliches Thier, in deffen Blid feine Spur von Be—⸗ 
geifterung lag; es blinzelte darin fogar etwas Schielend»fal- 
fches, etwas Verfchlagen-eigennütßiges, ja, ich möchte jagen: 
etwas Induſtrielles. Ein junger Mann, ein Student, den 
ich dort traf, fagte mir, es fei gar nicht der rechte Mebor, 
fondern. ein intriganter Pudel, ein Hund aus fpäterer Zeit 
(un chien du lendemain), der fich füttern und pflegen lafje 
und den Ruhm des wahren Medor erploitiere, während die- 
fer nach dem Tode feines Herrn befcheiden davongeſchlichen, 
wie das Boll, das die Nevolntion gemacht. — „Der arme 
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Ich trug Bedenken, eine größere Anzahl dicjer 
Briefe. mitzutheilen, da in den näcjftfolgenden der 
zeitliche Freiheitsraufch allzu ungeftim über alle 
Bolizeiverordnungen Hinaustaumelte, während ſpä— 
terhin allzu ernüchterte Betrachtungen eintreten und 
das enttäufchte Herz in muthloje, verzagende und 


Medor,” fügte der Student hinzu, „irrt jeßt vielleicht in Pa- 
ris umber, hungernd und obdadhlos, wie mancher andere 
Zuliheld; denn das Sprichwort, welches befagt, ein guter 
Hund finde nie einen guten Knochen, ift hier in Frankreich 
von betrübfamer Wahrheit, — man unterhält bier in war» 
men Ställen und füttert mit dem beften Fleiſch eine Meute 
von Bulldoggen, Sagdhunden und andern ariftofratifchen 
Bierfüßlern; auf feidenen Kiffen, wohlgefämmt und parfü- 
miert, und mit Zuderbrot gefättigt, jchen Sie den Wach⸗ 
telhund oder das Meine Windfpiel ruhen, die jeden ehr- 
fihen Menſchen anbellen, aber der Herrin des Hanfes zu 
ſchmeicheln wiffen, und zuweilen felbft eingeweiht find in 
menſchliche Lafter. Ach, ſolche fchlechte, unmoralifche Beftien 
gedeihen in unferer Geſellſchaft, während jeder tugendhafte 
Hund, jeder Wahrheits- und Raturköter (tout chien de 1a 
verit6 et de la nature), der feinen Überzeugungen treu bleibt, 
elendiglich umlommt, und räudig, mit Ungeziefer bedeckt, auf 
einem Miſthaufen Trepiert!” — So ſprach der Student, der 
mir wegen feiner hohen politifhen Anfchauungsart fehr ge⸗ 
fiel. Es begamı juft zu regnen, und da er feinen Schirm 
hatte, nahm ich ihn unter den meinen während ber We⸗ 
gesftrede, die wir mit einander zurücklegten.“ 
Der Herausgeber. 
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verzweifelnde Gedanken fich verliert! Schon bie 
erſten Zage meiner Ankunft in der Hauptjtadt ber 
Revolution merkte ich, dafs die Dinge in der Wirf- 
(ichleit ganz andere Farben trugen, als ihnen die 
Lichteffekte meiner Begeifterung in der Ferne ge 
ttehen hatten. Das Silberhaar, das ich um bie 
Schulter Lafayette's, des Helden beider Welten, fo 
majejtätifch flattern ſah, verwandelte fich bei nähe- 
ver Betrachtung in eine braune Perücke, die einen 
engen Schädel Fläglich bededte. Und gar der Hund 
Medor, den ich auf dem Hofe des Loupre befuchte, 
und der, gelagert unter dreifarbigen Fahnen und 
Trophäen, fih ruhig füttern ließ: er war gar nicht 
der rechte Hund, ſondern eine ganz gewöhnliche 
Deftie, die fich fremde Verdienfte anmaßte, wie bei 
den Franzofen oft gefchieht, und, eben fo wie viele 
Andre, erpleitierte er den Ruhm der Zuliusrevolu⸗ 
tion . . . Er ward gehätjchelt, gefördert, vielleicht 
zu den höchſten Ehrenftellen erhoben, während der 
wahre Medor einige Tage nad dem Siege be— 
jheiden davongefchlichen war, wie das wahre Volf, 
das die Revolution gemadt . . . 

Armes Volt! Armer Hund! sic, 

Es ijt eine ſchon ältliche Gefchichte. Nicht für 
fi, ſeit undenkliher Zeit, nit für fid) hat das 
Volk geblutet und gelitten, fondern für Andre. Im 
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Zuli 1830 erfocht es den Sieg für jene Bour⸗ 
geoifte, die eben.fo Wenig taugt wie jene Nobleffe, 
an deren Stelle fie trat mit demfelben Egoismus 
... Das Volk hat Nichts gewonnen durch feinen 
Sieg, ald Reue und größere Noth, Aber feid über» 
zeugt, wenn wieder die Sturmglode geläutet wird 
und das Volk zur Flinte greift, diesmal kämpft es 
für fich felber und verlangt den wohlverbienten 
Lohn. Diesmal wird der wahre, echte Medor geehrt 
und gefüttert werden ... Gott weiß, wo er jekt 
berumläuft, verachtet, verhöhnt und hungernd ... 

Dog fill, mein Herz, du verrätbft dich zu 
ſehr ... 


Drittes Bud) 


— — — Gs war im Herbft 1831, ein Iahr 
nach der Suliusrevolution, als ich zu Paris den 
Doftor Qudwig Börne wieder fah. Sch befuchte ihn 
im Gafthof Hötel de Castille, und nicht wenig 
wunderte ich mich über die Veränderung, die fidh 
in feinem ganzen Weſen ausfprad. Das bifschen 
Fleiſch, das ich früher an feinem Leibe bemerkt 
hatte, war jeßt ganz verfchwunden, vielleicht ge— 
ſchmolzen von den Strahlen der Suliusfonne, die 
ihm Teider auch ins Hirn gedrungen. Aus feinen 
Augen leuchteten bedenkliche Funken. Er faß, oder viel- 
mehr er wohnte in einem großen buntfeidenen Schlaf- 
tod, wie eine Schildfröte in ihrer Schale, und 
wenn er manchmal argwöhnifch fein dünnes Köpf- 
chen hervorbeugte, ward mir unheimlich zu Muthe. 
Aber das Mitleid überwog, wenn er aus dem 
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weiten Ärmel die arme abgemagerte Hand zum 
Gruße oder zum freundfchaftlichen Händedrud aus» 
ſtreckte. In feiner Stimme zitterte eine gewiſſe Kränuk⸗ 
lichleit, und auf feinen Wangen grinften ſchon die 
ſchwindſüchtig rothen Streiflichter. Das ſchneidende 
Mißtrauen, das in allen feinen Zügen und Be 
wegungen lauerte, war vielleicht eine Folge der 
Schwerhörigfeit, woran er früher ſchon Titt, die 
aber feitdem immer zunahm und nicht wenig dazu 
beitrug, mir feine Sonverfation zu verleiden. 
„Willlommen in Parisi* --- rief er mir ent 
gegen. — „Das ılt bravf Ich bın überzeugt, die 
Guten, die e8 am beften meinen, werden Alle bald 
hier fein. Hier ift der Konvent der PBatrioten von 
ganz Europa, und zu dem großen Werfe müffen 
fih alle Bölfer die Hände reihen. Sämmtliche Fürs 
ſten müſſen in ihren eigenen Ländern bejchäftigt 
werden, damit fie nicht in Gemeinſchaft die Frei= 
heit in Deutfchland unterdrüden. Ach Gott! Ad. 
Deutſchland! Es wird bald fehr betrübt bei uns 
ausfehen und fehr blutig. Revolutionen find eine 
-chredliche Sache, aber fie find nothwendig, wie 
Amputationen, wenn irgend ein Glied in Fäulnis 
gerathen. Da muß man fchnell zufchneiden, und 
ohne ängftliches Innehalten. Sede Verzögerung 
bringt Gefahr, und wer aus Mitleid oder aus 
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Schreden, beim Anblic des vielen Blutes, die Ope- 
ration nur zur Hälfte verrichtet, Der handelt grau- 
famer, als der ſchlimmſte Wütherich. Hol’ der Hen- 
fer alfe weichherzigen Chirurgen und ihre Halbheit! 
Marat hatte ganz Recht — il faut faire saigner le 
genre humain, und hätte man ihm die 300.000 
Köpfe bewilligt, die er verlangte, jo wären Mil- 
lionen der befjeren Menfchen nicht zu Grunde ge- 
gangen, und die Welt wäre auf immer von dem 
alte Übel geheilt!“ 

„Die Republik," — ich Laffe den Dann aus» 
reden, mit Übergehung mander fchnörfelhaften Ab- 
Sprünge, — „die Republif muß durchgeſetzt werden. 
Nur die Republik Tann uns retten. Der Henfer 
hole die fogenannten Fonjtitutionellen Verfaſſungen, 
wovon unfere deutfchen Kammerfhwäter alles Heil 
erwarten. Konftitutionen verhalten ſich zur Freiheit, 
wie pofitive Religionen zur Naturreligion; fie wer- 
den dur ihr ftabiles Element eben fo viel Unheil 
anrichten, wie jene pofitiven Religionen, die, für 
einen gewiſſen Geijteszuftand des Volkes berechnet, 
im Anfang fogar diefem Geifteszuftand überlegen 
find, aber fpäterhin jehr Läftig werden, wenn der 
Geift des Volkes die Satung überflügelt. Die Kon- 
ftitutlonen entſprechen einem politifchen Zuftand, wo 
die Bevorrechteten von ihren Rechten einige abgeben, 

Heine’s Werke. Bd. XII - 8 
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und die armen Menfchen, die früher ganz zurüds 
geſetzt waren, plölich jauchzen, dafs fie ebenfalls 
Rechte erlangt haben . . . Aber diefe Freude hört 
auf, ſobald die Menſchen durch ihren freieren Zu- 
jtand für die Idee einer vollftändigen, ganz unge: 
ſchmälerten, ganz gleichheitlichen Freiheit empfäng- 
lich geworden find; was uns heute die herrlichite 
Acquifition dünkt, wird unfern Enkeln als ein küm⸗ 
merliches Abfinden erfcheinen, und das geringfte 
Vorrecht, das die ehemalige Ariftofratie noch bes 
hielt, vielleicht das Necht, ihre Röcke mit Beterfilte 
zu ſchmücken, wird alsdann eben fo viel Bitterfeit 
erregen, wie einft die härtefte Leibeigenfchaft, ja, 
eine noch tiefere Bitterkeit, da die Ariftofratie mit 
ihrem letzten Peterfilien-Vorreht um jo hochmüthi⸗ 
ger prunfen wirb!... Nur die Naturreligton, nur 
die Republik kann uns retten. Aber die letzten Nefte 
des alten Regiments müſſen vernichtet werden, ehe 
wir daran denken können, das neue beifere Regi⸗ 
ment zu begründen. Da kommen die unthätigen 
Schwädlinge und Qutietiften und ſchnüffeln: wir 
Revolutionäre riffen Alles nieder, ohne im Stande 
zu fein, Etwas an die Stelle zu fegen! Und fie 
rühmen bie Imftitutionen des Mittelalters, worin 
die Menfchheit jo ficher und rubig gefeffen habe. 
Und jeßt, jagen fie, fei Alles jo kahl und nüch⸗ 
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tern und dde und das Leben jet voll Zweifel und 
Gleichgültigkeit. 

„Ehemals wurde Fr immer wüthend über diefe 
Lobredner des Mittelalters. Ich habe mid aber an 
biefen Geſang gewöhnt, und jetzt ärgere ich mich 
nur, wenn die lieben Sänger in eine andere Ton⸗ 
art übergehen und beftändig über unfer Niederreißen 
jammern. Wir hätten gar nichts Anderes im Sinne. 
als Alles niederzureißen. Und wie dumm tft dieje 
Anklage! Man kann ja nicht eher bauen, ehe das 
alte Gebäude niedergeriffen ift, und der Nieder- 
reißer verbient eben fo viel Lob, als der Auf- 
bauende, ja, noch mehr, da fein Gefchäft noch viel 
wichtiger... 3.3. in meiner Vaterftadt, auf dem 
Dreifaltigfeitsplage, ftand eine alte Kirche, die fo 
morjch und baufällig war, daß man fürchtete, durch 
ihren Einfturz würden einmal plöglich viele Men» 
chen getödtet oder verftänmelt werden. Man riß 
fie nieder, und die Niederreißer verhüteten ein gro- 
Bes Unglüd, ftatt daß die ehemaligen Erbauer der 
Kirche nur ein großes Glück beförberten ... . Und 
man kann eher ein großes Glück entbehren, als ein 
großes Unglüd ertragen! Es tft wahr, viele gläu- 
bige Herrlichkeit blühte einft in den alten Mauern, 
und fie waren fpäterhin eine fromme Reliquie des 
Viittelaliers, gar poetiſch anzufchauen, bes Nachts, 

8* 
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im Mondſchein... Wem aber, wie meinem armen 
Better, al® er mal vorbeiging, einige Steine dieſes 
übriggebliebenen Mittelalters auf den Kopf fielen 
(er blutete lange und leidet noch heute an ber 
Wunde), der verwünfcht die Verehrer alter Ge— 
bäude, und fegnet die tapfern Arbeitsleute, die folche 
gefährliche Ruinen niederreißen . . . Sa, ſie Haben 
fie niedergeriffen, fie haben fie dem Boden gleid 
gemacht, und jetzt wachjen dort grüne Bäumchen 
und fpielen Feine Kinder des Mittags im Son 
nenlicht.“ 

Sn folhen Reden gab's Feine Spur der frü- 
heren Harmlofigfeit, und der Humor des Mannes, 
worin alle gemüthliche Freude erlofchen, ward mit- 
unter gallenbitter, blutdürftig und fehr troden. Das 
Abfpringen von einem Gegenftand zum andern ent- 
ftand nicht mehr durch tolle Laune, ſondern durch 
launiſche Tollheit, und war wohl zunächft der bunt⸗ 
ſcheckigen Zeitungslektüre beizumefjen, womit fid) Bör- 
nedamals Tag und Nacht befchäftigte. Inmitten feiner 
terroriftifchen Expeftorationen griff er plötzlich zu 
einem jener Zagesblätter, die in großen Hanfen 
vor ihm andgeftrent lagen, und rief lachend: 

„Hier können Sie's Iefen, hier fteht’8 gedrudt: 
„Deutichland ift mit großen Dingen ſchwanger!“ 
Za, Das tft wahr, Deutjchland geht ſchwanger mit 
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großen Dingen, aber Das wird eine ſchwere Ent- 
bindung geben. Und bier bedarf’s eines männlichen 
Geburtshelfers, und Der muß mit eifernen Inſtru⸗ 
menten agieren. Was glauben Sie?“ 

Ich glaube, Deutfchland ift gar nicht ſchwanger. 

„Kein, nein, Sie irren fih. Es wird vielleicht 
eine Mifßgeburt zur Welt kommen, aber Deutjd- 
land wird gebären. Nur müſſen wir uns ber ge- 
Ihwägigen alten Weiber entledigen, die fich heran⸗ 
drängen und ihren Hebammendienft anbieten. Da 
ift z. B. fo eine Vettel von Rotteck. Diefes alte 
Weib ift nicht einmal ein ehrlicher Mann. Ein arm⸗ 
jeliger Schriftfteller, der ein bifschen liberalen De» 
magogismus treibt und den Tagesenthuſiasmus aus⸗ 
beutet, um bie große Menge zu gewinnen, um eis 
nen schlechten Büchern Abfag zu verfchaffen, um 
fi) überhaupt eine Wichtigkeit zu geben. Der ift 
halb Fuchs, Halb Hund, und hülft fich in ein Wolfs- 
fell, um mit den Wölfen zu heulen. Da ift mir 
doch taufendmal lieber der dumme Kerl von Rau⸗ 
mer — fo eben leſe ich feine Briefe aus Paris — 
Der ift ganz Hund, und wenn er liberal knurrt, 
täufcht er Niemand, und Seder weiß, er iſt ein 
unterthäniger Pudel, der Niemand beißt. Das läuft 
beftändig herum und fchnoppert an allen Küchen und 
möchte gern einmal in unfere Suppe feine Schnauze 
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ſtecken, fürchtet aber die Fußtritte der hohen Gön- 
ner. Und fie geben ihm wirklich Fußtritte und hal» 
ten das arme Vieh für einen Revolutionär. Lieber 
Himmel, es verlangt nur ein bifschen Wedelfreiheit, 
und wenn man ihm diefe gewährt, jo ledt es dank— 
bar bie goldenen Sporen der udermärkifchen Rit—⸗ 
terfchaft. Nichts ift ergäßlicher, als folche unermüd- 
liche Beweglichkeit neben der unermüdlichen Geduld. 
Diefes tritt recht hervor ın jenen Briefen, wo ber 
arme Laufhund auf jeder Seite felbft erzählt, wie 
er vor ben Barifer Theatern ruhig Queue machte 
... Ich verfichere Sie, er machte ruhig Queue 
mit dem großen Troſs und ift fo einfältig, es felbft 
zu erzählen. Was aber noch weit ftärfer, was die 
Gemeinheit feiner Seele ganz zur Anſchauung bringt, 
ift das Geftändnis, daſs er, wenn er vor Ende der 
Borftelung das Theater verließ, jedesmal feine Kon- 
tremarfe verfaufte. E8 ift wahr, als Fremder braucht 
er nicht zu wiffen, dafs folcher Verkauf einen or- 
dentlihen Menſchen herabwäürdigt; aber er hätte 
nur die Leute zu betrachten brauchen, denen er feine 
Kontremarke verhandelte, um von felbjt zu merken, 
daß fie nur der Abfehaum der Geſellſchaft find, 
Diebesgefindel und Maquereaus, kurz Leute, mit 
denen ein ordentliher Menſch nicht gern fpricht, 
vielweniger ein Handelsgeſchäft treibt. Der mufe 
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von Natur fehr ſchmutzig fein, wer aus biefen 
Ihmutigen Händen Geld nimint!“ 

Damit man nit wähne, als ftimme ich in 
dem Urtheil über den Herrn Profeffor Friedrid) 
bon Raumer ganz mit Börne überein, jo bemerfe 
ih zu feinem Vortheil, daß ich ihn. zwar für 
ſchmutzig balte, aber nicht für dumm. Das Wort 
ſchmutzig, wie ich ebenfall® ausdrücklich bemerken 
will, muß bier nicht im materiellen Sinne genom⸗ 
. men werden... Die Frau Profefjorin würde fonft 
Zeter fchreien und alle Ihre Wafchzettel drucken laſſen, 
worin verzeichnet fteht, wie viel reine Unterhemden 
und Chemifettchen ihr Tiebes Männlein im Laufe 
des Bahres angezogen . . . und ich bin überzeugt, 
die Zahl ift groß, da der Herr Brofeffor Raumer 
im Laufe des DYahres fo viel läuft und folglich 
ſchwitzt und folglich viel Wäſche nöthig hat. Es 
fommt ihm nämlid) nicht der gebratene Ruhm ins 
Haus geflogen, er muß vielmehr beftändig auf den 
Beinen fein, um ihn aufzufuchen, und wenn er ein 
Buch Schreibt, fo muß er erſt von Pontio nad Pi- 
lato rennen, um bie Gedanken zufammenzufriegen 
und endlich dafür zu forgen, daß das mühſam 
zufammengeftoppelte Opus auch von ber literari- 
ſchen Klaque hinlänglich unterftügt wird. Das be- 
wegliche ſüßhölzerne Männchen ift ganz einzig in 
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dieſer Betriebſamkeit, und nicht mit Unrecht be 
merfte einft eine geiftreiche Frau: „Sein Schrei 
ben ift eigentlich ein Laufen." Wo was zu machen 
ift, da ift 68, das Raumerchen aus Anhalt⸗-Deſſau. 
Süngft lief es nad London; vorher ſah man es 
während drei Monaten überall hin und her laufen, 
um die dazu nöthigen Empfehlungsfchreiben zu bet- 
ten, und nachdem es in der englifchen Geſellſchaft 
ein bifschen herumgefchnoppert und ein Bud) zuſam⸗ 
mengelaufen, erläuft e8 auch einen Verleger für die- 
englifche Überfegung, und Sara Auftin, meine Fie 
benswürdige Freundin, muß nothgedrungen ihre 
Feder dazu hergeben, um das faure fließpapierne 
Deutſch in velinfchönes Englisch zu überfegen und 
ihre Freunde anzutreiben, das überſetzte Produkt iu 
den verfchiedenen englifchen Revues zu recenfieren 

.. und dieſe erlaufenen englifchen Recenſionen 
läfft dann Brockhaus zu Leipzig wieder ins ‘Deut- 
che überfegen, unter dem Zitel: „Englifhe Stim- 
men über Frau von Raumerl!“ 

Ich wiederhole, daß ich mit dem Urtheil Bör- 
nes über Herrn von Raumer nicht übereinftimme; 
er ift ein fchmusiger, aber fein dummer Kerl, wie 
Börne meinte, der, vielleicht weil er ebenfall8 „Briefe 
aus Paris” druden Tief, den armen Nebenbubler 
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fo Scharf Fritifierte, und bei jeder Gelegenheit eine 
Lauge des boshafteften Spottes über ihn ausgoß. 

Sa, lacht nicht, Herr von Raumer war das 
mals ein Nebenbuhler von Börne, beffen „Briefe 
aus Paris“ faft gleichzeitig mit den erwähnten Brie- 
fen erjchienen, worin e8, das Raumerchen, mit ber 
Madame Erelinger und ihrem Gatten ans Paris 
korreſpondierte. 

Dieſe Briefe ſind längſt verſchollen, und wir 
erinnern uns nur noch des ſpaßhaften Eindrucks, 
den ſie hervorbrachten, als ſie gleichzeitig mit den 
Pariſer Briefen von Börne auf dem literariſchen 
Markte erſchienen. Was letztere betrifft, ſo geſtehe 
ich, die zwei erſten Bände, die mir in jener Be- 
riode zu Geficht famen, Haben mic) nicht wenig er- 
ſchreckt. Ich war überrafcht von diefem ultrasradi- 
falen Zone, den ih am wenigften von Börne 
erwartete. Der Mann, der fid) in feiner anftän= 
digen, gefchniegelten Schreibart immer felbft inſpi⸗ 
cterte und fontrolierte, und der jede Silbe, ehe er 
fie niederfchrieb, vorher abwog und abmaß .. 
der Mann, der in feinem Stile immer etwas bei- 
behielt von der Gewöhnung feines reichsftädtifchen 
Spießbürgertfums, wo nicht gar von den Angft- 
lichkeiten feines früheren Amtes... der ehemalige 
Polizeiaftuar von Frankfurt am Main ftürzte ſich 
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jetzt in einen Sanslülottismus des Gedankens und 
des Ausdrucks, wie man Dergleichen in Deutſchland 
noch nie erlebt hat. Himmel! welche entſetzliche Worts 
fügungen ; welche hochverrätherifche Zeitwörter | wel- 
che majeſtätsverbrecheriſche Accufativel welche Im⸗ 
perative! welche polizeiwidrige Fragezeichen! welche 
Metaphern, deren bloßer Schatten jchon zu zwan⸗ 
zig Zahr' Feſtungsſtrafe berechtigtel Aber trotz des 
Grauens, den mir jene Briefe einflößten, weckten 
ſie in mir eine Erinnerung, die ſehr komiſcher Art, 
die mich faſt bis zum Lachen erheiterte, und die 
ich hier durchaus nicht verſchweigen kann. Ich ge⸗ 
ſtehe es, die ganze Erſcheinung Börne's, wie ſie ſich 
in jenen Briefen offenbarte, erinnerte mich an den 
alten Polizeivogt, der, als ich ein kleiner Knabe 
war, in meiner Vaterſtadt regierte. Ich ſage: re⸗ 
gierte, da er, mit unumſchränktem Stock die öffent- 
liche Ruhe verwaltend, uns Heinen Buben einen ganz 
majeſtätiſchen Reſpekt einflößte und uns [don durch 
feinen bloßen Anblick gleich auseinander jagte, wenn 
wir auf der Straße gar zu lärmige Spiele trieben. 
Diefer Polizeivogt wurde plötzlich wahnfinnig und 
bildete fih ein, er fei ein Kleiner Gafjenjunge, und 
zu unferer unheimlichjten Verwunderung fahen wir, 
wie er, der allmächtige Straßenbeherricher, ſtatt 
Ruhe zu ftiften, uns zu dem lauteften Unfug aufr 
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forderte. „Ihr jetd viel zu zahm,“ rief er, „id aber 
will euch zeigen, wie man Speftafel machen muſs!“ 
Und dabei fing er an, wie ein Xöwe zu brülfen oder 
wie ein Kater zu miauen, und er Elingelte an den 
Häufern, daß die Thürglode abriß, und er warf 
Steine gegen die Firrenden Fenfterfcheiben, immer 
ichreiend: „Sch will euch Iehren, Sungens, wie man 
Speftafel macht!“ Wir Heinen Buben amüflerten 
uns fehr über den Alten und Tiefen jubelnd hinter 
ihm drein, bis man ihn ins Irrenhaus abführte. 

Während der Lektüre der Börne’fchen Briefe 
dachte ih wahrhaftig Immer an den alten Polizet- 
bogt, und mir war oft, als hörte ich wieder feine 
Stimme: „Sch will euch lehren, wie man Spelta- 
fel macht!“ 

Sn den mündlichen Geſprächen Börne's war 
die Steigerung feines politiichen Wahnfinns minder 
auffallend, da jie im Zufammenhang blieb mit den 
Leidenſchaften, die in feiner nächften Umgebung wü⸗ 
theten, ftch beftändig fchlagfertig hielten und nicht 
felten auch thatjächlich zufchlugen. Als ich Börne 
zum zweitenmale befuchte, in der Aue de Provence, 
wo er fich definitiv einquartiert hatte, fand ich in 
feinem Salon eine Menagerie von Menfchen, wie 
man fie kaum im Sardinsbes-Pfantes finden möchte, 
Im Hintergrunde Tauerten einige deutjche Eisbären, 
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welche Tabak rauchten, faft immer fchwiegen 8 
nur denn und wann einige vaterländiſche Donner⸗ 
worte m tiefften Brummbaß hervorfluchten. Reben 
ihnen Jodte auch ein polnischer Wolf, welcher eine 
rothe Mütze trug und manchmal die ſüßlich faber 
ften Bemerkungen mit beiferer Kehle heulte. Dann 
fand ich dort einen franzöfiichen Affen, der zu den 
häſßslichſten gehörte, die ich jemals gefehen; er fchnitt 
beſtändig Gefichter, damit man ſich das fchönfte bare 
unter ausfuchen möge. Das unbedeutendfte Subjelt 
in jener Börne’fche Menagerie war ein Herr *, ber 
Sohn des alten *, eines Weinhändlers in Franl- 
furt am Main, der ihn gewiß in fehr nüchterner 
Stimmung gezeugt . . . eine lange hagere Geftalt, 
bie wie der Schatten einer eau-de-Cologne-Flajdhe 
ausfuh, aber feineswegs wie der Inhalt derfelben 
roh. Trotz feines dünnen Ausjehens, trug er, wie 
Börne behauptete, zwölf wollene Unterjaden; denn 
ohne diefelben würde er gar nicht eriftieren. Börne 
machte ſich beitändig über ihn Iuftig: 

„Ich präfentiere Ihnen Hier einen *, es ift 
freilich kein * erfter Größe, aber er ift doc mit 
der Sonne verwandt, cr empfängt von berfelben 
jein Licht ... er ift ein unterthäntger Verwandter 
des Herrn von Rothſchild ... Denken Sie fidh, 
Der: *, ich habe diefe Nacht tm Traum den Frant- 
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furter Rothſchild hängen fehen, und Ste waren es, 
welcher ihm den Strid um den Hals legte...“ 

Herr * erfchraf bei diefen Worten, und wie 
in Todesangſt rief er: „Herr Berne, ich bitt' Ihnen, 
Sagen Sie Das nicht weiter. . . ic) Hab’ Grind 
... Ich hab’ Grind“ — wiederholte mehrmals 
der junge Menfch, und indem er ſich gegen mid 
wandte, bat er mich mit leifer Stimme, ihm in eine 
Ede des Zimmers zu folgen, um mir feine delifate 
„Pofiziaun“ zu vertrauen. „Sehen Sie,“ flüfterte 
er heimlich, „ich Habe eine delikate Pofiziaun. Die . 
Frau don Herrn don Rodthſchild ift, To zu jagen, 
meine Tante. Ich bit!’ Ihnen, erzählen Sie nicht 
im Haufe de8 Herrn Baron von Rothſchild, da 
Sie mid hier bei Berne gefehen Haben . . . ih 
hab’ rind.“ 

Börne machte ſich über dieſen Unglüdlichen 
beitändig Tuftig, und befonders hechelte er ihn wegen 
der mundfaulen und kauderwälſchen Art, wie er das 
Franzöſiſche ausſprach. „Mein Lieber Landsmann,“ 
fagte er, „die Branzofen haben Unrecht, über Sie 
zu laden; fie offenbaren dadurch) ihre Unwifjenheit. 
Verſtänden fie Deutſch, fo würden fie einjchen, wie 
richtig Ihre Redensarten Tonftruiert find, nämlich 
vom deutſchen Standpunkte ans... . Und warum 
follen Sie Ihre Nationalität verleugnen? Ich bes . 
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wunbere fogar, mit weldher Gewaubihelt Sie Ihre 
Mutterfpradhe, das Frankfurter Mauſcheln, ins 
Franzoſiſche übertragen . . . Die Tranzofen find 
ein unwiffendes Bolt, und werben es nie dahin 
bringen, ordentlich Deutſch zu lernen. Ste haben 
feine Geduld . . . Wir Deutſchen find das gedul- 
digfte und gelehrigfte Bolt... Wie Biel müfjen 
wir fchon als Knaben lernen! Wie viel Latein! Wie 
viel Griechiſch! Wie viel’ perfiiche Könige, und thre 
ganze Sippfchaft bis zum Großvater! ... ich wette, 
fo ein unwiffender Franzoſe weiß fogar in feinen 
alten Tagen noch nicht, daß die Mutter des Cyrus 
Frau Mandane geheißen und eine geborne Aftya- 
ges war. Auch haben wir die beiten Handbücher 
für alle Wilfenfchaften herausgegeben. Neander’s 
Kirchengefchichte und Meyer Hirſch's Rechenbuch 
find Maffifh. Wir find ein denkendes Voll, und 
weil wir fo viel! Gedanken Hatten, daß wir fie 
nicht alle auffchreiben Tonnten, haben wir die Buch⸗ 
bruderei erfunden, und weil wir manchmal vor 
lauter Denken und Bücherfchreiben oft das Tiebe 
Brot nicht Hatten, erfanden wir die Kartoffel.“ 
„Das deutfche Volk,“ brummte der dentjche Pa- 
triot aus feiner Edle, „hat auch das Pulver erfunden.“ 
Börne wandte ſich raſch nach dem Patrioten, 
ber ihn mit diefer Bemerkung unterbrochen batte, 
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und ſprach ſarkaſtiſch lächelnd: „Sie irren fi, mein 
Freund, man kann nicht fo eigentlich behaupten, 
daß das deutfche Volk das Pulver erfunden Habe. 
Das deutjche Volt bejteht aus dreißig Millionen 
Menfchen. Nur Einer davon hat das Pulver erfun⸗ 
den ... die Übrigen, 29,999,999 Deutfche, Haben 
das Pulver nicht erfunden. — Übrigens ift das 
Pulver eine gute Erfindung, eben fo wie die Dru⸗ 
derei, wenn man nur den rechten Gebrauch davon 
macht. Wir Deutfchen aber benußen die Preffe, um 
die Dummheit, und das Pulver, um die Sklaverei 
zu verbreiten —“ 

Einlentend, al8 man ihm diefe Irrige Behaup⸗ 
tung verwies, fuhr Börne fort: „Se nun, ich will 
eingeftehen, daß die deutfche Prefje jehr viel Heil 
geftiftet, aber e8 wird überwogen von dem gedrud- 
ten Unheil. Sedenfalls muß man Diejes einräumen 
in Beziehung auf bürgerliche Freiheit . . . Ad! 
wenn ich die ganze deutfche Gefchichte durchgehe, 
bemerke ich, daß die Deutjchen für bürgerliche Frei⸗ 
heit wenig Talent befigen, Hingegen die Knechtſchaft, 
ſowohl theoretifch als praftifch, immer leicht er- 
lernten und diefe Disciplin nicht bloß zu Haufe, 
fondern auch im Auslande mit Erfolg bocierten. 
Die Deutfhen waren immer dic ludi magistri der 
Sklaverei, und wo der blinde Gehorfam in bie 


ar 
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Leiber oder in die Geiſter eingeprügelt werben follte, 
nahm man einen beutfchen Exerciermeiſter. And 
haben wir die Sklaverei über ganz Europa ver- 
breitet, und als Denkmäler diefer Sündfluth figen 
deutſche Fürftengefchlechter auf allen Thronen En- 
ropa’s, wie nach uralten Überfhwenmungen auf 
den höchften Bergen die Reſte verfteinerter Seeun- 
geheuer gefunden werden... Und noch jetzt, kaum 
wird ein Volk frei, fo wird ihm ein deutfcher Prü- 
gel auf den Rüden gebunden . . . und fogar in 
der heiligen Heimat des Harmodios und Ariftogei- 
ton’s, im wiederbefreiten Gricchenland, wird jet 
deutſche Knechtſchaft eingefekt, und auf der Afro- 
polis von Athen fließt baierfches Bier und herrſcht 
der baierfche Stod... Ya, es ift erſchrecklich, daß 
der König von Baiern, diefer Heine Thrannos und 
Ichlechte Poet, feinen Sohn auf den Thron jenes 
Landes ſetzen durfte, wo einſt die Freiheit und bie 
Dichtkunſt geblüht, jenes Landes, wo es eine Ebene 
giebt, welche Marathon, und einen Berg, welcher 
Parnaß heißt! Ich kanu nicht daran denfen, ohne 
daß mir das Gehirn zittert... Wie ih in der 
heutigen Zeitung gelefen, haben wieder drei Stu- 
denten in Münden vor dem Bilde des König Lud⸗ 
wig's niederfnien und Abbitte thun müfjen. Nie- 
derfnien vor dem Bilde eines Menfchen, der noch 
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dazu ein fchlechter Poet ift! Wenn ich ihn in mei- 
ner Macht Hätte, diefer fchlechte Dichter follte nie- 
derfnien vor dem Bilde der Mufen und Abbitte 
thbun wegen feiner jchlechten Verſe, wegen beleis 
digter Majeftät der Poefie! Sprecht mir jekt nod) 
bon römifchen Kaifern, welche fo viel’ Taufende von 
Chriften binrichten Tießen, weil Diefe nicht vor ihrem 
Bilde Inien wollten . . . Bene Tyrannen waren 
wenigftens Herren der ganzen Welt von Aufgang 
bis zum Niedergang, und wie wir an ihren Sta- 
tuen noch heute fehen, wenn auch feine Götter, jo 
waren fie doch fchöne Menfchen. Dean beugt fi 
am Eude leicht vor Macht und Schönheit. Aber 
nieberfnien vor Ohnmacht und Häfslichkeit, vor 
einem ſüddeutſchen Winteldefpötchen, welches aus⸗ 
jieht wie ein — — —“ 

— — €&8 bedarf wohl feines befonderen 
Wints für den jcharffinnigen Lefer, aus welchen 
Gründen ich den Frevler nicht weiter fprechen laſſe. 
Sch glaube, die angeführten Phrafen find Hinrei- 
hend, um die damalige Stimmung des Mannes 
zu befunden; jie war im Einflang mit dem Hitigen 
Zreiben jener deutfhen Zumultanten, die feit der 
Suliusrevolution in wilden Schwärmen nad) Paris 
famen und fih fchon glei) um Börne fammelten. 
Es iſt kaum zu begreifen, wie diefer font jo ge= 
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fcheite Kopf fih von der roheſten Tobſucht be: 
ſchwatzen und zu den gewaltfamften Hoffnungen 
verleiten Taffen konnte! Zunächt geriefh er in den 
Kreis jenes Wahnfinnes, als deſſen Mittelpunkt der 
berühmte Buchhändler F. zu betrachten war. Dies 
fer F., man follte e8 kaum glauben, war ganz der 
Mann nach dem Herzen Börne’s. Die rothe Wuth, 
die in der Bruft des Einen kochte, das dreitägige 
Zuliusfteber, das die Glieder des Einen rüttelte, 
der jafobinifche Veitstanz, worin der Eine fich drehte, 
fand den entfprechenden Ausdrud in den Barifer 
Driefen des Andern. Mit diefer Bemerkung will 
ich aber nur einen Geiftesirrthum, Teineswegs einen 
Herzensirrthum andeuten, bei dem Einen wie bei 
dem Andern. Denn auch 3. meinte e8 gut mit dem 
deutfchen Vaterlande, er war aufrichtig, heldenmü⸗ 
thig, jeder Selbftopferung fähig, jedenfalls ein ehr- 
liher Mann, und zu folhem Zeugnis "glaube ich) 
nich um fo mehr verpflichtet, da, feit er in ftrenger 
Haft fchweigen mufs, die ſervile Verleumdung an 
feinem Leumund nagt. Man kann ihn mander un- 
Hugen, aber feiner zweideutigen Handlung befchul- 
digen; er zeigte namentlich im Unglüd fehr viel 
Charakter, er war durchglüht von reinfter Bürger» 
tugend, und um die Schellenfappe, die fein Haupt 
umklingelt, müffen wir einen Kranz von Eichenlaub 
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flechten. Der edle Narr, er war mir taufendmak 
fieber, als jener andre Buchhändler, der ebenfalls 
nach Paris gefommen, um eine deutfche Überfegung 
der franzöfifchen Revolution zu beforgen, jener leife 
Schleicher, welcher matt und menjchenfreundlic wim- 
merte und wie eine Hhäne ausfah, die zur Abfüh- 
tung eingenommen... Übrigens rühmte man auch 
Letztern als einen ehrlichen Mann, der ſogar feine 
Schulden bezahle, wenn er das große Loos in der 
Lotterie gewinnt, und wegen foldher Ehrlichleits- 
verdienfte ward er zum Finanzminifter des erneuten 
deutjchen Reichs vorgefchlagen ... . Im Vertrauen ° 
gejagt, er muſſte ji mit den Finanzen begnügen, 
denn die Stelle eines Minifters des Innern hatte 
3. Schon vorweg vergeben, nämlich an Garnier, 
wie er auch die beutjche Kaiferfrone dem Haupt- 
manne S.“*) bereits zugejagt . . . 
Garnier freilich behauptete, der Buchhändler 
F. wolle den Hauptmann S. zum: deutfchen Kaifer 
. machen, weil diefer Lump ihm Geld fchuldig fei 
und er fonft nicht zu feinem Gelde fommen könne 
. . . Das ift aber umzihtig und zeugt nur von 
Garnier's Mediſance; F. hat vielleicht aus repu⸗ 


*) „Seybold“ ſtand urſprünglich in dem mir vorlie- 
genden Originalmanuſkript. 
Der Herausgeber. 
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blifanifcher Arglift eben das Häglichjte Subjelt zum 
Kaifer gewählt, um dadurch das Monarhenthum 
berabzuwürdigen und lächerlich zu machen ... 
Der Einfluß des 3. war indeſſen bald been» 
digt, als Derfelbe, ich glaube im November, Paris 
verließ, und an ber Stelle des großen Agitators 
einige neue Oberhäupter emporftiegen; unter Diefen 
waren die Bedeutenditen der ſchon erwähnte Gar- 
nier und ein gewiffer Wolfrum. Ich darf fie wohl 
mit Namen nennen, da der Eine todt ift, und dem 
Andern, welcher ſich im ficheren England befindet, 
durch die Hindeutung auf feine ehemalige Wichtigkeit 
ein großer Gefallen erzeigt wird; Beide aber, Gar- 
nier zum Theil, Wolfrum aber ganz, fchöpften ihre 
Inspirationen aus dem Munde Börne’s, der von 
nun an als die Seele der Parifer Propaganda zu 
betrachten war. Der Wahnfinn blieb derfelbe, aber, 
um mit Polonius zu reden, es fam Methode hinein. 
Ih habe mic, eben des Wortes „Propaganda“ 
bedient; aber ich gebrauche daffelbe in einem andern 
Sinne als gewiffe Delatoren, die unter jenem Aus» 
drud eine geheime Verbrüderung verftehen, eine 
Verſchwörung der revolutionären Geifter in ganz 
Europa, eine Art blutdürftiger, atheiftifcher und res 
gieider Magonnerie. Nein, jene Parijer Propaganda 
beftand vielmehr aus rohen Händen als aus feinen 
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Köpfen; es waren Zufammenfünfte von Handwer- 
fern deutfcher Zunge, die in einem großen Saale 
des Paſſage Saumon oder in den Faubourgs fi 
verfammelten, wohl fürnehmlih, um in der lieben 
Sprache der Heimat über vaterländifche Gegenjtände 
mit einander zu fonverfieren. Hier wurden nun, durch 
Teidenfchaftliche Reden im Sinne der rheinbatrifchen 
Zribüne, viele Gemüther fanatifiert, und da der 
Republilanismus eine fo grade Sache tft, und leid)» 
ter begreifbar, al8 3. B. die fonftitutionelle Regie: 
rungsform, wobei fehon mancherlei Kenntniſſe vor» 
ausgejegt werden, jo dauerte es nicht lange und 
Zaufende von deutfchen Handwerfsgejellen wurden 
Repubfifaner und predigten die neue Überzeugung. 
Diefe Propaganda war weit geführlicher als alle 
jene erlogenen Popanze, womit die erwähnten De— 
latoren unfre deutjchen Regierungen fchrediten, und 
vielleicht weit mächtiger, als Börne's gefchriebene 
Reden, war Börne's mündliches Wort, welches er 
an Leute richtete, die e8 mit deutſchem Glauben 
einjogen und mit apoftolifhem Eifer in der Hei- 
mat verbreiteten. Ungeheuer . groß ift die Anzahl 
deutjcher Handwerker, welche ab und zu nad) Franf- 
reich auf die Wanderfchaft gehen. Wenn ich daher 
las, wie norddeutſche Blätter fid) darüber luſtig 
machten, daß Börne mit ſechshundert Schneider- 
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gefellen auf den Montmartre geftiegen, um ihnen 
eine Bergpredigt zu halten, muffte ich mitleidig die 
Achfel zuden, aber am wenigjten über Börne, der 
eine Saat ausftreute, die früh oder fpät die furcht- 
barften Brüchte hervorbringt. Er ſprach fehr gut, 
bündig, überzeugend, vollsmäßig; nackte, kunſtloſe 
Rede, ganz im Bergpredigerton. Ih habe ihn frei- 
lich nur ein einziges Mal reden hören, nämlich in 
dem Paffage Saumon, wo Garnier der „Bolls- 
verfammlung”“ präfidierte . . . Börne ſprach über 
den Brefsverein, welcher fih vor ariftofratifcher 
Form zu bewahren habe; Garnier donnerte gegen 
Nikolas, den Zar von Rufsland; ein verwachfener, 
krummbeinigter Schuftergefelle trat auf und behaup- 
tete, alle Menfchen ſeien gleich... Sch ärgerte 
mid) nicht wenig über diefe Impertinenz ... Es 
war das erfte und Iekte Dal, daß id) der Volks⸗ 
verfammlung beimohnte. 

Diefes eine Mal war aber auch hinreichend 
... Ich will dir gern, lieber Leſer, bei biefer 
Gelegenheit ein Geſtändnis machen, das du eben 
nicht erwarteſt. Du meinft vielleicht, der höchſte 
Ehrgeiz meines Lebens hätte immer darin beftan- 
den, ein großer Dichter zu werden, etwa gar auf 
dem Rapitol gekrönt zu werden, wie weiland Mef- 
fer Francesko Petrarcha ... Nein, e8 waren viel» 
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mehr die großen Volksredner, die ich immer benei- 
dete, und ich hätte für mein Leben gern auf öffent» 
lichem Markte vor einer bunten Verſammlung das 
große Wort erhoben, welches die Leidenſchaften auf⸗ 
wühlt oder beſänftigt und immer eine augenblick⸗ 
liche Wirkung hervorbringt. Ja, unter vier Augen will 
ich es dir gern eingeſtehen, daß ich in jener uner⸗ 
fahrenen Zugendzeit, wo uns die komödiantenhaften 
Selüfte anwandeln, mich oft in eine ſolche Rolle 
bineindadhte, Ich wollte durchaus ein großer Red⸗ 
ner werden, und wie Demofthenes deffamierte ich 
zuweilen am einjamen Mieeresftrand, wenn Wind 
und Wellen brauften und heulten; fo übt man feine 
Lungen und gewöhnt fi dran, mitten im größten 
Lärm einer Vollsverfammlung zu ſprechen. Nicht 
felten ſprach ich auch auf freiem Felde vor einer 
großen Anzahl Ochjen und Kühe, und es gelang 
mir, das verjammelte Rindviehvolf zu überbrüflen. 
Schwerer ſchon ift es, vor Schafen eine Rede zu 
halten. Bei Allen, was du ihnen fagft, dieſen 
Schafsköpfen, wenn du fie ermahnft, ſich zu ber 
freien, nit wie ihre Vorfahren geduldig zur 
Schlachtbank zu wandern . . . fie antworten bir 
nad) jedem Sate mit einem fo unerfehütterlich ges 
laffenen Mäh! Mäh! daß man die Kontenance ver- 
lieren kann. Kurz, ich that Alles, um, wenn bei 
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uns einmal eine Revolution aufgeführt werben 
möchte, als deutjcher Volksredner auftreten zu kön⸗ 
nen. Aber ah! fchon gleich bei der erften Probe 
merkte ich, daß ich in einem foldhen Stüde meine 
Lieblingsrolle nimmermehr tragieren Tann. Und 
lebten fie noch, weder Demofthenes, noch Cicero, 
noch Mirabeau könnten in einer deutfhen Revolu⸗ 
tion al8 Sprecher auftreten; denn bei einer deut—⸗ 
chen Revolution wird geraudt. Denkt euch meinen 
Schred, als ich in Baris der obenerwähnten Volks⸗ 
verfammlung beimohnte, fand ich ſämmtliche Va— 
terlandsretter mit Tabadspfeifen im Maule, und 
der ganze Saal war fo erfüllt von ſchlechtem Kna⸗ 
fterqualm, dafs er mir gleich auf die Bruft fchlug 
und es mir platterdings unmöglich) geweſen wäre, 
ein Wort zu reden. . . 

Ich Tann den Tabadsqualm nicht vertragen, 
und ich merkte, daß in einer deutſchen Revolution 
die Rolle eines Großfprechers in der Weife Bör⸗ 
nes & Konforten nicht für mich pafite. Sch merkte 
überhaupt, daſs die deutjche Tribunalfariere nicht 
eben mit Rofen, und am allerwenigften mit rein- 
Iihen Roſen bededt. So z. B. muſſt du allen die- 
fen Zuhörern, „lieben Brüdern und Gevattern“ 
recht derb die Hand drüden. Es ift vielleicht me- 
taphorifch gemeint, wenn Börne behauptet: im Fall 
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ihm ein König die Hand gebrüdt, würde er fie 
nachher ins Feuer halten, um fie zu reinigen; es 
iſt aber durchaus nicht bildlich, fondern ganz bud)- 
jtäblih gemeint, daß ich, wenn mir das Volk die 
Hand gedrückt, fie nachher waſchen werde. 

Man muß in wirklichen Revolutionszeiten das 
Bolt mit eignen Augen gejehen, mit eigner Nafe 
gerodhen haben, man muß mit eignen Ohren an- 
hören, wie diefer fouveräne Rattenkönig ſich aus- 
jpriht, um zu begreifen, was Mirabeau andeuten 
will mit den Worten: „Man macht feine Revolu- 
tion mit Lavendelöl.“ So lange wir die Revolu— 
tionen in den Büchern leſen, fieht das Alles fehr 
fhön aus, und es ift damit, wie mit jenen Land— 
Ichaften, die, kunſtreich gejtochen auf dem weißen 
Belinpapier, fo rein, jo freundlich ausfehen, aber 
nachher, wenn man fie in natura befracdhtet, viel- 
leicht. an Grandiofität gewinnen, doch einen fehr 
ſchmutzigen und jchäbigen Anblid in den Einzel: 
heiten gewähren; die in Kupfer gejtochenen Mift- 
haufen riechen nit, und der in Kupfer geftochene 
Moraft ift leicht mit den Augen zu durchwaten! 

War e8 Tugend oder Wahnfinn, was den Lud⸗ 
wig Börne dahin brachte, die Ichlimmften Mifspüfte 
mit Wonne einzufhnaufen und fi) vergnüglich im 
plebejifchen Koth zu mwälzen? Wer löſt ung das 
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Räthſel diefes Mannes, der in weichlichſter Seide 
erzogen worden, fpäterbin in ftolzen Anflügen feine 
innere Vornehmbeit befundete, und gegen das Ende 
feiner Tage plötzlich überfchnappte in pöbelhafte 
Zöne und in bie banalen Manieren eines Dema⸗ 
gogen der unterften Stufe? Stadelten ihn etwa 
die Nöthen des Vaterlandes bis zum entfeglichften 
Grade bes Zorns, oder ergriff ihn der Fchauerliche 
Schmerz eines verlorenen Lebens? ... Ya, Das 
mar es vielleicht; er jah, wie er dieſes ganze Leben 
hindurch mit al feinem Geifte und all feiner Mä- 
ßigung Nichts ausgerichtet hatte, weder für ſich, 
noch für Andere, und er verhüllte fein Haupt, oder, 
um bürgerlich zu reden, er zog die Müte über bie 
Ohren und wollte fürder weder fehen, noch hören, 
und ftürzte fih in den heulenden Abgrund... . 
Das ift immer eine Rejource, die uns übrig bleibt, 
wenn wir angelangt bei jenen hoffnungslofen Mar- 
fen, wo alle Blumen verwelft find, wo der Leib 
mübe und die Seele verdrießlih... Sch will nicht 
dafür jtehen, daß ich nicht einft unter denfelben 
Umjtänden Daffelbe thue ... Wer weiß, vielleidht 
am Ende meiner Tage überwinde id) meinen Wi- 
derwillen gegen den Zabadsqualm und lerne rau- 
chen und halte die ungewafchenften Reden vor dem 
ungewafchenften Publitum . 
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Blätternd in Börne's Parifer Briefen, ftieß 
ich jüngft auf eine Stelle, welche mit den Außer, 
rungen, die mir oben entjchlüpft, einen ſonder⸗ 
baren Zuſammenklang bildet. Sie lautet folgender» 
maßen: 

„— — Bielleiht Fragen Sie mid) verwundert, 
wie id Lump dazu komme, mid mit Byron zus 
fammen zu ftellen? Darauf muß id) Ihnen erzäh« 
len, was Sie noch nitht wiſſen. Als Byron's Ger 
nius auf feiner Reife durch) das Firmament auf 
der Erde ankam, eine Nacht dort zu verweilen, ftieg 
er zuerft bei mir ab. Aber das Hans gefiel ihnt 
gar nicht, er eilte ſchnell wieder fort und fehrte in 
das Hotel Byron ein. Viele Yahre Hat mih ‘Das 
gefchmerzt, lange hat e8 mich betrübt, daß ich jo 
Wenig geworden, gar Nichts erreicht. Aber jett iſt 
e8 vorüber, ich habe es vergeffen und lebe zufries 
den in meiner Armuth. Mein Unglüd ift, daß id; 
im Mittelftande geboren bin, für den ich gar nicht 
paſſe. Wäre mein Bater Befiger von Millionen 
oder ein Bettler gewejen, wäre ich der Sohn eines 
vornehmen Mannes ober eines Landftreichers, Hätte 
ich es gewifs zu Etwas gebradt. Der halbe Weg, 
den Andere durch ihre Geburt voraus hatten, ent« 
mutbigte mich; hätten fie den ganzen Weg voraus⸗ 
gehabt, hätte ich fie gar nicht gefehen und fie ein⸗ 
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geholt. So aber bin ich der Perpendifel einer 
bürgerlichen Stubenuhr geworden, fchweifte rechte, 
jchweifte Tinfs aus und muffte immer zur Mitte 
zurüdfehren.“ 

Diefes fchrieb Börne den 20. März 1831. 
Wie über Andre, hat er auch Über fich felber fchlecht 
prophezeit. Die bürgerlihe Stubenuhr wurde eine 
Sturmglode, deren Geläute Angft und Schreden 
verbreitete. Ich habe bereit gezeigt, welche unge⸗ 
ftime Glöckner an den Strängen riffen, ih Habe 
‚angedeutet, wie Börne ben zeitgenoffenfchaftlidhen 
Paffionen als Organ diente und feine Schriften 
nicht al8 das Produft eines Einzelnen, fondern als 
Dokument unferer politiihen Sturm- und Drang- 
periode betrachtet werden müſſen. Was in jener 
Periode fich befonders geltend machte und die Gäh- 
rung bis zum fochenden Sud fteigerte, waren bie 
polnischen nnd rheinbairiſchen Vorgänge, und dieſe 
haben auf den Geift Börne's den mädhtigften Ein- 
fluſs geübt. Eben fo glühend wie einfeitig war fein 
Enthufiasmus für die Sache Polens, und als die— 
je8 muthige Land unterlag, troß der wunderbarften 
. Tapferkeit feiner Helden, da brachen bei Börne 
alle Dämme der Geduld und Vernunft. Das un- 
geheure Schickſal jo vieler edlen Märtyrer der Frei⸗ 
heit, die, in langen Trauerzügen Deutfchland durch⸗ 
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wandernd, fi) in Paris verfammelten, war in ber 
That geeignet, ein edel gefühlvolles Herz bis in 
jeine Tiefen zu bewegen. Aber was brauch’ ich dich, 
theurer Xefer, an dieje Betrübniffe zu erinnern, bu 
haft in Deutfchland den Durchzug der Polen mit 
eignen thränenden Augen angefehen, und du weißt, 
wie das ruhige, ftille deutfche Volk, das die eignen 
Lanbesnöthen jo gebuldig erträgt, bei dem Anblid 
der unglüdlihen Sarmaten von Mitleid und Zorn 
fo gewaltig erjchüttert wurde und fo fehr außer 
Faſſung fam, daß wir nahe daran waren, für jene 
Fremden Das zu thun, was wir nimmermehr für 
uns jelber thäten, nämlich die heiligften Unterthans⸗ 
pflidten bei Seite zu feßen und eine Revolution 
zu machen . . . zum Beſten der Polen. 

Sa, mehr als alle obrigkeitlihen Pladereien und 
demagogiſchen Schriften hat ber Durchzug der Polen 
den deutſchen Michel revolutioniert, und es war 
ein großer Fehler der refpeftiven deutſchen Regie⸗ 
rungen, daſs jie jenen Durchzug in der befaunten 
Weiſe geftatteten. Der größere Fehler freilich be- 
ftand darin, daß fie die Polen nicht längere Zeit 
in Deutfchland verweilen ließen; denn dieſe Ritter 
ber Freiheit hätten bei verlängertem Aufenthalt jene 
bedenkliche, höchſt bedrohliche Sympathie, die fie den 
Deutſchen einflöften, felber wieder zerjtört. Aber 
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fie zogen raſch durchs Land, hatten keine Zeit, durd 
Dichtung und Wahrheit Einer den Andern zu dis- 
treditieren, und fie binterließen die jtaatsgefähr- 
lichſte Aufregung. 

Sa, wir Deutfhen waren nahe daran, eine 
Revolution zu machen, -und zwar nicht aus Zorn 
und Noth, wie andere Völker, fondern aus Mit⸗ 
leid, aus Sentimentalität, aus Rührung für unfre 
armen Gaſtfreunde, die Polen. Thatfüchtig ſchlugen 
unfre Herzen, wenn Diefe uns am Kamin erzähl: 
ten, wie Biel fie ausgeftanden von den Ruffen, wie 
viel Elend, wie viel! Knutenſchläge . . . bei den 
Schlägen horchten wir noch ſympaäthetiſcher, denn 
eine geheime Ahnung. jagte uns, die ruffifchen 
Schläge, welche jene Polen bereits empfangen, feien 
diefelben, die wir in der Zukunft noch zu befom- 
men haben. Die deutſchen Mütter ſchlugen angft- 
voll die Hände über den Kopf, als fie hörten, dafs 
der Raifer Nikolas, der Deenfchenfreffer, alle Mor- 
gen drei Kleine Polenkinder verfpeife, ganz roh, mit 
Eifig und Ol. Aber am tiefften erſchüttert waren 
anfre Yungfrauen, wenn fie im Mondſchein an de 
Heldenbruft der polnijchen Märtyrer lagen, und mit 
ihnen jammerten und weinten über den Fall von 
Warfhau und den Sieg der rufſiſchen Barbaren 

. . Das waren feine frivole Franzoſen, die bei 
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folchen Gelegenheiten nur fchäferten und lachten ... 
nein, diefe larmoyanten Schnurrbärte gaben auch 
Etwas fürs Herz, fie Hatten Gemüth, und Nichts 
gleiht der holden Schwärmerei, womit beutfche 
Mädchen und Frauen ihre Bräutigame und Gatten 
befhworen, fo ſchnell als möglich eine Revolution 
zu machen... . zum Beften der Polen. 

Eine Revolution ift ein Unglüd, aber ein noch 
größeres Unglüd ift eine vernunglüdte Revolution; 
und mit einer foldhen bedrohte uns die Einwande- 
rung jener nordifchen Freunde, die in unfre Ange- 
legenheiten alle jene Verwirrung und Unzuverläf- 
figfeit gebracht hätten, wodurch ſie felber daheim 
zu Grunde gegangen. Ihre Einmifhung wäre uns 
um fo verderblicher geworden, da die deutfche Un- 
erfahrenheit ſich von den Rathichlägen jener Kleinen 
polnischen Schlauheit, die fih für politiſche Einficht 
ausgiebt, gern leiten ließ, und gar die deutjche Be⸗ 


ſcheidenheit, beftohen von jener flinfen Ritterlichkeit, 


die den Polen eigen tft, diefen Letztern die wichtig- 
jten Führerftellen vertraut hätte. — Ich habe mid) 
damals in biefer Beziehung über die Popularität 
der Polen nicht wenig geängftigt. Es hat ſich Vie- 
le& feitdem geändert, und gar für die Zulunft, für 
die deutfchen Freiheitsintereffen einer fpätern Zeit, 
braucht man die Popularität der Polen wenig zu 


fürchten*). Ach nein, wenn einft Deutjchland fich wie: 
der rüttelt, und diefe Zeit wird dennoch kommen, 
dann werden die Polen faum noch dem Namen nad) 
exiftieren, fie werden ganz mit den Ruſſen verſchmol⸗ 
zen fein, und als folche werden wir uns auf don- 
nernden Schlachtfeldern wieder begegnen . . . und 
fie werden für uns minder gefährlich fein als Feinde, 
denn als Freunde. Der einzige Vortheil, den wir 
ihnen verdanken, ift jener Ruſſenhaſs, den fie bei 
uns gefäet und der, ftill fortwuchernd im deutſchen 
Gemüthe, uns mächtig vereinigen wird, wenn die 
große Stunde jchlägt, wo wir uns zu vertheidigen 
haben gegen jenen furchtbaren Niefen, der jet nod 
iHläft und im Schlafe wächſt, die Füße weit aus- 
ftrecdend in die duftigen Blumengärten des Mor⸗ 
genlands, mit dem Haupte anjtoßend au den Nord: 
pol, träumend ein neues Weltreid) ... Deutichland 


*) Diefer Sat lautete in dem mir vorliegenden Dris« 
ginalmanuffripte urſprünglich, wie folgt: „So fehr ich die 
Polen Tiebe, fo ſehr mich auch die innigften Freundſchafts⸗ 
gefühle zu ihnen Binziehen, jo fehr ich fie auch in gefell- 
ſchaftlichen Bezügen achte und werthſchätze, fo konnte ich 
doch obige Bemerkung nimmermehr verfchweigen. Nicht als 
ob ich die Popularität der Polen für die Zukunft, für die 
deutſchen Freiheitsintereffen einer fpäteren Periode gefähre 
ich hielte, ach nein! 2c.“ 

Der Herausgeber, 
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wird einft mit biefem Riefen den Kampf beftehen 
müffen, und für diefen Fall ift es gut, daß wir 
die Rufſen ſchon früh haſſen lernten, daß biefer 
Haß in uns gefteigert wurde, daß auch alle an⸗ 
dren Völker daran Theil nehmen... Das ift ein 
Dienft, den uns die Polen leiſten, die jetzt als Pro⸗ 
paganda des Auffenhajjes in der ganzen Welt um⸗ 
herwandern. Ad, diefe unglüdlichen Bolen! fie jel- 
ber werben einjt die nächſten Opfer unferes blinden 
Zornes fein, fie werden einjt, wenn der Kampf 
beginnt, die ruffifche Avantgarde bilden, und fie 
genießen alsdann bie bittern Früchte jenes Haffes, 
den fie felber gefäet. Iſt es der Wille des Schid- 
fals, oder ift es glorreihe Beſchränktheit, was die 
Polen immer dazu verdammte, ſich felber die 
ichlimmfte Falle und endlid) die Todesgrube zu 
graben . . . feit den Tagen Sobieski's, der die 
Türken ſchlug, Polens natürliche Alliierte, und die 
Oſtreicher rettete . . . der ritterliche Dummkopf! 

Ih Habe oben von der „Heinen polnifchen 
Schlauheit“ gefprochen. Ich glaube, diefer Aus- 
drud wird feiner Mißßdeutung anheimfallen; kommt 
er doch aus dem Munde eines Mannes, deffen Herz 
am früheften für Bolen fehlug, und der lange ſchon 
vor der polnischen Revolution, für diefes heldenmü- 

Heine’! Werte, Op. XII. | 10 


thige Volk ſprach und Titt. Jedenfalls wilf ich jenen 
Ausdrud noch dahin mildern, daß ich nachträglich 
bemerfe, er bezieht fih hier auf die Sabre 1831 
und 1832, wo die Polen von der großen Wiſſenſchaft 
der Freiheit nicht einmal bie erften Elementarfennt: 
niffe bejaßen, und die Politit ihnen nichts Anders 
dünfte, al8 eben ein Gewebe von Weiberkniffen und 
Hinterlift, kurz, als eine Dkanifeftation jener „Hlei- 
nen polniſchen Schlauheit,* für welche fie fich ein 
ganz befonderes Talent zutrauten. 

Diefe Polen waren gleichfam ihrem heimat— 
fihen Mittelalter entfprungen, und, ganze Urmwäl- 
der von Unwiffenheit im Kopfe tragend, ftürmten 
fie na Paris, und bier warfen fie fich entweder 
in die Seltionen der Republifaner oder in bie 
Safrifteten der Fatholifhen Schule; denn um Re- 
publifaner zu fein, dazu braucht man Wenig zu wij- 
fen, und um Katholit zu fein, braucht man gar 
Nichts zu wiſſen, fondern braucht man nur zu 
glauben. Die Gefcheiteften unter ihnen begriffen 
die Revolution nur in der Form der Emeute, und 
fie ahnten nimmermehr, daß namentlich in Deutjch- 
land durch Tumult und Straßenauflauf wenig ge- 
fördert wird. Eben fo unheilvoll wie jpaßhaft war 
das Manöver, womit einer ihrer größten Staats» 
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männer gegen die deutjchen Regierungen verfuhr *). 
Er Hatte nämlich bei dem Durchzug der Polen bes 
merkt, wie ein einziger Pole hinreichend war, um 
eine ftilfe deutfche Stadt in Bewegung zu feken, 
und da er der gelehrtefte Lithauer war und aus 
der Geographie ganz genau wuſſte, daß Deutſch⸗ 


®) Statt des vorhergehenden und der erften Hälfte 
bes vorliegenden Abfates, fand fih im Originalmanuſtript 
urjprünglih folgende Stelle: „Ich werde an einem andern 
Drte von der Sonnenfeite der Polen reden, von den Bor- 
zügen, bie ihnen, wie fehr fie fih auch unter einander ver- 
feumden, nimmermehr abzufpredhen find. Hier Leider konnte 
nur von ihrer Schattenfeite die Rede fein, von ihrer Gei- 
ſtesbeſchränktheit in politifchen Dingen, die uns fo Biel ge- 
ſchadet und noch mehr fchaden konnte. Diefe unglücklichen 
Polen, welche von der großen Wiffenfchaft der Freiheit nicht 
einmal die erften Elementarfenntniffe befaßen und nur bar- 
barifche Raufluft in der Bruft und ganze Urwälder von Un- 
wiffenheit im Kopfe trugen: dieſe unglüdtichen Polen begriffen 
die Revolution nur in der Form der Emeute, und felbft 
die Gejheiteften von ihnen ahnten nimmermehr, daß eine 
radifale Umwälzung in Deutfchland wenig gefördert wird 
durch Bollsaufläufe oder durch ein Stegreifſcharmützel, wie 
In Frankfurt, wo polnifher Scharffinn angerathen hatte, die 
Konftabler-Wadhe mit Pelotonfeuer anzugreifen. Eben 
jo unheilvoll wie fpaßhaft war das Manöver, womit £, 
der große polnische Staatemann, von bier aus gegen bie 
deutſchen Regierungen agierte.“ 

Der Heransgeber. 
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land aus einigen dreißig Staaten beſteht, fchidte 
er von Zeit zu Zeit einen Polen nach der Haupt 
jtabt eines biefer Staaten... . er fegte gleichjam 
einen Polen auf irgend einen jener dreißig deut 
Ihen Staaten, wie auf die Nummern eines Nou- 
letts, wahrfcheinfih ohne große Hoffnung des Ge- 
lingens, aber ruhig berechnend: „An einem einzigen 
Polen ift nicht Viel verloren; verurfacht er jedoch 
wirklich eine Emeute, gewinnt meine Nummer, fo 
fommt vielleicht eine ganze Revolution dabei heraus!“ 

Ich fpreche von 1831 und 1832. Seitdem find 
acht Sabre verfloffen, und ebenfo gut, wie die Hel- 
den deutfcher Zunge, haben auch die Polen mauche 
bittere, aber nügliche Erfahrung gemadjt, und Biele 
von ihnen konnten die ſchreckliche Muße des Erils 
zum Studium der Civilifation benugen. Das Uns 
glück Hat fie ernfthaft gefchult, und fie Haben etwas 
Tüchtiges lernen können. Wenn fie einft in ihr Va⸗ 
terland zurüdtehren, werden fie dort die heilfamfte 
Saat ausftreuen, und, wo nicht ihre Heimat, doch 
gewißs die Welt wird bie Früchte ihrer Ausfaar 
ernten. Das Licht, das fie einjt mit nah Haufe 
bringen, wird fich vielleicht weit verbreiten nad 
dem fernften Nordoften und die dunfeln Föhreuwäl⸗ 
der in Flammen fegen, fo daſßs bei der auflodern- 
den Helle unfere Feinde fich einander befhauen und 
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vor einander entjeßen werden . . . fie würgen fid) 
alsdann unter einander in wahnfinnigem Wechſel⸗ 
fchred und erlöfen uns von aller Gefahr ihres Be- 
fuches. Die Vorfehung vertraut das Licht zuweilen 
ben ungefchietteften Händen, damit ein heilfamer 
Brand entitehe in der Welt... 

Nein, Bolen tft noch nicht verloren ... . Mit 
feiner politifchen Exiftenz tft fein wirkliches Leben 
noh nicht abgefchloffen. Wie einft Iſrael nad) 
dem Zalle Serufalem’s, fo vielleicht nach dem Falle 
Warſchau's erhebt Polen fih zu den höchſten Beftim- 
mungen. E&8 find diefem Volke vielleicht noch Tha⸗ 
ten vorbehalten, die der Genius der Menfchheit 
höher fchätt, als die gewonnenen Schlachten und 
das ritterthHümliche Schwertergeflirre nebft Pferdes 
getrampel feiner nationalen Vergangenheit! Und 
auch ohne ſolche nachblühende Bedeutung wird Po— 
len nie ganz. verloren fein... Es wird ewig leben 
auf den rühmlichften Blättern der Geſchichte!!! 

Nächſt dem Durchzug der Polen, Habe ich die 
Borgänge in Rheinbaiern als den nächiten Hebel 
bezeichnet, welcher nach der Zuliusrebolution die 
Aufregung in Deutfhland bewirkte und auch auf 
unjere Landsleute in Paris den größten Einflufs 
ausübte. Die hiefige Volksverſammlung war im 
Anfang nichts Anderes, als eine Filialgefellfchaft 
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des Preßßvereins von Zweibrüden. Einer ber gewal- 
tigften Redner ber Bipontiner fam bierher; ich Habe 
ihn nie in der Vollsverfammlung fprecden gehört, 
fah ihn damals nur zufällig einmal im Kaffehauſe, 
wo er mit hoher Stirn das neue Reich verkündete, 
und die gemäßigten Verräther, namentlich die Res 
daftoren der Augsburger „Allgemeinen Zeitung“ 
mit dem Strange bedrohte... (Ich wundere mich, 
daß ih damals noch den Muth Hatte, ald Redak—⸗ 
teur der „Allgemeinen Zeitung“ thätig zu fein... 
Zetzt find die Zeiten minder gefährih ... Es 
find ſeitdem acht Sahre verfloffen, und der dama⸗ 
lige Schredensmann, der Tribun aus Zweibrüden, 
ift in diefem Augenblick einer der fchreibfeligiten 
Mitarbeiter der „Allgemeinen Zettung“ . . .) 
Bon Rheinbaiern follte die deutfche Revolution 
ausgehen. Zweibrüden war das Bethlehem, two die 
junge Freiheit, der Heiland, in der Wiege lag und 
welterlöfendb greinte. Neben diefer Wiege brüllte 
manches Ochslein, das fpäterhin, als man auf feine 
Hörner zählte, fich als ein ſehr gemüthliches Rind⸗ 
vieh erwies. Man glaubte ganz ficher, daß die 
deutfche Revolution in Zweibrüden beginnen würde, 
und Alles war dort reif zum Ausbruch. Aber, wie 
gefagt, die Gemüthlichfeit einiger Perjonen vereitelte 
jenes polizeiwidrige Unterfangen. Da war 3. B. 
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unter den verfchworenen Bipontinern ein gewaltiger 
Bramarbas, der immer am lauteften wüthete, der 
bon Zhrannenhaß am tollſten überjprudelte, und 
Diefer follte, mit der erſten That vorangehend, eine 
Schildwache, die einen Hauptpoften bewachte, gleich 
nieberftehen . .. „ Was!" — rief der Mann, als 
man ihm bdiefe Ordre gab, — „was! mir, mir 
fonntet ihr eine fo fchauderhafte, jo abfcheuliche, jo 
biutdürftige Handlung zumuthen? Ich, ich foll eine 
unſchuldige Schildwache umbringen? Ich, der ich 
ein Familienvater bin! Und diefe Schilöwade ift 
vielleicht ebenfalls ein Familienvater. Ein Familien⸗ 
vater joll einen Familienvater ermorden! ja, tödten! 
umbringen!“ 

Da der Dr. Piltor, einer der Zweibrüder 
Helden, welder mir diefe Gefchichte erzählte, jetzt 
dem Bereiche jeder Verantwortlichkeit entfprungen 
tit, darf ich ihn wohl als Gewährsmann nennen. 
Er verficherte mir, daß die deutſche Nevolution 
durch die erwähnte Sentimentalität des Bamilien- 
vaters vor der Hand ajourniert wurde. Und doc) 
war der Moment ziemlich günftig. Nur damals 
und während den Tagen des Hambacher Teftes 
hätte mit einiger Ausficht guten Erfolges die all- 
gemeine Umwälzung in Deutfchland verſucht ers 
den können. Sene Hambacher Tage waren der legte 
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Termin, den die Göttin ber Freiheit ung gewährte, 
die Sterne waren günftig; ſeitdem erlofch jede 
Miöglichleit des Gelingens. Dort waren fehr viele 
Männer ber That verfammelt, die felber von erns 
ftem Willen glühten und auf die fiherfte Hilfe red: 
nen konnten. Seder fah ein, es fei der rechte Mo- 
ment zu dem großen Wagnis, und die Meiſten feb- 
ten gerne Glück und Leben aufs Spiel... Wahr: 
ih, e8 war nicht die Furt, weldde damals mur 
das Wort entzügelte und die That zurückdämmte. 
— Was war e8 aber, was die Männer von Ham⸗ 
bach abhielt, die Revolution zu beginnen? 

Ich wage e8 faum zu fagen, dem es Klingt 
unglaublich, aber ich habe die Gefhichte aus authen- 
tifcher Quelle, nämlich von einem Mann, der als 
wahrheitsfiebender Republikaner befannt und felber 
zu Hambach in dem Komite faß, wo man über 
die anzufangende Revolution debattierte; er geftand 
mir nämlich im Vertrauen, als die Frage der Koms 
petenz zur Sprache gelommen, als man darüber 
ftritt, ob die zu Hambach anmwefenden Patrioten 
auch wirklich fompetent feien, im Namen von ganz 
Deutihland eine Revolution anzufangen? da ſeien 
Diejenigen, welche zur rafchen That riethen, durch 
die Mehrheit überftinmt worden, und die Entfchei- 
dung lautete: „man fei nicht Tonıpetent.“ 


u" 
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D Schilda, mein Vaterland! 

Venedey möge es mir verzeihen, wenn ich diefe 
geheime Kompetenzgefhichte ausplaudere und ihn 
felber als Gewährsmann nenne; aber es fit die 
befte Gefchichte, die ich auf diefer Erde erfahren 
habe. Wenn ich daran denfe, vergeffe ich alle Küm- 
merniffe diefes irdifchen Sammerthals, und vielleicht 
einft nach dem Tode in der neblichten' Langeweile 
des Schattenreih® wird die Erinnerung MA dieſe 
Kompetenzgefhichte mich aufheitern können . . . 
Sa, ich bin überzeugt, wenn ich fie dort Profer: 
pinen erzähle, der mürrifchen Gemahlin des Höls 
lengotts, fo wird fie lächeln, vielleicht laut las 
den... 

D Schilde, mein Vaterland! 

Iſt die Gefhichte wicht werth, mit goldenen 
Buchstaben auf Sammt geſtickt zu werden, wie die 
Gedichte des Mollafat, welche in der Mofchee von 
Mekka zu fchauen find? Ich möchte fie jedenfalls 
in Verſe bringen und in Mufif fegen laſſen, da⸗ 
mit fie großen Königsfindern als Wiegenlied vor⸗ 
gejungen werde... Ihr könnt ruhig fchlafen, und 
zur Belohnung für das furdhtheilende Lied, das 
ich euch gejungen, ihr großen Königsfinder, ich bitte 
euch, Öffnet die Kerkerthüren der gefangenen Patrio- 
ten ... Ihr Habt nichts zu riffieren, die deutſche 
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Revolution ift noch weit von euch entfernt, gut 
Ding will Weile, und die Frage ber Kompetenz ift 
noch nicht entichieden . . . 

O Schilda, mein Vaterland | 

Wie Dem aber auch fei, das Felt von Hams 
bach gehört zu den merfwürdigften Ereigniffen der 
deutfchen Gefchichte, und wenn ih Börne glauben 
joll, der diefem Feſte beimohnte, fo gewährte das 
ſelbe Ah gutes Vorzeichen für die Sache der Frei 
heit. Ic hatte Börne lange aus den Augen ver« 
loren, und es war bei feiner Rückkehr von Ham 
bach, daſs ich ihn wiederfah, aber auch zum legten 
Male in diejem Leben. Wir gingen mit einander 
in den Zuilerien fpazieren, er erzählte mir Biel 
von Hambadh und war nod) ganz begeiftert von 
dem Subel jener großen Volfsfeier. Er konnte nit 
genug die Eintracht und den Anjtand rühmen, bie 
dort berrfchten. Es ift wahr, ich habe e8 auch aus 
anderen Quellen erfahren, zu Hambach gab e8 durch⸗ 
aus feine äußere Exceffe, weder betrunkene Tobfucht, 
noch pöbelhafte Roheit, und die Orgie, der Kits 
mestaumel, war mehr in den Gedanfen als in ben 
Handlungen. Manches tolle Wort wurde laut aus 
gejprochen in jenen Reden, die zum Theil ſpäter⸗ 
bin gedrudt erfchienen. Aber der eigentliche Wahn⸗ 
wig ward bloß geflüftert. Börne erzählte mir: 
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während er mit Siebenpfeifer redete, nahte ſich 
Demfelben ein alter Bauer und raunte ihm einige 
Worte ind Ohr, Worauf Sener verneinend den 
Kopf jchüttelte. „Aus Neugier,“ fette Börne Hinzu, 
„frug ich den Siebenpfeifer, was der Bauer ges 
wollt, und Sener geftand mir, daf8 der alte Bauer 
ihm mit beftimmten Worten gejagt babe: Herr 
Siebenpfeifer, wenn Sie König fein wollen, wir 
machen Sie dazu!“ 

„Ich Habe mich ſehr amüfiert,“ fuhr Börne 
fort; „wir waren dort Alle wie Blutsfreunde, drüd- 
ten uns die Hände, tranfen Brüderfchaft, und ich 
erinnere mich befonders eines alten Mannes, mit 
welchen ich eine ganze Stunde geweint babe, ich 
weiß gar nicht mehr warum. Wir Deutfchen find 
ein ganz präctiges Voll, und gar nicht mehr fo 
unpraktiſch wie fonft. Wir Hatten in Hambach aud 
das Tieblichfte Maiwetter, wie Milh und Roſen, 
und ein Schönes Mädchen war dort, die mir bie 
Hand küſſen wollte, als wär’ ich ein alter Kapuziner; 
ich habe Das nicht gelitten, und Vater und Mut- 
ter befahlen ihr, mich auf den Mund zu füffen, und 
verficherten mir, daſs fie mit dem größten VBergnü- 
gen meine fänmtlichen Schriften gelefen. Ich habe 
mich jehr amüſiert. Auch meine Uhr ift mir ges 
jtohlen worden. Aber Das freut mich ebenfalls, 
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Das ift gut, Das giebt mir Hoffnung. Auch mir, 
und Das ift gut, auch wir haben Spitzbuben unter 
uns, und werden daher defto Leichter reuffieren. ‘Da 
ift der verwünfchte Kerl von Montesquien, welcher 
uns eingeredet hatte, die Tugend jet das Princip 
der Republifaner! und ich ängftigte mich fhon, daß 
unfere Partei aus lauter ehrlihen Leuten beftehen 
und defshalb Nichts ausrichten würde. Es ift durch⸗ 
aus nöthig, daf wir, eben fo gut wie unfre Feinde, 
auch Spikbuben unter uns haben. Ich hätte gern 
den Patrioten entdedt, der mir zu Hambach meine 
Uhr gemauft; ih würde ihm, wenn wir zur Res 
gierung kommen, ſogleich die Polizei übertragen 
und die Diplomatie. Ic Triege ihn aber heraus, 
den Dieb. Ich werde nämfih im „Hamburger 
Korrefpondenten“ annoncieren, daß ih dem ehr⸗ 
lichen Finder meiner Uhr die Summe von Bundert 
Louisd’or auszahle. Die Uhr ift e8 werth, ſchon 
als Kuriofität — es ijt nämlich die erfte Uhr, welche 
die deutſche Freiheit geftohlen hat. Sa, aud mir, 
Germaniens Söhne, wir erwacen aus unferer 
ſchläfrigen Ehrlichkeit... . Tyrannen zittert, wir 
ftehlen auch!“ 

Der arme Börne konnte nicht aufhören, von 
Hambach zu reden und von dem Plaifir, das er 
dort genofjen. Es war, als ob er ahnte, dafs er 
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zum legten Mal in Deutſchland gewefen, zum letz⸗ 
ten Mal deutſche Luft geathmet, deutfche Dumm 
beiten eingejfogen mit durftigen Ohren — „Ad!“ 
fenfzte er, „wie der Wanderer im Sommer nad 
einem Labetrunk ſchmachtet, fo ſchmachte ich manch⸗ 
mal nach jenen friſchen, erquicklichen Dummheiten 
wie fie nur auf dem Boden unſeres Vaterlands 
gedeihen. Dieſe find fo tieffinnig, jo melancholiſch 
Iuftig, daR Einem das Herz dabei jauchzt. Hier 
bei den Franzoſen find die Dummheiten jo troden, 
fo oberflählich, fo vernünftig, daſs fie für Semand, 
der an Beſſeres gewohnt, ganz ungenießbar find. 
Ich werde deshalb in Frankreich täglich vergräms 
ter und bitterer, und fterbe am Ende. Das Exil ift 
eine fchredlihe Sache. Komme ih einft in den 
Himmel, ich werde mich gewiß auch dort unglüd- 
‚lid fühlen, unter den Engeln, die jo ſchön fingen 
und fo gut riechen ... fie fprechen ja fein Deutſch 
und randhen Feinen Knaſter... Nur im Vater⸗ 
land-ift mir wohl! Vaterlandsliebe! Ich lache über 
diefes Wort im Munde von Leuten, die nie im 
Eril gelebt... Sie könnten eben jo gut von Milch» 
breiliebe fprechen. Milchbreiliebe! In einer afrifa- 
niihen Sandwüfte hat das Wort Schon feine Be⸗ 
deutung. Wenn ich je jo glücklich bin, wieder nad) 
dem lieben Deutichland zurüdzufehren, jo nennen 
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Sie mich einen Schurken, wenn ich dort gegen irgend 
einen Schriftfteller Schreibe, der im Exile lebt. Wäre 
nicht die Furcht dor den Schänpdlidhkeiten, die man 
Einen im Gefängnis ausfagen läſſt, ich wäre nicht 
mehr fortgegangen, hätte mich ruhig feftiegen laſſen, 
wie der brave Wirth und die Anderen, denen id 
ihr Schickſal vorausfagte, ja, denen ich Alles vor- 
ausfagte, wie ich e8 im Traum gefehen ...“ 
„Za, Das war ein närrifcher Traum,“ rief 
Börne plöglih mit lautem Lachen, und ans ber 
büfteren Stimmung in die heitere überfpringend, 
wie e8 feine Gewohnheit war, „Das war ein när- 
riiher Traum! Die Erzählungen des Handwerfe- 
burfchen, der in Amerika gewefen, hatten mich dazu 
vorbereitet. Diefer erzählte mir nämlich, in den 
nordbamerifanifhen Städten ſähe man auf der 
Straße fehr große Schildkröten herumfriechen, auf. 
deren Rüden mit Sreide gefchrieben fteht, in wel- 
hem Gaſthaus und an welchem Tage fie als Zur: 
tfefuppe verfpeift werden. Ich weiß nicht, warum 
mich diefe Erzählung fo fehr frappierte, warum ich 
den ganzen Tag an die armen Thiere dachte, die 
jo ruhig durd die Straßen von Bofton umherkrie⸗ 
hen und nicht wiffen, daß auf ihrem Rüden ganz 
beftimmt der Tag und der Ort ihres Untergangs 
gefchrieben ſteht. . . Und Nachts, denken Sie fi, 
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im Traume ſehe ich meine Freunde, die beutfchen 
Patrioten, in lauter ſolche Schildkröten verwandelt, 
ruhig herumfriechen, und auf dem Rücken eines Seden 
steht mit großen Buchftaben ebenfalls Ort und Das 
tum, wo mar ihn einfteden werde in ben verdamm« 
ten Suppentopf . . . IH Habe des andern Tags 
die Leute gewarnt, durfte ihnen aber nicht fagen, 
was mir geträumt, denn fie hätten’8 mir übel ges 
nommen, daf8 fie, die Männer der Bewegung, mir 
als langſame Schildkröten erſchienen ... Aber das 
Eril, das Eril, Das ift eine ſchreckliche Sache ... 
Ah! wie beneide ich die franzöfifchen Republikaner! 
Sie leiden, aber im Vaterlande. Bis zum Augen 
blick des Todes fteht ihr Fuß auf dem geliebten 
Boden des Vaterlandes. Und gar die Franzoſen, 
welche hier in Paris kämpfen und alle jene theuren 
Denkmäler vor Augen haben, die ihnen von den 
Großthaten ihrer Väter erzählen und fie tröften und 
aufmuntern! Hier ſprechen die Steine und fingen 
die Bäume, und fo ein Stein hat mehr Ehrgefühl 
und predigt Gottes Wort, nämlid die Märtyrges 
ſchichte der Menfchheit, weit eindringlicher, als alle 
Brofefforen der Hiftorifchen Schule zu Berlin und 
Göttingen. Und diefe Raftanienbäume bier in den 
Tuilerien, ift e8 nicht, als fängen fie heimlich die 
Marfeilfaife mit ihren taufend grünen Zungen ? 


— 160 — 


... Hier ift heiliger Boden, hier follte man die 
Schuhe ausziehen, wenn man fpazieren gebt... . 
Hier links ift die Terraſſe der Feuillants; dort 
rechts, wo fich jett die Aue Rivoli hinzieht, Hielt 
der Klub der Zakobiner feine Sigungen . . . Bier 
vor uns, im Tuileriengebäude, donnerte der Kon⸗ 
vent, die Titanenverfammlung, wogegen Bonaparte 
mit feinem Bligvogel nur wie ein Kleiner Supiter 
erſcheint ... dort gegenüber grüßt und die Place 
Louis XVL, wo das große Erempel ſtatuiert wurde 
... Und zwifchen beiden, zwifchen Schloß und 
Richtplag, zwischen Fenillants und SYafobinerklub, 
in der Mitte, der heilige Wald, wo jeder Baum 
ein blühender Freiheitsbaum . . .“ 

An diefen alten Kaftanienbäumen in dem Tuis 
feriengarten find aber mitunter fehr morfche Äſte, 
und eben in dem Augenblide, wo Börne die obige 
Phrafe Schließen wollte, brach mit lauten Gekrach 
ein.Ajt jener Bäume, und mit voller Wucht aus 
bedeutender Höhe hHerunterftürzend, hätte er, uns 
Beide ſchier zerfchmettert, wenn wir nicht Haftig 
zur Seite ſprangen. Börne, welcher nicht jo ſchnell 
wie ich fi) vettete, ward von einem Zweige des 
fallenden Ajtes an der Hand verlegt, und brummte 
verdrießlich: „Ein böfes Zeichen!“ 








Viertes Bud). 


Beine’s Kerle. Bb. IL 
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— Un dennoch beurfundete bas Felt von 
Hambach einen großen Yortfchritt, zumal wenn man 
es mit jenen anderen Weite vergleicht, das einft 
ebenfalls zur Verherrlihung gemeinfamer WBolfs- 
intereffen auf der Wartburg ftattfand. Nur in An- 
Bendingen, in Zufälligfeiten, find fi) beide Berg- 
feier fehr ähnlich; Teineswegs ihrem tieferen Wefen 
nad. Der ©elft, der ſich auf Hambach ausfprad), 
ift grundverfchieden von dem Geiſte, ober vielmehr 
von dem Geſpenſte, das auf der Wartburg feinen 
Spuf trieb. Dort, auf Hambach, jubelte die mo» 
derne Zeit ihre Sonnenaufgangslieder und mit der 
ganzen Menfchheit ward Brüderfchaft getrunfen; 
bier aber, auf der Wartburg, krächzte die Vergan- 
genheit ihren obffuren Rabengefang, und bei Fackel⸗ 
fiht wurden Dummheiten gejagt und gethan, die. 
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des blodfinnigften Mittelalters würdig waren! Auf 
Hambad) Hielt der franzöfifche Liberalismus jeine 
trunfenften Bergpredigten, und fprah man aud) 
viet Unvernünftiges, jo ward doch die Vernunft 
felber anerkannt als jene höchſte Autorität, die da 
bindet und Löfet und den Geſetzen ihre Geſetze vor⸗ 
ſchreibt; auf der Wartburg hingegen herrſchte jener 
beſchränkte Teutomanismus, der Viel von Liebe und 
Glaube greinte, deffen Liebe aber nichts Anders war, 
al8 Haſs des Fremden, und deffen Glaube nur in 
der Unvernunft beftand, und der in feiner Unwij- 
ſenheit nichts Beſſeres zu erfinden wuſſte, als Bü- 
her zu verbrennen! Ich fage: Unwiſſenheit, denn 
in dieſer Beziehung war jene frühere Oppofition, 
die wir unter dem Namen „die Altdeutichen“ Tens 
nen, noch großartiger als die neuere Oppoſition, 
obgleich dieſe nicht gar befonbers durch Gelehrſam⸗ 
keit glänzt. Eben Derjenige, welcher das Bücher⸗ 
verbrennen auf der Wartburg in Vorſchlag brachte, 
war auch zugleich das unwiſſendſte Geſchöpf, das 
je auf Erden turnte und altdeutſche Lesarten her- 
ausgab — wahrhaftig, diejes Subjeft hätte auch Brö- 
der's Tateinifche Grammatik ins Feuer werfen ſollen! 

Sonderbar! trog ihrer Unwiffenheit hatten die 
ſogenannten Altdeutfchen von der deutſchen Gelahrt⸗ 
heit einen gewiſſen Pedantismus geborgt, der eben 
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fo mwiberwärtig wie lächerlich war. -- Mit welchem 
Heinfeligen ‚Silbenftechen und Auspünkteln disku— 
tierten. fie über:die Kennzeichen -deutfcher Nationa⸗ 
lität! Wo fängt der Germane an? wo hört er auf? 
Darf ein Deutfcher Tabad rauchen? Nein, behaup- 
tete die Mehrheit. -Darf ein Deutſcher Handſchuhe 
tragen? Sa, jedoch von Büffelhaut. (Der ſchmuützige 
Maßmann wollte ganz ſicher gehen und trug gar 
keine.) Aber Bier trinken darf ein Deutſcher, und 
er ſoll es als echter Sohn Germania's; denn Ta- 
citus ſpricht ganz beſtimmt von deutſcher Cere- 
visia. Im Bierkeller zu Göttingen muſſte ich einſt 
bewundern, mit welcher Gründlichkeit meine alt- 
deutſchen Freunde die. Proſkriptionsliſten anfertig⸗ 
ten für den Tag, wo ſie zur Herrſchaft gelangen 
würden. Wer nur im ſiebenten Glied von einem 
Franzofen, Zuden oder Slaven abftammte,--ward 
zum Exil verurtheilt. Wer nur im mindeften- Etwas 
gegen Jahn oder überhaupt gegen altdeutjche Lä- 
cherlichkeiten gefchrieben hatte, konnte ſich auf. den 
Tod gefafft machen, und zwar auf den Tod durchs 
Beil, nicht durch die Guilfotine, obgleich diefe ur: 
fprünglich eine deutfche Erfindung und ſchon im 
Mittelalter bekannt war, unter dem Namen „die 
welfche Falle.“ Ich erinnere mich bei diefer Gele 
genheit, daß man ganz ernfthaft debattierte: ob 
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man einen gewiſſen Berliner Schriftfteller, der fid 
im erften Bande feines Werkes gegen die Turn⸗ 
funft ausgeſprochen hatte, bereit$ auf die erwähnte 
Broffriptionstifte fegen dürfe; denn der legte Band 
feines Buches fei noch wicht erfchienen, und in dies 
ſem legten Bande könne der Autor vielleicht Dinge 
fagen, die den infriminierten Uußerungen des erften 
Bandes eine ganz andere Bedeutung ertheilen. 
Sind dieje dunklen Narren, die fogenannten 
Deutſchthümler, ganz vom Schauplak verfchwun- 
den? Nein. Sie haben bloß ihre fchwarzen Röcke, 
die Livree ihres Wahnfinns, abgelegt. Die Meiften 
entledigten ſich ſogar ihres weinerlich brutalen Jar⸗ 
gons, und vermummt in den Farben und Redens- 
arten des Liberalismus, waren fie der neuen Ops 
pofition defto gefährlicher während der politifchen 
Sturm» und Drangperiode nad) den Tagen des 
Julius. Sa, im Heere der deutſchen Revolutions- 
männer wimmelte e8 von ehemaligen Deutſchthüm⸗ 
lern, die mit ſauren Lippen die moderne Parole 
nachlallten und fogar die Marfeillaife fangen... . 
fie fchnitten dabei die fatalften Gefihter . .. Se 
doch es galt einen gemeinfchaftlihen Kampf für ein 
gemeinfchaftliches Intereffe, für die Einheit Deutjch- 
lands, der einzigen Yortfchrittsidee, die jene frühere 
Oppojition zu Markte gebracht. Unſre Niederfage 
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ift vielleicht ein Glück. . Dean hätte ale Waffen- 
brüder treulich neben einander gefochten, man wäre 
fehr einig gewejen während der Schlacht, fogar noch 
in der Stunde des Sieged . . . aber den andern 
Morgen wäre eine Differenz zur Sprache gefom- 
men, bie unausgleichbar und nur durch die ultima 
ratio populorum zu ſchlichten war, nämlich durd) 
die welfche Falle. Die Kurzfichtigen freilich unter 
den deutſchen Nevolutionären beurtheilten Alles nad) 
franzöfiſchen Maßſtäben, und fie fonderten fi ſchon 
in Konftitutionelle und Republilaner, und wiederum 
in Gironbdiften und Montagnards, und nad ſolchen 
Eintheilungen haſſten und verleumdeten fie ſich ſchon 
um die Wette;-aber die Wiffenden wuſſten ſehr gut, 
daß es Im Heere der deutfchen Revolution eigent> 
lich nur zwei grundverfchiedene Parteien gab, die 
feiner Transaktion fähig und heimlich dem blutig» 
jten Hader entgegenzürnten. Welche von beiden ſchien 
die überwiegende? Die Wiſſenden unter den Xibe- 
ralen verheblten einander nicht, daß ihre Partei, 
welche den Grundſätzen der franzöfifchen Freiheits⸗ 
lehre huldigte, zwar an Zahl die ftärfere, aber an 
Slaubenseifer und Hilfsmitteln die ſchwächere fei. 
In der That, jene regenerierten Deutſchthümler bil- 
beten zwar die Minerität, aber ihr Fanatismus, 
welcher mehr religiöſer Art, überflügelt leicht einen 
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Fanatismus, den nur die Vernunft ausgebrütet hat; 
ferner ftehen ihnen jene mächtigen Formeln zu Ge⸗ 
bot, womit man: den rohen Pöbel befhwört; die 
Worte: „Vaterland, Deutfchland, Glauben der Vä- 
ter u. f. w.“ eleftrifieren die unflaren Bollsmaffen 
noch immer weit ficherer, als die Worte: „Menſch⸗ 
heit, Weltbürgerthum, Vernunft der Söhne, Wahr- 
beit... .!*. Ich will: Hiermit andenten, daß jene 
Nepräfentanten der Nationalität im deutſchen Bo⸗ 
den weit tiefer wurzeln, als die Nepräfentanten des 
Kosmopolitismus, und daß Letztere im Kampfe mit 
Senen wahrfcheinlic den Kürzern Shen wenn fie 
ihnen nicht fchleunigft zuvorkommen. . durch die 
welche alle. 

In Revolutionszeiten bleibt uns nur die Wahl 
zwifchen Tödten und Sterben. 

Man hat einen Begriff von folchen Zeiten, 
wenn man nicht Etwas geloftet hat von dem Fie⸗ 
ber, das alsdann die Menſchen fchüttelt und ihnen 
eine ganz eigene Dent- und Gefühlsweife einhaudt. 
Es iſt unmöglid, die Worte und Thaten folcher 
Zeiten während der Windftille einer Friedensperiode, 
wie die jetige, zu beurtheilen. 

Sch weiß nicht, in wie weit obige Andeutungen 
einem ftillen Verftändnis begegnen. Unfere Nach» 
folger erben vielleicht unfere geheimen Übel, und es 
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iſt Pflicht, daß. wir fie darauf hinweiſen, welches 
Heilmittel wir für probat hielten. .. Zugleich habe 
ich hier oben infinuiert, in wie fern zwifchen: mir 
und jenen Revolutionären, die :den franzöfifchen 
Salobinismus auf deutsche Verhältniffe übertrugen, 
eine gewiffe Verbündung ftattfinden muſſte . . . 
Trogbem, daß mich meine politifchen Meinungen von 
ihnen fchieden im Reiche des Gedankens, würbe id) 
mich doch jederzeit Denfelben angefchloffen haben auf 
den Schlachtfeldern der That... Wir Hatten ja ge⸗ 
meinfchaftliche Feinde und gemeinfchaftliche Gefahren! 

Freilich, in ihrer trüben Befangenheit haben 
jene Revolutionäre nie bie pofitiven Garantien bie- 
fer natürlichen Alliance begriffen. Auch war ich ihnen 
jo weit voranusgefchritten, daß fie mich nicht mehr 
ſahen, und in ihrer Kurzfichtigfeit glaubten fie, ich 
wäre zurücgeblieben *). 


*) Hier folgte urſprünglich nachſtehende, fpäter von 
Heine durchſtrichene Stelle: „Es ift wahr, vor der Zulius— 
revolution hatte auch ich den Anfichten und Folgerungen 
des franzöfifhen Demofratismus unbedingt gehuldigt, die 
Erflärung der Menfchenrechte dünkte mir der Gipfel aller 
politifhen Weisheit, und Lafayette war mein Held . . 
Aber Diefer ift jetzt todt, und fein alter Schimmel ift auch 
todt, und ich habe Beide noch immer ſehr lieb, kann ſie 
aber nicht genau mehr von einander unterſcheiden.“ 

Der Herausgeber. 
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Es ift weder bier der Ort, noch ift es jekt 
an der Zeit, ausführlicher über die Differenzen zu 
reden, die fich balb nach der Zuliusrevolution zivi- 
schen mir und den deutſchen Revolutionären in Pa—⸗ 
ris fundgeben muſſten. ALS der bedeutendfte Reprü- 
fentant diejer Letteren muſs unfer Ludwig PBörne 
betrachtet werden, zumal in den legten Jahren fei- 
nes Lebens, als in Folge der republifaniichen Nie 
dberlagen, die zwei thätigften Agitatoren, Garnier 
und Wolfrum, vom Schauplage abtraten. 

Bon Erfterem ift bereit Erwähnung geſchehen. 
Er war einer ber rüftigften Umtriebler, und man 
muſs ihm das Zeugniſs geben, daſs er alle dema⸗ 
gogiihe Zalente im höchſten Grade beſaß. Ein 
Menſch von vielem Geifte, auch vielen Kenntniffen 
und großer Beredfamfeit. Uber ein Intrigant. In 
den Stürmen einer deutjchen Revolution hätte Gar: 
nier gewiſs eine Rolle gejpielt; da aber das Stüd 
nicht aufgeführt wurde, ging es ihm ſchlecht. Mean 
jagt, er muſſte von Paris flüchten, weil fein Gaft- 
wirt ihm nach dem Leben trachtete, nicht indem 
er ihm die Speifen zu vergiften drohte, fondern 
indem er ihm gar Teine Speifen mehr ohne bare 
Bezahlung verabreichen wollte, Der Andere der bei. 
ben Agitatoren, Wolfrum, war ein junger Menſch 
aus Altbaiern, wenn ich nicht irre aus Hof, der 
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hier als Kommis in einem Hanblungshanfe kondi⸗ 
tionterte, aber feine Stelle aufgab, um den aus⸗ 
brechenden Breiheitsideen, die auch ihn ergriffen hat⸗ 
ten, feine ganze Thätigfeit zu widmen. Es war ein 
braver, uneigennüßiger, von reiner Begeifterung ge- 
triebener Menſch, und ich halte mich um fo mehr 
verpflichtet, Diefes auszufprechen, da fein Andenken 
noch nicht ganz gereinigt ift von einer fehauder- 
haften Verleumdung. Als er nämlich aus Paris 
verwiefen wurde und ber General Lafahette den 
Srafen d'Argout, damaligen Minifter des Innern, 
ob diefer Wilffür in der Kammer zur Rede ftellte, 
ſchneuzte Graf d'Argout feine lange Nafe und behaup- 
tete: der Verwiefene fei ein Agent der baierſchen Se- 
fuiten gewefen und unter feinen Papieren habe man 
die Beweisftüde gefunden. Als Wolfrum, welcher 
fi) in Belgien aufhielt, von diefer ſchnöden Beſchul⸗ 
digung durch die Tagesblätter Kunde empfing, wollte 
er auf der Stelle hierher zurüdeilen, fonnte aber wegen 
mangelnder Barfchaft nur zu Fuße reifen, und, er- 
frankt durd) Übermüdung und innere Aufregung, muffte 
er bei jeiner Ankunft zu Paris im Hötel de Dieu 
einfehren; bier ftarb er unter fremden Namen. 
Wolfrum und Garnier waren immer Börue's 
treue Anhänger, aber fte behaupteten ihm gegenüber 
eine gewiſſe Unabhängigkeit, und nicht felten ſchöpf—⸗ 
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ten fie ihre Inspirationen ans ganz andern Quellen. 
Seitdem aber diefe Beiden verfchwanden, trat Börne 
unter den Rebolutionären zu Paris unmittelbar per 
fönlich hervor, er herrfchte nicht mehr durch Agenten 
feines Willens, fondern in eigenem Namen, und & 
fehlte ihm nicht an einem Hofftaat. von beſchränkten 
und erhigten Köpfen, die ihm mit blinder Verehrung 
Huldigten. Unter diefen lieben, Getrenen faß. er in 
alfer Majeftät feines ‚buntfeidenen Schlafrods. und 
hielt Geriht über die Großen. diefer Erde, um 
neben dem Zaren aller Reußen war, e8 wohl ber 
Schreiber diefer Blätter, den fein. rhadamantifcher 
Zorn am ftärkiten traf... Was. in feinen Schrif 
ten nur halbwegs angedeutet wurbe, fand im_münd- 
lichen Vortrag die grellfte Ergänzung, und der arg 
wöhnifche SKleingeift, der. ihn bemeifterte, und eine 
gewilfe infame Tugend, die für die ‚heilige Sache 
fogar die Lüge nicht verfchmäht, kurz Beſchränktheit 
und Selbfttäufchung, trieben den Mann bis in bie 
Moräfte der Berleumdung. 

Der Vorwurf in den Worten „argwöhnifcher 
Kleingeift“ foll hier weniger das Individuum, als 
vielmehr die ganze Gattung treffen, ‚die in. Mari- 
milian Robespierre, glorreichen Andenkens, ihren 
vollflommenften Repräfentanten gefunden. Mit Die- 
ſem hatte Börne zufett die größte Ähnlichkeit: im 
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Geſichte lauerndes Mifstrauen, im Herzen. eine blut⸗ 
dürftige Sentimentalität, im Kopfe, nücdhterne Be⸗ 
griffe . .; nur ftand ihm Teine Guillotine zu Ge⸗ 
bote, und er muffte zu Worten feine Zuflucht neh- 
men und bloß verleumden. , Auch diejer. Vorwurf 
trifft mehr. die. Gattung; denn, fonderbar!. eben 
fo wie die Zeſuiten, haben die Salobiner das Lügen 
als ein erlaubtes Kriegsmittel adoptiert, , vielleicht 
weil fi Beide der höchſten Zwede bewuſſt waren: 
Zene ſtritten für, die Sache Gottes, Dieſe für die 
Sade ber Menſchheit ... Wir, wollen ihnen da- 
her ihre Verleumdungen ‚verzeihen! - Ä 

Ob aber. bei, Ludwig. Börne nicht. manchmal 
ein, geheimer Neid. im Spiele. war?, Er, war. ja ein 
Menſch, und. während er glaubte, er ruiniere den 
guten. Leumund eines, Andersgefinnten nur im Ins 
terefje der Republik, während, er fich vielleicht noch 
Etwas, darauf zu Gute that, diefes Opfer. gebracht 
zu haben, . befriedigte er unbewuſſt die, verfteckten 
Selüfte der eignen, böjen Natur, wie einft Mari 
milian Robespierre, glorreihen Andenfens | 

Und namentlich in Betreff, meiner hat. der Se- 
lige ſich ſolchen Privatgefühlen hingegeben, und alle 
feine Anfeindungen waren am Ende nichts Anders, 
als der Heine Neid, den der Heine Zambour-Maitre 
gegen den großen Tambour⸗Major empfindet — er 
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benetdete mir ob des großen Federbufches, der fo 
keck in die Lüfte Hineinjauchzt, od meiner reichge- 
ftickten Uniform, woran mehr Silber, als er, der 
Heine Tambour-Mastre, mit feinem ganzen Ver- 
mögen: bezahlen Tonnte, ob der Geſchicklichkeit, wo- 
mit ich den großen Stod balanctere, ob der Lie⸗ 
besblicke, die mir die jungen Dirnen zuwerfen, und 
die ich vielleicht mit etwas Kofetterie erwidre! 

Der Umgebung Börne’8 mag ebenfalls Vieles 
von den angedeuteten Verivrungen zur Laft fallen; 
er ward von den lieben Getreuen zu mancher fchlim- 
men Außerung angeftachelt, und das mündlich Ge— 
ünßerte ward noch bösartiger aufgeftugt und zu 
winderlichen Privatzwecden verarbeitet. Bei all fei- 
nem Mifstrauen war er leicht zu betrügen, er ahnte 
nie, daß er ganz fremden Leidenfchaften diente und 
nicht felten fogar den Einflüfterungen feiner Geg— 
ner gehorchte. Dan verfichert mir, einige don den 
Spionen, die für Rechnung gewilfer Regierungen 
hier herumſchnüffeln, wuſſten fi fo patriotifch zu 
gebärden, daß Börne ihnen fein ganzes Vertrauen 
ſchenkte und Tag und Nacht mit ihnen zufammen- 
hodte und Tonfpirierte. 

Und doch wuſſte er, daß er von Spionen um- 
geben war, nnd einft fagte er mir: „Da geht be- 
ftändig ein Kerl Hinter mir her, der mid) auf allen 
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Straßen verfolgt, vor allen Häufern ftehen bleibt, 
wo id hineingehe und gewiß von irgend einer Re⸗ 
gierung theuer dafür bezahlt wird. Wüffte ich nur, 
welche Regierung, id würde ihr fchreiben, daß ich 
das Geld felbft verdienen möchte, dafs ich felber 
ihr täglich einen gewilfenhaften Rapport abftatten 
wolle, wie ich den ganzen Tag zugebradht, mit wen 
ich geſprochen, wohin id) gegangen — ja, ich bin er- 
bötig, diefen Rapport zu weit wohlfeilerem Preife, 
ja für die Hälfte des Geldes zu liefern, das bie- 
jer Kerl, der beftändig Hinter mir einher geht, fich 
zahlen läfft; denn ih muß ja alle diefe Gänge 
ohnedies machen. Ich könnte vielleicht davon Leben, 
daß ich mein eigner Spion werde.“ 

Es gab übrigens noch ganz befondere Miß- 
ftände, die mir geboten, mid) von Börne entfernt 
zu halten .. 2.2 2 2 0 ........ 
. .. Diefes Geftändnis mag befremdlich klingen 
im Munde eines Mannes, der nie im Zelotenge⸗ 
ſchrei ſogenannter Sittenprediger einftimmte und 
ſelber hinlänglich von ihnen verketzert wurde. Ver⸗ 
diente ich wirklich dieſe Verketzerungen? Nach tief⸗ 
ſter Selbſtprüfung kann ich mir das Zeugnis geben, 
daſs niemals meine Gedanken und Handlungen in 
Widerſpruch gerathen mit der Moral, mit jener 
Moral, die meiner Seele eingeboren, die vielleicht 
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meine Seele felbft ift, die befeelende Seele meines 
Lebens. Sch gehorche faft paffiv einer fittlichen Noth- 
wendigfeit, und mache defshalb feine Anfprüce auf 
Lorberkränze und fonftige Qugendpreife. Ich Habe 
jüngft ein Buch gelefen, worin behauptet wird, ich 
hätte mich gerühmt, es Tiefe keine Phryne über die 
Barifer Bonlevards, deren Reize mir unbelannt ge- 
blieben. Gott weiß, welchem ehrwürdigen Korres 
fpondenzler ſolche jaubre Anekdoten nachgefprochen 
wurden, ich Tann aber dem Verfaſſer jenes Buches 
die Verfiherung geben, daß ich ſelbſt in meiner 
tolliten Sugendzeit nie ein Weib erkannt habe, wenn 
ich nicht dazu 'begeiftert ward durch ihre Schönheit, 
die Förperliche Offenbarung Gottes, ‘oder. durch die 
große: Baffion, jene große: Paffton , die‘ ebenfalls 
göttlicher Art, weil fie uns von allen ſelbſtſüchtigen 
Kleingefühlen befreit und. die. eiteln Güter des Xe- 
beus, ja das Leben ſelbſt, Hinopfern läſſt!... Und 
die Welt ift am Ende gerecht, und fie .verzeiht bie 
Slammen, wenn nur der Brand ftart und echt iſt, 
und Schön Lodert und Tange . . . Gegen” eitel ver- 
puffendes Strohfener tft fie hart, und fie verfpottet 
jede ängftlihe Halbgluth .. : Die Welt achtet und 
ehrt jede Leidenfchaft, fobald fie fich als eine wahre 
erprobt, und die Zeit erzeugt auch in diefem Falle 
eine gewifje Legitimität . . . 
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Mit Miifsbehagen erfüllte mich ferner Börne's 
beftändiges KRannengießern. Immer politifches Rä- 
fonnieren und wieder Räfonnieren, und fogar beim 
Effen, wo er mid aufzufuchen wuſſte. Bei Zifche, 
wo id) fo gern alle Miſoͤre der Welt vergeffe, ver- 
darb er mir die beften Gerichte durch feine patrio- 
tifche Galle, die er gleihjam wie eine bittre Sauce 
darüber hinſchwatzte. Kalbsfüße à la Maitre d’Hö- 
tel, damals meine harmloſe Lieblingsſpeiſe, er ver- 
leidete fie mir durch Hiobspoften aus der Heimat, 
bie er aus den unzuverläffigften Zeitungen zuſam⸗ 
mengegabelt hatte. Und dann feine verfluchten Be- 
merfungen, bie Einem den Appetit verdarben. So 
z. B. froh er mir mal nad) in den Reftaurant der 
Rue Lepelletier, wo damals nur politiiche Flücht- 
linge aus Italien, Spanten, Portugal und Polen 
zu Mittag fpeiften. Börne, welcher fie Alle Tannte, 
bemerfte mit freudigem SHändereiben: wir Beide 
feten von der ganzen Geſellſchaft die Einzigen, die 
nicht von ihrer rejpeftiven Regierung zum Tode 
vernrtheilt worden. „Aber ich habe,“ Jette er binzu, 
„noch wicht alle Hoffnung aufgegeben, es eben fo 
weit zu bringen. Wir werden am Ende Alle ge- 
henkt, und Sie eben fo gut wie ih.“ Ich äußerte 
bei diefer Gelegenheit, dafs es in ber That für die 
Sache ber deutjchen Revokution fehr förderfam wäre, 

Geine’s Werte. Bo. XI. 12 
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wenn unjere Regierungen etwas rajcher verführen 
und einige Revolutionäre wirklich aufhingen, damit 
die übrigen fähen, daß die Sade gar fein Spaß 
und Alles an Alles gejett werden müffe... „Sie 
wollen gewiß,“ fiel mir Börne in die Rede, „dafs 
wir nad dem Alphabet gehentt werden, und da 
wäre ich einer der Erjten und käme fchon im Buch⸗ 
ſtab B., man mag mid) nun als Börne oder als 
Baruch hängen; und es hätte dann noch gute Weile, 
bis man an Ste käme, tief ins H.“ 

Das waren nun Zifchgefpräce, die mich nich: 
jehr erquicten, und ich rächte mid) dafür, indem ich 
für die Gegenftände des Börnefhen Enthufiasmus 
eine übertriebene, faſt leidenfchaftlihe Gleichgültig⸗ 
feit affeltierte. 3. B. Börne Hatte fich geärgert, 
dafs ich gleich bei meiner Ankunft in Paris nichts 
Befferes zu thun wuſſte, als für deutjche Blätter 
einen langen Bericht über die damalige Gemälde: 
ausstellung zu jchreiben. Ich laſſe dahin geftellt fein, 
ob das Kunftinterefje, das mic) zu folher Arbeit 
trieb, jo ganz unvereinbar war mit den revolutio⸗ 
nären Interejjen des Tages; aber Börne fah hierin 
einen Beweis meines Indifferentismus für die heis 
lige Sadje der Menfchheit, und ich fonnte ihm eben» 
foll® die Freude feines patriotifchen Sauerfrauts 
verleiden, wenn ich bei Tiſch von Nichts als von 
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Bildern ſprach, von Robert's Schnittern, von Ho⸗ 
race Vernet's Zudith, von Scheffer’s Fauſt. „Was 
thaten Sie,“ frug er mich einft, „am erjten Tag 
Ihrer Ankunft in Paris? was war Ihr erfter Gang ?“ 
Er erwartete gewiß, daß ich ihm die Place Louis XV. 
oder das Pantheon, die Grabmäler Roufjeau’s 
und Voltaires, als meine erjte Ausflucht nennen 
würbe, und er machte ein fonderbares Geficht, als 
ih ihm ehrlich die Wahrheit geftand, daß ich näm- 
lich gleich bei meiner Ankunft nad) der Bibliothöque 
royale gegangen und mir vom Auffeher der Ma⸗ 
nuffripte den Maneſſiſchen Kodex ber Minnefänger 
bervorholen ließ. Und Das ift wahr; jeit Sahren 
gelüftete mich, mit eignen Augen die theuern Blät- 
ter zu fehen, die uns unter anderen die Gedichte 
Walther's von der Vogelweide, des größten deutjchen 
Lyrifers, aufbewahrt haben. Für Börne war Die- 
jes ebenfalls ein Beweis meines Indifferentismus, 
und er zieh mich des Widerfpruchs mit meinen po- 
litiſchen Grundfägen Daß id e8 nie der Mühe 
werth hielt, letztere mit ihm zu diskutieren, verjteht 
fih von ſelbſt; und als er eiuft auch in meinen 
Schriften einen Widerſpruch entdeckt haben wollte, 
begnügte ic) mich mit der ironifchen Antwort: „Sie 
irren fi, Liebfter, Dergleichen findet ſich nie in 
meinen Büchern, denn jedesmal che ich fehreibe, 
12* 
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pflege id) vorher meine politiſchen Sennbfäke in 
meinen früheren Schriften wieder nachzuleſen, da⸗ 
mit ih mir nicht widerfpreche und man mir Teinen 
Abfall von meinen liberalen Principien vorwerfen 
könne.“ Aber nicht bloß beim Eifen, fondern jogar 
in meiner Nachtsruhe infommodierte mich) Börne 
mit feiner patriotifchen Eraltatton. Er Lam einmal 
um Mitternacht zu mir beramfgeftiegen in meine 
Wohnung, wedte mih aus dem füßeften Schlaf, 
feste fi) vor mein Bett, und jammerte eine ganze 
Stunde über die Leiden des deutſchen Volks, und 
über die Schändlichkeiten der deutſchen Regierungen, 
und wie die Rufſſen für Deufſchland fo gefährlich 
feien, und wie er fi) vorgenommen habe, zur Rets 
tung Deutſchlands gegen den Kaiſer Nilolas zu 
ichreiben und gegen die Fürften, die das Volk fo 
mißshandelten, und gegen den Bundestag... Und 
ich glaube, er hätte bis zum Morgen in dieſem 
Zuge fortgeredet, wenn ich niit plögli nad) lan- 
gem Schweigen in die Worte ansbrach: „Sind Sie 
SGemeindewerforger ?" — 

Nur zweimal Habe ich ihn ſeitdem wieder ge» 
fprochen. Das eine NA bei der Heirath eines ge⸗ 
meinſamen Freundes, der uns Beide als Zengen 
gewählt, das andre Dial anf einem Spaziergang in 
den Zuilerien, deſſen id) bereits erwähnte. Bald 
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darauf erjchien der dritte und vierte Theil feiner 
Pariſer Briefe, und. id) vermied nicht bloß jede Ge⸗ 
fegenheit des Zuſammentreffens, fondern ich ließ 
ihn and) merfen, daß ich ihm gefliffentlich auswich, 
und feit der Zeit Habe ich ihm zwar zwei- oder 
dreimal begegnet, aber nie habe ich feitdem ein ein- 
ziges Wort mit ihm gefprochen. Bei feiner ſangni⸗ 
niſchen Art wurmte ihn Das bis zur Verzweiflung, 
und er fette alle möglichen Erfindungen ins Spiel, 
um mir.iwieder freundfchaftlich nahen zu dürfen, 
oder wenigſtens eine Unterredung wit mir zu be⸗ 
wirken. Ich Hatte alfo nie im Leben mit Börne 
einen mündliden Difput, nie fagten wir uns ir- 
gend eine fchwere Beleidigung; nur aus feinen ge- 
druchten Neden merkte ich die lauernde Böswillig- 
feit, und nicht verlegtes Selbftgefühl, fomdern höhere 
Sorgen und die Treue, die ich meinem Denken und 
Wollen ſchuldig bin, bewogen mich, mit einem Bann 
zu brechen, der meine Gedanken und Beitrebungen 
fompromittieren wollte. Solches hartnädige Ableh⸗ 
nen ift aber nicht ganz in meiner Art, und ich wäre 
vielleicht nachgtebig genug geweſen, mit Börne wie- 
der zu fprechen und Umgang zu pflegen... zumal 
da fehr Fiebe Perfonen mich mit vielen Bitten an- 
gingen und die gemeinfchaftlichen Freunde oft in 
Berlegenheit geriethen bei Einladungen, deren ich 
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keine annahm, wenn ich nicht vorher die Zuſicherung 
erhielt, dafs Herr Börne nicht geladen fei... nod) 
außerdem riethen mir meine Privatinterefien, den 
grimmblütigen Mann dur foldyes ftrenge Zurück— 
weifen nicht allzu fehr zu reizen... aber ein Blid 
auf feine Umgebung, auf feine lieben Getreuen, auf 
den viellöpfigen und mit den Schwänzen zufanmmen- 
gewachjenen Rattenkönig, deſſen Seele er bildete, 
und der Efel hielt mid) zurüd von jeder neuen 
Berührung mit Börne. 

So vergingen mehrere Jahre, drei, vier Zahre, 
ih verlor den Mann auch getftig aus dem Geficht, 
jelbft von jenen Artikeln, die er in franzöfifchen 
Zeitfchriften gegen mid) fchrieb und die im chr- 
lihen Deutfhland fo verleumderifh ausgebeutet 
wurden, nahm ich wenig Notiz, als ich eines fpäten 
Herbftabends die Nachricht erhielt: Börne fei ges 
ſtorben. 

Wie man mir ſagt, ſoll er ſeinen Tod ſelbſt 
verſchuldet haben durch Eigenſinn, indem er ſich 
lange weigerte, ſeinen Arzt, den vortrefflichen Dr. 
Sichel, rufen zu laſſen. Dieſer nicht bloß be- 
rühmte, fondern auch fehr gewiljenhafte Arzt, ber 
ihn wahrfcheintich gerettet hätte, fam zu ſpät, als der 
Kranke bereits eine terroriftifche Selbſtkur an fich vor⸗ 
genommen und feinen ganzen Körper ruiniert Hatte. 
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Börne Hatte Früher etwas Mediein ſtudiert und 
wuſſte von diefer Wiffenfhaft grade jo Viel, als 
nan eben braudt, um zu tödten. In der Politik, 
womit er fich fpäter abgab, waren feine Kenntniffe 
wahrlid nicht viel bedeutender. 

Ich habe feinem Begräbniffe nicht beigewohnt, 
was unfere hiefigen Korrefpondenzler nicht erman- 
gelten nach Deutfchland zu berichten, und was zu 
böfen Auslegungen Gelegenheit gab. Nichts ift aber 
thörichter, al8 in jenem Umftande, der rein zufällig 
fein fonnte, eine feindfelige Härte zu erbliden. ‘Die 
Thoren, fie wiſſen nicht, daſs e8 fein angenehmeres 
Geſchäft giebt, als dem KLeichenbegängniffe eines 
Veindes zu folgen! 

Ich war nie Börne’s Freund, und ich war auch 
nie fein Feind. Der Unmuth, den er manchmal in 
mir erregen konnte, war nie bedeutend, und er 
büßte dafür Hinlänglid durch das kalte Schweigen, 
das ich allen feinen Verfeßerungen und Nüden ent> 
gegenfette. Ich habe, während er Iebte, aud) Feine 
Zeile gegen ihn gefchrieben, ich gedachte feiner nie, 
ich ignorierte ihn fomplet, und Das ärgerte ihn 
über alle Maßen. 

Wenn ich jegt von ihm rede, gefchieht es wahr⸗ 
ih weder ans Enthufiasmus noch aus Mifslaune; 
ih bin mir wenigftens der kälteſten Unparteilichkeit 
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bewufft. Ich fchreibe bier weder eine Apologie noch 
eine Kritik, und indem ich nur von der eignen 
Anſchauung ausgehe bei der Schilderung des Man⸗ 
nes, dürfte das Standbild, das ich von ihm liefere, 
vielleicht als ein ikoniſches zur betrachten fein. Und 
es gebührt ihm ein ſolches Standbild, ihn, dem gro- 
Ben Ringer, der in der Arena unferer politifchen 
Spiele fo muthig rang, und, wo nicht den Xorber, 
doch gewiß den Kranz von Eichenlaub erſiegte. 

Wir geben fein Standbild mit feinen wahren 
Zügen, ohne Idealifierung, je ähnlicher dejto ehren- 
der für fein Andenken. Er war ja meber ein Genie 
noch ein Heros; er war fein Gott des Olymps. 
Er war ein Menſch, ein Bürger der Erde, er war 
ein guter Schriftiteller und ein großer Patriot. 

Indem id) Ludwig Börne einen guten Scrift- 
fteller genannt, und ihm nur das fchlichte Beiwort 
„gut“ zuerfenne, möchte ich feinen äfthetifchen Werth . 
weder vergrößern noch verkleinern. Ich gebe über- 
haupt bier, wie ich bereitS erwähnt, feine Kritik, 
eben jo wenig wie eine Apologie feiner Schriften; 
nur mein unmaßgebliches Dafürhalten darf in die- 
fen Blättern feine Stelle finden. Ich fuche diefes 
Privaturtheil fo kurz als möglich abzufaffen; daher 
nur wenige Worte über Börne in rein literarijcher 
Beziehung. 
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Soll ih in der Literatur eimen verwandten 
Charakter auffuchen, fo böte fich zuerft Gotthold 
Ephraim Leffing, mit welchen Börme fehr oft ver- 
glichen worden. Aber diefe Verwandtichaft bermbt 
nur auf der inneren Tüchtigkeit, dent edlen Willen, 
der patriotifchen Baffton und dem Enthuftasnus für 
Humanität. Auch die Verftandesrihtung mar in 
Beiden diefekbe. Hier aber hört der Vergleich auf. 
Leffing war groß durch jenen offenen Sinn für 
Kunſt und philofophifche Spehtlation, welcher dem 
armen Börne gänzlich abging. Es giebt in der aus- 
ländifchen Literatur zwei Männer, die mit ihm eine 
weit größere Ähnlichkeit Haben; diefe Männer find 
William Hazlitt und Paul Courrier. Beide find 
vielleicht die nächften Literarifchen Verwandten Bör- 
nes, nur daß Hazlitt ihn ebenfalls am Kunſtfinn 
überflügelt und Courrier fich Teineswegs zum Bör⸗ 
nefchen Humor erheben kann. Ein gewiffer Ejprit 
ift allen ‘Dreien gemeinfam, obgleich er bei Jedem 
eine verfchiedene Färbung trägt — er ift trübfinnig 
bei Hazlitt, dem Britten, wo er wie Sonnenftrahlen 
aus dien englifchen Rebelwolken hervorbfitt; er 
iit faft muthwillig heiter bei dem Franzoſen Cour⸗ 
rier, wo er wie der junge Wein der Tourraine im 
Kelter brauft und fprubelt und mandmal über- 
mütbhig emporzifeht; bei Börne, dem Deutſchen, ift 
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er Beides, trübfinnig und heiter, wie der ſäuerlich 
ernfte Rheinwein und das närriiche Mondlicht der 
beutfchen Heimat... Sein Eſprit wird manchmal 
zum Humor. 

Diefes tft nicht jo fehr in den früheren Schrif- 
ten Börne’s, als vielmehr in feinen Parifer Briefen 
der Fall. Zeit, Ort und Stoff haben hier den Humor 
nicht bloß begünftigt, fondern ganz eigentlich hervor» 
gebracht. Ich will damit fagen: den Humor in den 
Parifer Briefen verdanken wir weit mehr den Zeit- 
umftänden, als dem Talent ihres Berfafjers. Die 
Zuliusrevolution, diefes politifche Erdbeben, Hatte 
dergeftalt in allen Sphären des Lebens die DVer- 
hältniffe auseinander gefprengt und jo buntſcheckig 
die verfchiedenartigften Erfcheinungen zufantmenge- 
ſchmiſſen, dafs der Pariſer Revolutionskorrefpondent 
nur treu zu berichten brauchte, was er ſah und 
hörte, und er erreichte von ſelbſt die höchſten Ef- 
fette des Humors. Wie die Leidenſchaft mandmal 
die Poeſie erfet und 3. B. die Liebe oder die 
Zodesangjt in begeifterte Worte ausbricht, die der 
wahre Dichter nicht beſſer und fehöner zu erfinden 
weiß, fo erfegen die Zeitumftände manchmal den 
angebornen Humor, und ein ganz profaifch begabter, 
finnreicher Autor Liefert wahrhaft Humoriftifche Werke, 
indem fein Geiſt die fpaßhaften und kummervollen, 
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ſchmutzigen und Heiligen, grandtofen und winzigen 
Kombinationen einer umgeftülpten Weltorduung treu 
abfpiegelt. Iſt der Geift eines ſolchen Autors noch 
obendrein felbft in bewegtem Zuftand, ift diefer 
Spiegel verfchoben oder grellgefärbt von eigner Lei⸗ 
denfchaft, dann werden tolle Bilder zum Vorfchein 
fommen, bie felbft alle Geburten des hHumoriftifchen 
Genius überbieten... . Hier ift das Gitter, mel- 
ches den Humor vom Irrenhaufe trennt... Nicht 
jelten in den Börne'ſchen Briefen zeigen ſich Spu- 
ren eines wirflihen Wahnfinns, und Gefühle und 
Gedanken grinfen uns entgegen, die man in dic 
Zwangsjade ſtecken müſſte, denen man die Douche 
geben ſollte ... 

In ſtiliſtiſcher Hinſicht find die Pariſer Briefe 
weit ſchätzbarer, als die früheren Schriften Börne's, 
worin die kurzen Sätze, der kleine Hundetrab eine 
unerträgliche Monotonie hervorbringen und eine 
faſt kindiſche Unbeholfenheit verrathen. Dieſe kur⸗ 
zen Sätze verlieren ſich immer mehr und mehr in 
den Pariſer Briefen, wo die entzügelte Leidenſchaft 
nothgedrungen in weitere, vollere Rhythmen über- 
ftrömt, und Toloffale, gewitterſchwangere Perioden 
dahinrolfen, deren Bau ſchön und vollendet ift, wie 
durch die höchſte Kunft. 
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Die Parifer Briefe können in Beziehung auf 
Börne’s Stil dennoch nur als eine Üvergangsftufe 
betrachtet merden, wenn man fie mit feiner letzten 
Schrift: „Menzel der Sranzofenfrefier,“ vergleicht. 
Hier erreicht fein Stil die höchſte Ausbildung, 
und wie in ben Worten, fo auch in den Gedanken 
herrfcht hier eine Harmonie, die von fehmerzlicher, 
aber erhabener Beruhigung Kunde giebt. Diefe 
Schrift ift ein Earer See, worin der Himmel mit 
allen Sternen ſich fpiegelt, und Börne's Geift taucht 
bier auf und unter, wie ein jchöner Schwan, die 
Schmähungen, womit der Pöbel fein reines Gefie- 
der bejudelte, ruhig von ſich abfpülend. Auch Hat 
man diefe Schrift mit Recht Börne's Schwanen- 
gefang genannt. Sie ift in Deutfchland wenig be- 
fannt worden, und Betrachtungen über ihren In- 
halt wären hier gewiß an ihrem Plate. Aber da 
fie direft gegen Wolfgang Menzel gerichtet ift und 
ich bei diefer Gelegenheit Denfelben wieder ausführ- 
lich bejprechen müſſte, fo will ich Lieber fchweigen. 
Nur eine Bemerkung Tann ich bier nicht unter: 
drüden, und fie ift glüclicherweife von der Art, 
daſs fie vielmehr von perfönlichen Bitterniffen ab- 
leitet und dem Hader, worin ſowohl Börne als die 
fogenannten Mitglieder des fogenannten jungen 
Deutſchlands mit Menzeln geriethen, eine generelle 








Bedeutung zufchreibt, wo Werth oder Unmwerth der 
Individnen nicht mehr zur Sprache Kommt. Viel⸗ 
leicht ſogar lieſere ich dadurch eine Suſtiſikatton des 
Menzel'ſchen Betragens und ſeiner ſchebibaren Ab⸗ 
trünnigkeit. 

Ba, er wurde nur ſcheinbar abtrünnig. 
ſcheinbat ... denn er hat der Partei der Pe 
(ution niemals mit dem Gemüthe und mit dem 
Gedanken angebört. - Wolfgang Menzel war riner 
jener Leutomanen, jener Deufſchthümler, die nach 
der Sonnenhitze der Juliusrevolutivn gezwungen 
wurden, ihre aftbeutichen Röcke und Redensarten 
auszuziehen und fich geiftig wie körperlich in das 
moderne Gewand zu Fleiden, das nach franzöſiſchem 
Maße zugefihnitten. Wie ich bereits zu Anfang 
diefes Buches gezeigt, viele von diefen Teutomanen, 
um an der allgemeinen Beweguug und den Trium⸗ 
phen des Beitgeiftes Theil zu nehmen, drängten 
ſich in unfere Reihen, in die Heihen ber Kämpfer 
für die Prineipien der Revolution, und ich zweifle 
micht, daß fie muthig mitgefochten hätten in ber 
gemeinfamen Gefahr. Ich fürchtete Leine Untreue 
bon ihnen während ber Schlacht, aber nach dem 
Stege ; ihre alte Nautur, Die zurfdlgebrängte Domtjch- 
thürmelei, wäre wieder hervorgebrochen, te hätten 
bald die rohe Maſſe mit den dunkeln Beſchwörungs⸗ 
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liedern des Mittelalters gegen uns aufgewiegelt 
und diefe Beichwörungslieder, ein Gemifch von 
uraltem Aberglauben und dämoniſcher Erofräfte, 
wären ftärler gewejen als alle Argumente der Ber 
nunft 2. 

Menzel war der Erfte, der, als die Luft fühle 
wurde, die altdeutfchen Rockgedanken wieder vom 
Nagel herabnahm, und mit Luft wieder im die 
alten Ideenkreiſe zurückturnte. Wahrlich, bei diefer 
Ummwendung fiel mir wie ein Stein von Her- 
zen, denn in feiner wahren Geftalt war Wolfgang 
Menzel weit minder gefährlich, als in feiner libe⸗ 
ralen Bermummung; id) hätte ihm um den Hals 
fallen mögen und ihn küſſen, als er wieder gegen 
die Sranzofen eiferte und auf Juden fchimpfte und 
wieder für Gott und Vaterland, für das Chriften- 
thum und deutihe Eichen, in die Schranken trat 
und erfchredlich bramarbafierte! Ich geftehe es, wie 
wenig Furcht er mir in diefer Geſtalt einflößte, fo 
ſehr ängftigte er- mich einige Sahre früher, als er 
plöglih für die Suliusrevolution und die Fran- 
zofen in ſchwärmeriſche Begeifterung gerieth, als er 
für die Rechte ber Juden feine pathetifchen, groß- 
berzigen, Iafayettiihen Emancipationsreden hielt, 
als er Anfichten über Welt» und Menſchenſchickſal 
losließ, worin eine Gottlojigfeit grinfte, wie Ders 
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gleichen kaum bei den entſchloſſenſten Materialiſten 
gefunden wird, Anfichten, die faum jener Xhiere 
würdig, die fih nähren mit der Frucht der deut- 
ſchen Eiche. Damals war er gefährlich, damals, ich 
geftehe es, zitterte ich vor Wolfgang Menzeln ! 
Börne, in feiner Kurzfichtigkeit, Hatte die wahre 
Natur des Lebtern nie erkannt, und da man gegen 
Nenegaten, gegen umgewandelte Geſinnungsgenoſſen 
weit mehr Unwillen empfindet, al8 gegen alte Feinde, 
fo Ioderte fein Zorn am grimmigjten gegen Men- 
zeln. — Was mich anbelangt, der ich faft zu glei- 
her Zeit eine Schrift gegen Menzel herausgab, jo 
waren ganz andere Motive im Spiel. Der Mann 
hatte mich nie beleidigt, jelbft feine roheſte Ver⸗ 
läfterung bat feine verlegbare Stelle in meinem 
Gemüthe getroffen. Wer meine Schrift gelefen, 
wird übrigens daraus erfehen haben, dafs hier das 
Wort weniger verwunden als reizen follte, und Alles 
dabinzielte, den Ritter des Deutſchthums auf ein 
ganz anderes, als ein literäriſches Schlachtfeld Her- 
auszufordern. Menzel bat meiner Ioyalen Abficht 
fein Genüge geleiftet. Es ift nicht meine Schuld, 
wenn das Publiftum daraus allerlei verdrießliche 
Folgerungen 308 . +» . Ich Batte ihm aufs groß- 
müthigfte die Gelegenheit geboten, fih durch einen 
einzigen Akt der Mannhaftigkeit in der öffentlichen 
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Meinung zu rehabilitieren... Ich ſetzte Blut und 
Leben aufs Spiel. . . Er hat's nicht gewollt. 
Armer Menzel! ich habe wahrlich Leinen Groll 
gegen dich! Du warft nicht der Schlimmfte. Die 
Anderen ſind weit perfider, fie verharren Tänger in 
ber Liberalen Vermummung, oder laffen die Maſte 
nicht ganz fallen... Sch meine hier zunächſt einige 
ihwäbishe Kammerfänger der Freiheit, deren libe⸗ 
rale Triller immer leifer und leifer verflingen, und 
die bald wieder mit der alten Bierſtimme die Ver 
fen von Anno 13 und 14 anftimmen werden ... 
Gott erhalte euch fürs Vaterland! Wenn ihr, um 
die Feen eurer Popularität zu vetten, den Menzel, 
euren vertrauteften Gefinnungsgenofien, ſakrificiert 
habt, fo war Das eine fehr werächtliche Handlung. 
Und dann muß man bei Menzeln anerkennen, 
dafs er mit beftimmter Mannesunterfchrift feine 
Schmähungen vertrat; er war fein anonymer-SHib 
ler und bradjte immer die eigne Haut zu Markt. 
Nach jedem Schimpfwort, womit er uns beſpritzte, 
hielt er faft gutwräthig fl, um die verdiente Züch⸗ 
tigung zu empfangen. And hat's ihm an gefchrie 
benen Schlägen nicht gefehlt, und fein likerariſcher 
Rüden ift Schwarz geftreift, wie der eines Zebras. 
Armer Menzel! Er zahlte Für manchen Anderen, 
deffen man nicht habhaft werben Konnte, für die 
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anonymen und pfendonymen Bufchklepper, die aus 
den dunlelften Schlupfwinteln der Tagespreſſe ihre 
feigen Pfeile abſchießen ... Wie willft du fie züch⸗ 
tigen? Sie haben feinen Namen, den du brand» 
marken Tönnteft, und gelänge es dir fogar, von 
einem zitternden Zeitungsrebalteur die paar leere 
Buchstaben zu erpreffen, die ihnen als Namen die- 
nen, fo bift du dadurch noch nicht ſonderlich geför- 
dert . . . Du findeft alsdann, daß der Verfaſſer 
des infolenteften Schmähartifels fein Anderer war *), 
als jener Hägliche Drohbettler, der mit all feiner 
unterthänigen Zubdringlichleit auch feinen Sons von 
dir erpreifen fonnte . . . Oder, was noch bitterer 
it, du erfährft, daß im Gegentheil ein Zumpacius, 
der dich um zweihundert Franks geprellt, dem du 
einen Rock gejchentt haft, um feine Blöße zu be- 
decken, dem du aber feine fchriftliche Zeile geben 
wollteit, womit er fih in Deutſchland als deinen 
Freund und großen Meitdichter herumpräfentieren 


*, Im Originalmanuffript findet fi) nachſtehender, ſpä⸗ 
ter von Heine geftrihener Schluß dieſes Sates: „als ein 
windiger Wurm, der eine alte Zungfer geheirathet bat, und 
bei diefer mitleidverregenden Gelegenheit von deinen eigenen 
Freunden und Sippen ein Almofen erfrochen. Oder du 
entbedft, daß dein anonymer Antagonift jener klägliche 


Drohbettler zc.” 
Der Herausgeber. 


Deines Werte, Bb, XL. 18 
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fonnte, daß ein jolder Lumpacius es war, ber 
deinen guten Leumund in der Heimat begeiferte 
... Ad, dieſes Gefindel ift Fapabel, mit vollen 
Namen gegen dich aufzutreten, und dann bift du 
erſt recht in Verlegenheit! Antworteft du, fo ver: 
leihft du ihnen eine lebenslängliche Wichtigfeit, die 
fie auszubeuten wilfen, und fie finden eine Ehre 
darin, daſs du fie mit demfelben Stode fchlugelt, 
womit ja ſchon die berühmteften Männer gefchla- 
gen worden . . . Freilich, das Beſte wäre, fte be- 
kämen ihre Prügel ganz unfigürlid, mit Teinem 
geiftigen, fondern mit einem wirklich materiellen 
Stode, wie einft ihr Ahnherr Therfites ... . 

Sa, es war ein Ichrreiches Beifpiel, das du 
uns gabft, edler Sohn des Lasrtes, Töntglicher 
Dulder Odyffeus! Du, der Meifter des Wortes, 
der in ber Kunſt des Sprechens alle Sterblichen 
übertrafeft! Jedem wuffteft du Rede zu ftehen, und 
du fpracheit eben fo gern wie flegreich — nur an einen 
Hlebrichten Therſites wollteft du fein Wort verlieren, 
einen folhen Wicht bielteft du Feiner Gegenrede 
werth, und als er dich ſchmähte, Haft du ihn fchwei- 
gend geprügelt . . . 

Wenn mein Vetter in Lüneburg Dies Teft, er- 
innert er ſich vielleicht unferer dortigen Spagier- 
gänge, wo ich jedem Betteljungen, der uns ans 
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ſprach, immer einen Grofchen gab, mit ber ernft- 
"haften Bermahnung: „Lieber Burſche, went bu 
dich etwa fpäter auf Xiteratur legen und Kritiken 
für die Brodhanfifhen Literaturblätter fchreiben 
folfteft, fo reiß mid) nicht herunter!” Mein Vetter 
lachte damals, und ich felber wuſſte noch nicht, dafs 
„der Grofchen, den meine Mutter einer Bettlerin 
verweigert“, auch in der Literatur fo fataliftiich 
wirken Tonnte | 

Sch habe oben der Brockhauſiſchen Literatur: 
blätter erwähnt. Diefe find die Höhlen, wo die 
unglücklichſten aller deutfhen Stribler ſchmachten 
und ächzen; die hier hinabjteigen, verlieren ihren 
Namen und befommen eine Nummer, wie die ver- 
urtheilten Polen in den ruffifhen Bergwerken, in 
den Bleiminen von Nowgorod; hier müfjen fie, 
wie Diefe, die entjeglichjten Arbeiten verrichten, 
3. B. Herrn von Raumer als großen Gefchicht- 
ſchreiber loben, ober Ludwig Tieck als Gelehrten 
anpreifen und ale Mann von Charakter u. |. w. 
... Die Meiften fterben davon und werden na- 
menlos verfcharrt als todte Nummer. Viele unter 
diefen Unglüdlichen, vielleicht die Meiften, find ehe⸗ 
malige Tentomanen, und wenn fie auch Feine alt- 
deutſchen Röcke mehr tragen, fo tragen fie doch alt- 
deutſche Unterhoſen; — fie unterfcheiden fih von 
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den fhwäbifhen Sefinnungsgenofjen dur einen 
gewiffen märkiſchen Accent und durch ein weit win- 
digeres Wefen. Die Bollsthümelei war von jeher 
in Nordbeutfchland mehr Affeltation, wo nicht gar 
einftudierte Lüge, namentlich in Preußen, wo fogar 
die Championen der Nationalität ihren flapifchen 
Urſprung vergebens zu verleugnen fuchten. Da Lob’ 
th) mir meine Schwaben, die meinen es wenigftens 
ehrlicher und dürfen mit größerem Rechte auf ger- 
maniſche Racenreinheit pochen. Ihr jegiges Haupt: 
organ, die Cotta'ſche „Dreimonatsrevüe,“ ift be 
feelt von biefem Stolz, und ihr Nedafteur, der 
Diplomat Kölle, (ein geiftreiher Mann, aber der 
größte Schwäger diejer Erde, und der gewiß nie 
ein Staatsgeheimnis verjchwiegen Hat!) der Re 
dakteur jener Revue ift der eingefleifchtefte Racen⸗ 
mäfler, und fein drittes Wort ift immer germa- 
nische, romanische und femitiihe Race... Sein 
größter Schmerz ift, daß der Champion des Ger: 
manenthums, fein Liebling Wolfgang Menzel, alle 
Kennzeichen der mongolifchen Abftammung im Ge- 
ſichte trägt. 

Ich finde es für nöthig, hier zu bemerken, daß 
ich den langweilig breiten Schmähartifel, den jüngft 
die erwähnte Dreimonatsfchrift gegen mich aus- 
kramte, Teineswegs der bloßen Zeutomanie, nicht 
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einmal einem perfönlichen rolle, beimeffe. Ich 
war lange der Meinung, als ob der Verfaſſer, ein 
gewiſſer ©. Pf., durd) jenen Artikel feinen Freund 
Dienzel rächen wolle. Aber ich mufß der Wahrheit 
gemäß meinen Irrthum befennen. Sch ward feit- 
dem verfchiedenfeitig eines Beſſeren unterrichtet. 
„Die Freundfchaft zwifchen dem Menzel und dem 
erwähnten ©. Pf.,“ fagte mir unlängft ein chr- 
licher Schwabe, „beiteht nur darin, daſs Lebterer 
dem Menzel, der fein Franzöſiſch verfteht, mit 
feiner Kenntnis diefer Sprache aushilft. Und was 
den Angriff gegen Sie betrifft, jo ift Das gar nicht 
fo böfe gemeint; der ©. Pf. war früher der größte 
Enthuſiaſt für Ihre Schriften, und wenn er jekt 
jo glühend gegen die Immoralität derjelben eifert, 
jo gefhicht Das, um ſich das Anſehen von ftrenger 
Zugend zu geben und fid) gegen den Verdacht der 
jofratifchen Xiebe, der auf ihm Taftete, etwas zu 
deden.“ | 

Ich würde den Ausdrud „ſokratiſche Liebe“ 
gern umſchrieben haben, aber e8 find die eigenen 
Worte de8 Dr. D.....r, der mir diefe harınlofe 
Konfidenz machte. Dr. D..... r, der gewiß Nichts 
dagegen hätte, wenn ich feinen ganzen Namen mit- 
theilte, ift ein Mann von ausgezeichneten Geijt 
und von einer Wahrheitsliebe, die fich in feinem 
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ganzen Wefen ausjpridt. Da er ſich in diejem 
Augenblid zu London befindet, konnte ich ohne 
vorläufige Anfrage feinen Namen nicht ganz ans: 
Schreiben; er fteht aber zu Dienft, jo wie auch der 
ganze Name cines der achtungswertheſten PBarifer 
Gelehrten, des Pr. D...... g, in deffen Gegenwart 
mir diefelbe Mittheilung wiederholt ward. Für das 
Publifum aber ift es nützlich zu erfahren, welde 
Motive fi) zuweilen unter dem befannten „fittlic- 
religiös-patriotifchen Bettlermantel“ verbergen. 

Ich Habe mid nur feheinbar von meinem Ge- 
genftande entfernt. Manche Angriffe gegen ben fe- 
ligen Börne finden durch obige Winfe ihre theil- 
weije Erklärung. Daffelbe ift der Fall in Beziehung 
auf fein Buch: „Menzel, der Franzoſenfreſſer.“ 
Diefe Schrift iſt eine Vertheidigung des Kosmo- 
politismus gegen den Nationalismus; aber in die- 
fer Bertheidigung fieht man, wie der Kosmopolitis- 
mus Börne's nur in feinem Kopfe jaß, ftatt daſs der 
Patriotismus tief in feinem Herzen wurzelte, während 
bei feinem Gegner der Patriotismus nur im Kopfe 
[pufte und die fühlte Indifferenz im Herzen gähnte 
... Die liftigen Worte, womit Menzel fein Deutſch⸗ 
thum, wie ein Haufierjude feinen Plunder, anpreift, 
jeine alten Ziraden von Hermann dem Cherusfer, 
dem Korfen, dem gefunden Pflanzenfchlaf, Martin 
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Zuther, Blücher, der Schlacht bei Leipzig, womit 
er den Stolz des beutfchen Volkes kitzeln will, alle 
diefe abgelebten Redensarten weiß Börne fo zu be- 
feuchten, daß ihre Lächerfiche Nichtigkeit aufs er- 
gößlichite veranschaulicht wird; und dabei brechen 
aus feinem eigenen Herzen die rührendften Natur: 
laute der Baterlandsliebe, wie verjchämte Geftänd- 
niffe, die man in der Teßten Stunde des Xebens 
nicht mehr zurüdhalten Tann, die wir mehr her- 
vorschluchzen als ausſprechen ... Der Tod fteht 
daneben und nickt als unabweisbarer Zeuge der 
Wahrheit! 

Za, er war nicht bloß ein guter Schriftiteller, 
Sondern auch ein großer Patriot, 

In Beziehung auf Börne’s fchriftftellerifchen 
Werth muß ich hier auch feine Überfegung der 
Paroles d’un croyant erwähnen, die er ebenfalls 
in feinem letzten Lebensjahre angefertigt, und die 
als ein Meiſterſtück des Stils zu betrachten ift. 
Daß er eben biefes Buch überfebte, dafs er fich 
überhaupt in die Ideenkreiſe Lamennaie's verlocken 
ließ, will ich jedoch nicht rühmen. Der Einflufe, 
den diefer Priefter auf ihn ausübte, zeigte fich nicht 
bloß in der erwähnten Überfekung der Paroles 
d’un croyant, fondern auch in verſchiedenen frans» 
zöſiſchen Auffägen, die Börne damals für den „Re 
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formateur“ und die „Balance“ fchrieb, in jenen 
merhwürdigen Urkunden feines ©eiftes, wo fich ein 
Berzagen, ein DBerzweifeln an proteftantifcher Ber- 
nunftautorität gar bedenklich offenbart und das er- 
krankte Gemüth in katholifche Anfchauungen hinüber 
ihmadtet .... 

Es war vielleiht ein Glück für Börne, daß 
er ftarb . .. Wenn nicht der Tod ihn rettete, 
vielleicht jähen wir ihn heute römiſch⸗-katholiſch 
blamiert. 

Wie ift Das möglih? Börne wäre am Ende 
fatholifc) geworden? Er hätte in den Schoß der 
römischen Kirche ſich geflüchtet und das Leidende 
Haupt durch Orgelton und Glockenklang zu betäu- 
ben gefuht? Nun ja, er war auf dem Wege, Das- 
felbe zu thun, was fo manche ehrliche Leute ſchon 
gethan, als der Ärger ihnen ins Hirn flieg und 
die Vernunft zu fliehen zwang, und die arme Vernunft 
ihnen beim Abfchied nur noch den Rath gab: „Wenn 
ihr doch verrüdt fein wollt, fo werdet katholiſch, 
und man wird euch wenigitens nicht einfperren, 
wie andere Monomanen.“ 

„Aus Ärger katholiſch werden“ — fo lautet 
ein deutſches Sprihwort, deſſen verflucht tiefe Be- 
deutung mir jegt erft Har wird. — Iſt doch der 
Katholicismus die ſchauerlich reizendfte Blüthe jener 
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Doktrin der Verzweiflung, deren fehnelle Verbrei⸗ 
tung über die Erde nicht mehr als ein großes Wun⸗ 
der erfcheint, wenn man bedenkt, in welchem grauen» 
haft peinlihen Zuftand die ganze römifhe Welt 
ſchmachtete ... Wie der Einzelne ſich troftlos die 
Adern öffnete und im Tode ein Aſyl ſuchte gegen 
die Tyrannei der Cäſaren: fo ftürzte ſich die große 
Meenge in die Aseetit, in die Abtödtungslehre, in 
die Martyrfucht, in den ganzen Selbftmord der na= 
zarenifchen Religion, um auf einmal die damalige 
Lebensqual von ſich zu werfen und den Folterknech⸗ 
ten des herrſchenden Materialismus zu trogen . 

Für Menſchen, denen die Erde Nichts mehr 
bietet, ward der Himmel erfunden... Heil diefer 
Erfindung! Heil einer Religion, die dem leidenden 
Maeanſchengeſchlecht in den bittern Kelch einige ſüße, 
einschläfernde Tropfen goſs, geiftiges Opium, einige 
Tropfen Liebe, Hoffnung und Glauben! 

Ludwig Börne war, wie id) bereit8 in ber 
erften Abtheilung erwähnte, feiner Natur nad ein 
geborner Chriſt, und dieſe fpiritualiftifche Richtung 
muffte in den Katholicismus überfchnappen, als 
die verzweifelnden Republifaner, nad den ſchmerz⸗ 
lichften Niederlagen, ſich mit der Tatholifchen Partei 
verbanden. — Wie weit ift e8 Ernft mit diefer 
Verbindung? Ich kann's nicht fagen. Manche Re- 
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publifaner mögen wirklich aus Ärger katholiſch ge 
worden fein. Die Meiften jedoch verabfheuen im 
Herzen ihre neuen Alliierten, und e8 wird Komödic 
gefpielt von beiden Seiten. Es gilt nur den ge- 
meinfchaftlichen Feind zu befämpfen, und in ber 
That, die Verbindung der beiden Fanatismen, des 
religiöfen und des politifchen, ift bedrohlich im hödy- 
ften Grade. Zuweilen aber gefchieht e8, daß die 
Menſchen fih in ihrer Rolle verlieren und aus 
dem Tiftigen Spiel ein plumper Ernft wird; und 
jo mag wohl mancher Republifaner fo lange mit 
den Fatholifhen Symbolen geliebäugelt haben, bis 
er zulegt daran wirklich glaubte; und mancher ſchlaue 
Pfaffe mag fo lange die Marſeillaiſe gefungen ha⸗ 
ben, bis fie fein Lieblingslied. ward, und er nicht 
mehr Mefje leſen Tann, ohne in die Melodie biefes 
Schladhtgefanges zu verfallen. 

Wir armen Deutfchen, die wir leider feinen 
Spaß verjtehen, wir haben das Yraternifieren des 
Nepublifanismus und des Katholicismus für baren 
Ernft genommen, und diefer Irrthum kann uns 
eınft jehr theuer zu ftehen kommen. Arme deutjche 
Republifaner, die ihr Satan bannen wollt durch 
Beelzebub, ihr werdet, wenn eud) folder Exorcis⸗ 
mus gelänge, erft recht aus dem Feuerregen in die 
Tlammentraufe gerathen! Wie gar manche deutjche 
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Patrioten, um proteftantifche Regierungen zu be- 
fehden, mit der Tatholifchen Partei gemeinfchaftliche 
Sade treiben, kann ich nicht begreifen. Man wird 
mir, dem bie Preußen bekanntlich ſoviel Herzleid 
bereiteten, man wird mir fchwerlich eine blinde 
Sympathie für Boruffia zufchreiben: ic) darf da⸗ 
ber freimüthig geftehen, daſs ich in dem Kampfe 
Preußens mit der Tatholifhen Bartei nur Erfterem 
den Steg wünfdhe.... Denn eine Niederlage würde 
hier nothwendig zur Folge haben, daß einige deut- 
ihe Provinzen, die Rheinlande, für Deutſchland 
verloren gingen. — Was kümmert es aber die 
frommen Leute in Münden, ob man am Rhein 
Deutſch oder Franzöfifch fpricht; für fie ift ed Hin- 
reichend, daß man dort lateinifch die Meſſe fingt. 
Pfaffen haben fein Vaterland, fie haben nur einen 
Bater, einen Papa, in Rom. 

Dafs aber der Abfall der Rheinlande, ihr 
Heimfall an das romaniſche Frankreich, eine aus⸗ 
gemachte Sache ijt zwiſchen den Helden ber Tathos 
liſchen Partei und ihren franzöfifchen Verbündeten, 
wird männiglich befannt fein. Zu diefen Verbün- 
beten gehört feit einiger Zeit auch ein gewiſſer 
ehemaliger DSafobiner, der jeßt eine Krone trägt 
und mit gewiffen gefrönten Sefuiten in Deutſch⸗ 
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fand unterhandelt... Frommer Schacher! ſchein⸗ 
heiliger Verrath am Vaterland! 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daſs unſer armer 
Börne, der ſich nicht bloß von den Schriften, ſon⸗ 
dern auch von der Perjönlichkeit Kamennaie’s Födern 
ließ und an den Umtrieben der römifchen Frei— 
werber unbewufft Theil nahın, e8 verfteht ſich von 
felbft, daB unfer armer Börne nimmermehr die 
Gefahren ahnte, die durch die Verbündung der fa- 
tholifchen und republifanifchen Partei unfer Deutſch⸗ 
fand bedrohen. Er hatte hiervon auch nicht die 
mindefte Ahnung, er, dem die Integrität Deutjch- 
lands, eben fo fehr mie dem Schreiber dieſer Btät- 
ter, immer am Herzen lag. Ich muf8 ihm in diejer 
Beziehung das glänzendite Zeugnis ertheilen. „Auch 
feinen deutschen Nachttopf würde ich an Frankreich 
abtreten,“ rief er einft im Eifer des Geſprächs, ale 
Semand bemerkte, daß Frankreich, der natürliche Re— 
präfentant der Revolution, durd) den Wiederbeſitz 
der Rheinlande geftärft werden müffe, um dem ari» 
ftofratifch-abfolntiftiichen Europa deſto ficherer wider⸗ 
jtehen zu können. 

„Keinen Nachttopf tret’ ich ab,“ rief Börne, 
im Zimmer auf und ab ftampfend, ganz jornig. 

„Es verfteht ich,“ bemerfte ein Dritter, „wir 
treten den Franzoſen feinen Fußbreit Land vom 
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deutſchen Boden ab; aber wir follten ihnen einige 
deutſche Landsleute abtreten, deren wir allenfalls 
entbehren können. Was dächten Sie, wenn wir den 
Franzoſen 3. B. ben Raumer und den Rotteck ab⸗ 
träten ?“ 

„Nein, nein,“ rief Börne, aus dem höchſten 
Zorn in Lachen übergehend, „aud) nicht einmal den 
Raumer oder den Rotted trete ich ab, die Kollek⸗ 
tion wäre nit mehr komplet, ich will Deutfchland 
ganz behalten, wie es ift, mit jeinen Blumen und 
feinen Dijteln, mit feinen Rieſen und Zwergen 
.. . nein, aud die beiden Nachttöpfe trete ich 
nicht ab!“ 

Sa, diefer Börne war ein großer Patriot, viel- 
leicht der größte, der aus Germania's jtiefmütter- 
fichen Brüften das glühendfte Leben und den bit- 
teriten Tod gefogen! In der Seele diefes Mannes 
jauchzte und biutete eine rührende Vaterlandsliebe, 
die ihrer Natur nad verfchämt, wie jede Liebe, fich 
gern unter Inurrenden Scheltworten und nergelndem 
Murrfinn verftedte, aber in unbewachter Stunde 
dejto gewaltfamer hervorbrad. Wenn Deutſchland 
allerlei Verfehrtherten beging, die böfe Folgen ha- 
ben konnten, wenn es den Muth nicht hatte, eine 
heilfjame Medicin einzunehmen, fi den Staar jte- 
hen zu lajjen oder fonft eine fleine Operation aus- 
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zubalten, dann tobte und ſchimpfte Ludwig Börne 
und ftampfte und Wetterte; — wenn aber das vor⸗ 
ausgejehene Unglüd wirflid eintrat, wenn man 
Deutfchland mit Füßen trat oder fo lange peitfchte, 
bis Blut floß, dann ſchmollte Börne nicht länger, 
und er fing an zu flennen, der arme Narr, der er 
war, und fchluchzend behauptete er alsdann, Deutfch- 
land fei das beite Land der Welt und das Tchönfte 
Land, und die Deutjchen feien das fchönfte und 
edelfte Volt, eine wahre Perle von Volk, und nir- 
gends fei man klüger als in Deutſchland, und ſo⸗ 
gar die Narren feien dort geſcheit, und die Flegelei 
jet eigentlich Gemüth, und er fehnte fi ordentlich 
nach den geliebten Rippenftößen ber Heimat, und 
er hatte manchmal ein Gelüfte nad einer recht faf- 
tigen deutfchen Dummheit, wie eine Schwangere Frau 
nach eitter Birne. Auch wurde für ihn die Entfer- 
nung vom Baterlande eine wahre Marter, und 
manches böfe Wort in feinen Schriften hat diefe 
Qual hervorgeprefft. Wer das Eril nicht kennt, be⸗ 
greift nicht, wie grell es unjere Schmerzen färbt, 
und wie es Nacht und Gift in unfere Gedanken 
gießt. Dante ſchrieb feine Hölle im Exil. Nur wer 
im Exil gelebt hat, weiß auch, mas Vaterlandsliebe 
ift, Vaterlandsliebe mit aM ihren füßen Schrecken 
und fehnfühtigen Kümmerniffen! Zum Glück für 
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unfere Batrioten, die in Frankreich leben müffen, 
bietet diefes Land fo viele Ähnlichkeit mit Deutſch⸗ 
land; faft daffelbe Klima, dieſelbe Vegetation, die⸗ 
jelbe Xebensweife. „Wie furchtbar muß das Eril 
fein, wo diefe Ähnlichkeit fehlt,“ bemerfte mir einft 
Börne, al8 wir im Sarbinsdes-Plantes fpazieren 
gingen, „wie fhredlich, wenn man um fich her nur 
Palmen und tropifhe Gewächſe fähe und ganz 
wildfremde Thierarten, wie Kängurus und Zebras 
... Zu unferem Glücke find die Blumen in Frank 
rei ganz fo -wie bei uns zu Haufe, bie Veilchen 
und Roſen jehen ganz wie deutfche aus, auch die 
Ochſen und Kühe, und die Efel find geduldig und 
nicht geftreift, ganz wie bei uns, und die Vögel 
find gefiedert und fingen in Frankreich ganz jo wie 
in Deutfchland, und wenn id) gar hier in Paris 
die Hunde herumlaufen fehe, Tann ih mich ganz 
wieder über den Rhein zurüddenten, unb mein Herz 
ruft mir zu: Das find ja unfre deutichen Hunde!“ 

Ein gewiffer Blödſinn hat Tange Zeit in Bör⸗ 
nes Schriften jene Vaterlandsliebe ganz verfannt. 
Über biefen Blödfinn Konnte er fehr mitleidig die 
Achſeln zuden, und über die Feuchenden alten Wei⸗ 
ber, welche Holz zu feinem Scheiterhaufen herbei» 
ſchleppten, konnte er mit Seelenruhe ein Sancta 
simplieitas! ausrufen. Aber wenn jeſuitiſche Bög- 
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willigfeit feinen Patriotismus zu verdächtigen juchte, 
gerieth er in einen vernicdhtenden Grimm. Seite 
Entrüftung feunt alsdann feine Rüdfiht mehr, und 
wie ein beleidigter Titane fchleudert er die tödlich- 
ften Quabderfteine auf die züngelnden Schlangen, 
die zu feinen Füßen Triechen. Hier ift er in feinem 
vollen Rechte, bier lodert am edeljten fein Man⸗ 
neszorn. Wie merkwürdig ift folgende Stelle in den 
Parifer Briefen, die gegen Jarke gerichtet ift, der 
fih unter den Gegnern Börne’8 durch zwei Eigen- 
haften, nämlich Geift und Anftand, einigermaßen 
auszeichnet: 

„Diefer Sarfe ift ein merfwürbiger Menſch 
Man Hat ihn von Berlin nad) Wien berufen, wo 
er die halbe Befoldung von Gens befümmt. Aber 
er verdiente nicht deren hundertſten Theil, oder er 
verdiente eine hundertmal größere — es fümmt nur 
darauf an, was man dem Gent bezahlen wollte, 
das Gute oder Schlechte an ihm. Diefen katholiſch 
und toll gewordenen Zarke liebe ich ungemein, denn 
er dient mir, wie gewiß auch vielen Andern, zum 
nützlichen Spiele und zum angenehmen Seitvertreibe. 
Er giebt feit einem Zahre ein politifches Wochen- 
blatt heraus. Das tft eine unterhaltende Camera 
obscura; darin gehen alle Neigungen und Abnei- 
gungen, Wünſche und Verwünfchungen, Hoffnungen 
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und Befürchtungen, Freuden und Leiden, Angfte 
und XZollfühnheiten und alle Zwede und Mittel- 
chen ber Monardiften und Ariftofraten mit ihren 
Schatten Hinter einander vorüber. Der gefällige 
Sarfe! Er verräth Alles, er warnt Alle. Die vers 
borgenſten Geheimniffe der großen Welt fchreibt er 
auf die Wand meines Heinen Zimmers. Sch ers 
fahre von ihm und erzähle jet Ihnen, was fie 
mit uns vorhaben. Sie wollen nicht allein bie 
Früchte und Blüthen und Blätter und Zweige und 
Stämme der Revolution zerftören, ſondern auch 
ihre Wurzeln, ihre tiefften, ausgebreitetften, feftes 
jten Wurzeln, und bliebe die halbe Erde daran hän⸗ 
gen. Der Hofgärtner Jarke geht mit Mieffer und 
Schaufel und Beil umher, von einem Felde, von 
einem Lande in das andere, von einem Volke zum 
andern. Nahdem er alle Revolutionswurzeln aus» 
gerottet und verbrannt, nachdem er die Gegenwart 
zeritört hat, geht er zur Vergangenheit zurüd, Nach⸗ 
dem er der Revolution den Kopf abgefchlagen und 
die unglüdliche Delinquentin ausgelitten hat, verbie- 
tet er ihrer längftverftorbenen, Längftverweften Groß- 
mutter das Hetrathen; er macht die Vergangenheit 
zue Tochter der Gegenwart. Iſt Das nicht toll? 
Diefen Sommer eiferte er gegen das Felt von Ham- 
bad. Das unfchuldige Feſt! Der gute Hammel! 


Heine’s Werke. Bd. XII. 14 
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Der Wolf von Bundestag, der oben am Flufie 
foff, warf dem Schafe von deutſchem Wolle, das 
weiter unten tranl, vor: es trübe ihm das Waffer, 
und er müſſe es auffreffen. Herr Sarke ift Zunge 
des Wolfes. Dann rottet.er die Revolution in 
Baden, Rheinbaiern, Heflen, Sachſen aus; dann 
die englifhe NReformbill; dann die polniſche, bie 
belgifche, die franzöfiiche Suliusrevolution. Dann 
vertheidigt er die göttlichen Rechte des Don Mi- 
guel. So geht er immer weiter zurüd. Bor vier 
Wochen zerftörte.er den Lafahette, nicht den Lafa- 
yette der Sulirevolution, fondern den Lafayette 
vor fünfzig Sahren, der für die amerifanifche und 
bie erfte franzöfifhe Revolution gefämpft. Jarke 
auf den Stiefeln Lafayette's herumkriechen! Es 
war mir, als fähe ich einen Hund an dem Fuße 
der größten Pyramide fiharren, mit dem Gedanfen, 
fie umzuwerfen! Immer zurüd! Vor vierzehn Ta⸗ 
gen fette er feine Schaufel an die hundertund⸗ 
fünfzigjährige englifche Revolution, die von 1688. 
Bald kömmt die Reihe an den älteren Brutus, 
ber die Tarquinier verjagt, und fo wird Herr Zarke 
endlich zum lieben Gotte ſelbſt Tommen, der die Un- 
borfichtigfeit begangen, Adam und Eva zu erjchaf- 
fen, ehe er noch für einen König geforgt hatte, wo- 
durch ſich die Menfchheit in den Kopf geſetzt, fie 
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fönne auch ohne Fürſten bejtehen. Herr Jarke follte 
aber nicht vergeffen, daß, fobald er mit Gott fertig 
geworben, man ihn in Wien nicht mehr braucht. 
Und dann Adien Hofrat, Adien Befoldung. Er 
wird wohl den Verſtand haben, diefe eine Wurzel 
des Hambacher Feſtes ftehen zu lafjen. 

„Das tt der nämliche Sarke, von dem ich in 
einem früheren Briefe Ihnen Etwas mitzutheilen 
verfprochen, was er über mich geäußert. Nicht über 
mich allein, e8 betraf aud) wohl Andere, aber an 
mich gedachte er gewiß am meiſten babe. Im 
legten Sommer ſchrieb er im politifhen Wochen- 
blatte einen Aufſatz: „Deutfchland uud die Revo⸗ 
lution.“ Darin fommt folgende Stelle vor. Ob 
die artige Bosheit oder die großartige Dummheit 
mehr zu bewundern fei, ift ſchwer zu entjcheiden. 

„Die Stelle aus Jarke's Artikel lautet folgen» 
dermaßen: 

„nÜbrigens tft es vollkommen richtig, dafs jene 
Grundſätze, wie wir fie oben geſchildert, niemals 
ihaffend ins wirkliche Leben treten, daßs Deutſch⸗ 
land niemals in eine Republif nach dem Zufchnitte 
der heutigen Volfsverführer umgewandelt, daß jene 
Freiheit und Gleichheit felbit durch die Gewalt des 
Schredens niemals durchgeſetzt werben könne; ja, 
es ift zweifelhaft, ob bie frechften Führer der jchlech- 

14* 
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ten Richtung nicht felbft bloß ein graufenhaftes 
Spiel mit Deutſchlands höchſten Gütern fpielen, 
ob fie nicht ſelbſt am beiten wifjen, daß biefer 
Weg ohne Rettung zum Verberben führt, und blof 
befshafb mit Muger Berechnung das Werk ber Ber- 
führung treiben, um in einem großen welthiftori- 
schen Alte Rache zu nehmen für den Druck umd 
die Schmad, den das Volk, dem fie ihrem Ur⸗ 
iprung nad) angehören, Zahrhunderte lang von dem 
unsrigen erduldet.“ — 

„D, Herr Sarke, Das ift zu arg! Und als 
Sie Diefes fohrieben, waren Sie noch nicht öfter: 
reichifcher Rath, fondern Nichts weiter als das preu- 
Bifche Gegentheil — wie werden Ste nicht erft ra- 
fen, wenn Sie in ber Wiener Staatskanzlei figen? 
Daß Sie uns die Nuchlofigfeit vorwerfen, wir 
wollten das deutſche Volt unglüdlich machen, weil 
es uns felbft unglücklich gemacht — Das verzeihen 
wir dem Kriminafiften und feiner fchönen Impu⸗ 
tations-Theorie. Daß Sie uns die Klugheit zu- 
tranen, unter dem Scheine ber Liebe unfere Feinde 
zu verderben — dafür müſſen wir uns bei dem 
Sefuiten bedanken, der uns badurd) zu loben glaubte. 
Aber daß Sie uns für fo dumm Halten, wir wür⸗ 
den eine Taube in der Hand für eine Lerche auf 
dem Dache fliegen laſſen — dafür müfjen Ste uns 
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Rede ftehen, Herr Zarle. Wiel wenn wir das deut⸗ 
The Volk Hafften, würden wir mit aller unferer 
Kraft dafür ftreiten, es won der ſchmachvollſten Er- 
niebrigang, in der es verfunken, e8 von der bleier- 
nen Tyrannei, die auf ihm laſtet, e8 von dem Über- 
muthe feiner Ariftofraten, dem Hochmuthe feiner 
Fürften, von dem Spotte aller Hofnarren, den Ver- 
leumdungen aller gedungenen Schriftfteller befreien 
zu belfen, um es den Heinen, bald vorübergehenden 
und fo ehrenvollen Gefahren der Freiheit Preis 
zu geben? Haſſten wir die Deutfchen, dann ſchrie⸗ 
ben wir wie Sie, Herr Zarke. Aber bezahlen lies 
gen wir uns nicht dafür; denn auch noch die 
jündevolle Rache hat Etwas, das entheiligt werden 
kann.“*) 


— — 


*) Hier folgte im Originalmannſtript ein ſpäter von 
Heine getilgtes Eitat aus dem „Franzofenfreffer” (Börne’s 
jämmtl. Werke. Bd VI, S. 396—408), eingeleitet durch nach⸗ 
ftehende Worte: „Ich kann nicht umhin, eine Parallelftelle aus 
dem „Franzoſenfrefſer“ Hier anzuführen, wo Börne in der» 
jelben Weiſe die matte Kleinliſt, die geiſtige Dürftigleit eines 
Raumer’8 beleuchtet. Der ehrliche Menzel hatte diefe Vettel 
in feinem „Literaturblatte” weidlich herausgeftrichen, und 
Börne macht hierüber folgende Bemerkungen: 

„„Und wie fie ſich unter einander Tennen zc. — uns 
ald Patrioten zu melden.” 





Der Herausgeber. 
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Die Verdachtigung feines Patriotismus erregte 
bei Börne, in der angeführten Stelle, eine Miß- 
laune, die der bloße Vorwurf jüdiſcher Abftammung 
niemals in ihm hervorzurufen vermochte. Es ami- 
fierte ihn fogar, wenn die Feinde, bei der TFleden- 
Iofigfeit feines Wandels, ihm nichts Schlimmeres 
nachzufagen wuſſten, als daß er der Spröfsling 
eines Stammes, der einft die Welt mit feinen 
Nuhme erfüllte und troß aller Herabwürdigung nod 
immer die uralt heilige Weihe nicht ganz eingebüft 
hat. Er rühmte ſich ſogar oft diefes Urfprungs, 
freilich in feiner Humoriftifhen Weife, und den 
Mirabeau parodierend, fagte er einft zu einem Fran: 
zofen: „Jesus Christ — qui en parenthe&se e&tait 
mon cousin — a pröch& l’egalit& u. f. w.“ In 
der That, die Juden find aus jenem Zeige, wor— 
aus man Götter Inetet; tritt man fie heute mit 
Füßen, fällt man morgen vor ihnen auf die Kniee; 
während die Einen fih im fehäbigften Kothe des 
Schachers herummühlen, erjteigen die Anderen den 
höchſten Gipfel ber Menfchheit, und Golgatha ift 
nicht der einzige Berg, wo ein jüdifcher Gott für 
das Heil der Welt geblutet. Die Iuden find das 
Bolt des Geiftes, und jedesmal, wenn fie zu ihrem 
Principe zurückkehren, find fie groß und herrlich, 
und befhämen und überwinden ihre plumpen Drän⸗ 
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ger. Der tieffinnige Roſenkranz vergleicht fie mit 
dem Rieſen Antäus, nur daß Diefer jedesmal er- 
ftarfte, wenn er die Erde berührte, Sene aber, die 
Zuden, neue Kräfte gewinnen, fobald fie wieder 
mit dem Himmel in Berührung kommen. Merk⸗ 
wuüuͤrdige Erfeheinung der grellften Extreme! wäh⸗ 
rend unter diefen Menfchen alle möglichen Fragen 
bilder der Gemeinheit gefunden werben, findet man 
unter ihnen auch die Ideale des reinjten Menfchen- 
thums, und wie fie einft die Welt in neue Bah- 
nen des Fortfchrittes geleitet, fo hat die Welt viel- 
leicht noch weitere Smitiationen von ihnen zu ers 
warten... . 


„Die Natur,“ fagte mir einft Hegel, „it 
jehr wunderlich; diefelben Werkzeuge, die fie zu 
den erhabenften Zweden gebraucht, benutzt fie auch 
zu den miedrigjten Verrichtungen, 3. DB. jenes 
Glied, welchen die höchſte Miffion, die Fortpflan- 
zung der Menfchheit, anvertraut ift, dient auch 
zum — — —“ 


Diejenigen, welche über die Dunkelheit He- 
gel’8 Hagen, werden ihn bier verftehen, und wenn 
er auch obige Worte nicht eben in Beziehung auf 
Iſrael ausſprach, fo Laffen fie ſich doch darauf an- 
wenden. 
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Wie Dem aud) fei, es ift Teicht möglich, daß 
die Sendung diejes Stammes noch nit ganz er- 
füllt, und namentlich mag Diefes in Beziehung auf 
Deutfchland der Fall fein. Aud) Letzteres erwartet 
einen DBefreier, einen trdifchen Meſſias — mit 
einem himmlischen haben uns die Suden ſchon ge- 
fegnet — einen König der Erde, einen Retter 
mit Scepter und Schwert, und dieſer deutfche Be- 
freier ift vielleicht Derſelbe, deſſen auch Sfrael har⸗ 
ri... 
O theurer, fehnfüchtig erwarteter Meſſias! 
Wo ift er jeßt, wo weilt er? Iſt er noch un- 
geboren, oder liegt er fchon feit einem Iahrtaufend 
irgendwo verftedt, erwartend die große rechte Stunde 
der Erlöfung? Sit e8 der alte Barbaroffa, der im 
Kyffhäuſer ſchlummernd fitt auf dem fteinernen 
Stuhle und ſchon fo Lange fehläft, daſs fein wei- 
Ber Bart durch den fteinernen Tifch durcdhgewachfen ? 

. nur manchmal -Schlaftrunfen fchüttelt er das 
Haupt und blinzelt mit den halbgefchloffenen Au- 
gen, greift auch wohl träumend nad dem Schwert 
| . und nidt wieder ein in. ben ſchweren Sahr- 

tauſendſchlaf! 

Nein, es iſt nicht der Kaiſer Rothbart, welcher 
Deutſchland befreien wird, wie das Vollk glaubt, 
das deutfche Bolt, das jchlummerfüchtige, träumende 
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Bolt, welches fi auch feinen Meſſias nur in der 
Geſtalt eines alten Schläfers denken kann! 

Da machen dog die Zuden ſich eine weit 
beſſere Vorftelung von ihrem Meſſias, und vor 
vielen Sahren, als id in Polen war und mit dem 
großen Rabbi Manaffe ben Naphtali zu Krakau 
verehrte, horchte ich immer mit freudig offenem 
Herzen, wenn er don dem Meſſias fprah . . . 
Ich weiß nicht mehr, in welchen Buche des Tal- 
muds die Details zu lefen find, bie mir der große 
Rabbi ganz treu mittheilte, und überhaupt nur in 
den Grundzügen fehwebt 'mir feine Bejchreibung 
des Meſſias noch im Gedächtniſſe. Der Meffias, 
fagte er mir, fei an bem Tage geboren, wo es 
rufalem durch den Boſewicht, Titus Veſpafian, 
zerftört worden, und feitdem wohne er im ſchön⸗ 
jten Ballafte des Himmels, ungeben von Glanz 
und Freude, auch eine Krone auf dem Haupte tra> 
gend, ganz wie ein König . . . aber feine Hände 
jeien gefefjelt mit goldenen Ketten! 

„Was,“ frug ich verwundert, „was bedeuten 
diefe goldenen Ketten?“ 

„Die find nothwendig,“ erwiderte der große 
Rabbi mit einem fchlauen Blid und einem tiefen 
Seufzer, „ohne diefe Feſſel würde der Meiftas, 
wenn er manchmal die Geduld verliert, plötzlich 
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herabeilen und zu frühe, zur unrechten Stunde, 
das Erlöfungswerk unternehmen. Er ift eben Teine 
ruhige Schlafmüge. Er ift ein fchöner, fehr ſchlan⸗ 
ter, aber doch ungeheuer kräftiger Mann; blühend 
wie die Sugend. Das Leben, das er führt, iſt übri- 
gens fehr einförmig. Den größten Theil des Mor⸗ 
gend verbringt er mit den üblichen Gebeten, oder 
lacht und fcherzt mit feinen Dienern, welde ver- 
Heidete Engel find und hübſch fingen und die 
Flöte blafen. Dann läſſt er fein langes Haupt- 
baar kämmen, und man falbt ihn mit Narben und 
bekleidet ihn mit feinem fürftlichen Purpurgewande. 
Den ganzen Nachmittag ftubiert er die Kabbala. 
Gegen Abend läſſt er feinen alten Kanzler kom⸗ 
men, der ein verfleideter Engel ift, eben fo wie 
die vier ſtarken Staatsräthe, die ihn begleiten, ver- 
Heidete Engel find. Aus einem großen Buche mufs 
alsdann der Kanzler feinem Herren vorlejen, was 
jeden Zag paffterte .. . Da kommen allerlei Ge⸗ 
fhichten vor, worüber der Meſſias vergnügt lä—⸗ 
heit, oder auch miſsmüthig den Kopf ſchüttelt ... 
Wenn er aber hört, wie man unten fein Volt miß- 
handelt, dann geräth er in den furcdhtbarften Zorn 
und. heult, daß die Himmel erzittern . . . Die 
vier ftanfen Staatsräthe müfjen dann den Ergrimm- 
ten zurüdhalten, daß er nicht herabeile auf die 
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Erde, und fie würden ihn wahrlich nicht bewältigen, 
wären feine Hände nicht gefefjelt mit den goldenen 
Ketten... . Dan beichwichtigt ihn auch mit fanf- 
ten Neben, daſßs jett die Zeit noch nicht gefommen 
fet, die rechte Rettungsſtunde, und er fintt am 
Ende aufs Lager und verhüllt fein Antlig und 
weint... .“ 

So ungefähr berichtete mir Manaſſe ben Naph⸗ 
talt zu Krakau, feine Glaubwürdigkeit mit Hinwei⸗ 
fung auf den Talmud verbürgend. Ich habe oft 
an feine Erzählungen denken müffen, befonders tu 
den jüngften Zeiten, nach der Suliusrevolution. Ja, 
in ſchlimmen Zagen glaubte ich manchmal mit eig- 
nen Ohren ein Gerafjel zu hören wie von gol⸗ 
denen Ketten, und dann ein verzweifelndes Schluch⸗ 
zen... 
O verzage nicht, Schöner Meſſias, der du nicht 
bloß Sfrael erlöfen willſt, wie die abergläubifchen 
Suden fich einbilden, fondern die ganze Teidende 
Menfchheit! DO, zerreißt nicht, ihr goldenen Ketten! 
O, haltet ihn noch einige Zeit gefeffelt, dafs er 
nicht zu frühe komme, der rettende König der Welt 


Fünftes Bud, 





— — — Die politiihen Verhältniſſe jener 
Zeit (1799) Haben eine gar betrübende Ähnlichkeit 
mit den neueften Zuftänden in Deutfchland; nur 
daß damals der Freiheitsfinn mehr unter Gelehr- 
ten, Dichtern und fonftigen Literaten blühte, heu⸗ 
tigen Tags aber unter Diefen viel minder, fondern 
weit mehr in der großen aktiven Maffe, unter 
Handwerkern und Gewerbsleuten, fi ausfpridt. 
Während zur Zeit der erften Nevolution die blei⸗ 
ern deutſcheſte Schlafjuht auf dem Volle laſtete 
und gleihfam eine brutale Ruhe in ganz Germa- 
nien herrfchte, offenbarte fich in unferer Schriftwelt 
das wildeite Gähren und Wallen. Der einfamite 
Autor, der in irgend einem abgelegenen Winkelchen 
Deutfchlands Iebte, nahm Theil an biefer Bewe⸗ 
gung; faft ſympathetiſch, ohne von den politifchen 
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Vorgängen genau unterrichtet zu ſein, fühlte er 
ihre ſociale Bedeutung und ſprach ſie aus in ſei⸗ 
nen Schriften. Dieſes Phänomen mahnt mich an 
die großen Seemuſcheln, welche wir zuweilen als 
Zierat auf unſere Kamine ſtellen, und die, wenn 
ſie auch noch ſo weit vom Meere entfernt ſind, 
dennoch plötzlich zu rauſchen beginnen, ſobald dort 
die Fluthzeit eintritt und die Wellen gegen die 
Küſte heranbrechen. Als Hier in Paris, in dem gro⸗ 
ßen Menſchen-Ocean, die Revolution losfluthete, 
als es hier brandete und ſtürmte, da rauſchten und 
brauften jenſeits des Rheins die deutſchen Herzen 
... Aber fie waren ſo iſoliert, fie ftanden unter 
lauter fühllofem Porzellan, Theetaffen und Kaffe 
kannen und Hineftihen Bagoden, die mechanisch mit 
dem Kopfe nickten, als wüſſten fie, wovon die Rede 
fet. Ach! unfere armen Borgänger in Deutfchland 
muſſten für jene Revolutionsſympathie fehr arg 
büßen. Zunker und Pfäffchen übten an ihnen ihre 
plumpften und gemeinften Tücken. Einige von ihnen 
flüchteten nad Paris und find hier in Armuth und 
Elend verfommen und verſchollen. Ich Habe füngft 
einen blinden Landsmann gefehen, der noch feit 
jener Zeit im Barts iſt; ich ſah ihn im Palais 
Noyal, wo er fich ein bifschen an der Sonne ge 
wärmt hatte. Es war fehmerzlich anzufehen, wie 
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er blaß und mager war und fi feinen Weg an 
den Häufern weiterfühlte. Man fagte mir, es fei 
der alte dänifche Dichter Heiberg. Auch die Dach— 
ftube habe ic) jüngft gefehen, wo der Bürger Ge 
org Forfter geftorben. Den Freiheitsfreunden, die 
in Deutfchland blieben, wäre e8 aber noch weit 
Schlimmer ergangen, wenn nicht bald Napoleon und 
feine Franzoſen uns befiegt hätten. Napoleon hat 
gewiß nie geahnt, daß er felber der Netter der 
Ideologie gewefen. Ohne ihn wären unjere Philo- 
fophen mitfammt ihren Ideen durch Galgen und 
Rad ausgerottet worden. Die deutjchen Freiheits- 
freunde jedoch, zu republilanifch. gefinnt, um dem 
Napoleon zu huldigen, aud) zu großmüthig, um fich 
der Fremdherrſchaft anzufchließen, hüllten fich feit- 
dem in ein tiefes Schweigen. Sie gingen traurig 
herum mit gebrochenen Herzen, mit verfchlofjenen 
Lippen. ALS Napoleon fiel, da Lächelten fie, aber 
wehmüthig, und fchwiegen; fie nahmen faft gar 
feinen Theil an dem patriotifhen Enthufiasmus, 
der damals mit allerhöchfter Bewilligung in Deutfch- 
land emporjubelte. Sie wufjten, was fie wufften, 
und fohwiegen. Da dieſe Republifaner eine jehr 
feujche, einfache Lebensart führen, fo werden fie ger 
wöhnlih fehr alt, und als die Yulinsrevolution 
ausbrach, waren noch Viele von ihnen am Leben, 
Heine’t Werte, Dv. ZU. 15 
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und nicht wenig wunderten wir uns, als die alten 
Käuze, die wir fonft immer fo gebeugt und faft 
blödfinnig fchweigend umherwandeln gefehen, jekt 
plößlih da8 Haupt erhoben, und uns Zungen 
freundlich entgegen lachten und die Hände drüdten, 
und luſtige Geſchichten erzählten. Einen von ihnen 
hörte ich fogar fingen; denn im Kaffehauſe jang 
er uns die Marfeiller Hymne vor, und wir lern 
ten da die Melodie und die fhönen Worte, und 
es dauerte nicht lange, fo fangen wir fie befjer al® 
der Alte felbft; denn Der hat manchmal in ber be 
jten Strophe wie ein Narr gelacht, oder geweint 
wie ein Kind. Es ift immer gut, wenn fo alte 
Leute leben bleiben, um den Zungen die Lieder zu 
Ichren. Wir Jungen werden fie nicht vergeffen, und 
Einige von uns werden fie einft jenen Enfeln ein 
jtudieren, die -jegt noch nicht geboren find. Viele 
von uns aber werden unterdeffen verfault fein, dar 
heim im Gefängniffe, oder auf einer Dachſtube in 
der Fremde — — —" 

Obige Stelle, aus meinen Buche „De P’Alle- 
magne® (fie fehlt in der dentſchen Ausgabe) *) 


*) In den fpäteren Auflagen vom zweiten Band bed 
„Salon,“ fowie in der vorliegenden Gefanımtausgabe der 
Heine'ſchen Werke, ift obige Stelle gehörigen Orts (Br. V, 
©. 241 ff.) eingefchaltet worden. Der Herausgeber. 
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ſchrieb ich vor etwa ſechs Zahren, und indem ich 
ſie heute wieder überleſe, lagern ſich über meine 
Seele, wie feuchte Schatten, alle jene troſtloſen Be- 
trübniffe, wovon mich damals nur die erften Ah- 
nungen anwehten. Es riejelt mir wie Eiswaffer 
durch die glühendften Empfindungen, und mein Le⸗ 
ben ift nur ein fehmerzliches Erftarren. O, Talte 
Winterhölle, worin wir zähneflappernd leben! ... 
D Tod, weißer Schneemann im unendlichen Nebel, 
was nidjt du fo verhöhnend! ... 

Glücklich find Die, melde in dent Kerfern der 
Heimat ruhig hinmodern . . . denn dieſe Kerfer 
find eine Heimat mit eifernen Stangen, und deut» 
Ihe Luft weht hindurch, und der Schlüffelmeifter, 
wenn er nicht ganz ftumm ift, fpricht er die deut- 
Ihe Spradel... Es find heute über ſechs Monde, 
daſs Fein deutfcher Laut an mein Ohr Hang, und 
Alles, was ich dichte und trachte, Heidet fih müh- 
jam in ausländifhe Redensarten . . . Ihr Habt 
vielleicht einen Begriff vom leiblichen Exil, jedoch 
bom geiftigen Eril kann nur ein deutfcher Dichter 
fih eine Vorftellung machen, der fi) gezwungen 
jähe, den ganzen Tag franzöfifch zu fprechen, zu 
Ichreiben, und fogar des Nachts am Herzen der 
Geliebten franzöfifch zu feufzen! Auch meine Ges 
danken find exiliert, exiliert in eine fremde Sprache, 
| 15* 
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Glucklich find Die, welche in ber Fremde nur 
mit der Armuth zu Tämpfen haben, mit Hunger 
und Kälte, lauter natürlichen Üben .. . Durd 
die Luken ihrer Dachſtuben lacht ihnen der Him- 
mel und alle feine Sterne... D, goldenes Elend 
mit weißen Glac&handfchuhen, wie bift du unend⸗ 
ih qualfamer!... Das verzweifelnde Haupt muß 
fich frifieren laffen, wo nicht gar parfümieren, und 
die zürnenden Lippen, welde Himmel und Erde 
verfluchen möchten, müſſen lächeln, und immer lü 
hen... 

Glücklich find Die, welche über das große Leid 
am Ende ihr letztes Bifschen Verftand verloren und 
ein ficheres Unterfommen gefunden in Charenton 
oder in Bicetre, wie der arme 3", wie der arme 
D***, wie der arme L*** und fo mande An 
dere, die ich weniger fannte ... Die Zelle ihres 
Wahnfinns dünkt ihnen eine geliebte Heimat, umd 
in der Zwangsjade dünfen fie fi) Sieger über 
allen Defpotismus, dünken fie fich ftolze Bürger 
eines freien Staates . . . Aber das Alles hätten 
fie zu Haufe eben fo gut haben können! 

Nur der Übergang von der Vernunft zur Toll⸗ 
heit ijt ein verdrießlicher Moment und gräfslich .. 
Mich ſchaudert, wenn ich daran denke, wie der F 
zum legten Male zu mir fam, um ernfthaft mit 
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mir zu verhandeln, daſs man auch die Mondmen- 
ſchen und die entfernteften Sternebewohner in den 
großen Völferbund aufnehmen müſſe. Aber wie joll 
man ihnen unfere Vorfchläge anfündigen? Das war 
die große Frage. Ein anderer Patriot hatte in ähn- 
licher Abficht eine Art Toloffaler Spiegel erdadt, 
womit man Proflamationen mit Riefenbucdhftaben 
in der Luft abfpiegelt, fo daß die ganze Menjd- 
heit fie auf einmal Iejen könnte, ohne daß Cenſor 
und Polizei e8 zu verhindern vermöchten.... Wel- 
ches ftaatsgefährliche Projeft! Und doch gejchieht 
dejfen Feine Erwähnung in dem Bundestagsberichte 
über die revolutionäre Propaganda ! 

Am glüdlichften find wohl die Todten, die 
im Grabe liegen, auf dem Pere-Ladhaije, wie du, 
armer Börne! 

Sa, glücklich find Diejenigen, welche in den 
Kerfern der Heimat, glüdlic Die, weldhe in den 
Dachſtuben des Förperlichen Elends, glüdlich die 
Verrückten im Tollhaus, am glüdlichiten die Todten! 
Was mich betrifft, den Schreiber diefer Blätter, 
ih glaube mid) am Ende gar nicht fo fehr befla- 
gen zu dürfen, da ich des Glüdes aller diefer Leute 
gewiffermaßen theilhaft werde durch jene wunder» 
liche Empfänglichkeit, jene unwillfürlihe Mitempfin- 
dung, jene Gemüthskrankheit, die wir bei den Poe» 
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ten finden und mit feinem rechten Namen zu be 
zeichnen willen. Wenn ich auch am Tage wohlbe- 
leibt und lachend dahinwandle durch die funkelnden 
Gaffen Babylon’s, glaubt mir’s! fobald der Abend 
herabfinft, erklingen die melancholiſchen Harfen in 
meinem Herzen, und gar des Nachts erfchmettern 
darin alle Paufen und Cymbeln des Schmerzes, die 
ganze Sanitfcharenmufil der Weltqual, und es fteigt 
empor der entfeglich gellende Mummenjchanz . . - 
O welde Träume! Träume des Kerfers, des 
Elends, des Wahnfinns, des Todes! Ein fchrillen- 
des Gemiſch von Unfinn und Weisheit, eine bunte 
bergiftete Suppe, die nad) Sauerkraut ſchmeckt und 
nach Orangenblüthen riet! Welch ein grauen- 
haftes Gefühl, wenn die nächtlichen Träume das 
Treiben des Tages verhöhnen, und aus den flam- 
menden Mohnblumen die ironiſchen Larven hervor: 
gucen und Rübchen fehaben, und die ftolzen Lor⸗ 
berbäume fi) in graue Difteln verwandeln, und 
die Nachtigallen ein Spottgelädhter erheben . . . 
Gewöhnlich) in meinen Träumen fiße id) auf 
einem Edjtein der Aue Laffitte, an einem feuchten 
Herbitabend, wenn der Mond auf das fehmugige 
Boulevardpflafter herabftrahlt mit langen Streif 
ihtern, fo daß der Koth vergoldet feheint, wo 
nicht gar mit bligenden Diamanten überfäe .. » 
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Die vorübergehenden Menſchen find ebenfalls nur 
glänzender Koth: Stodjobbers, Spieler, wohlfeile 
Stribenten, Falſchmünzer des Gedanfens, nod) wohl- 
feilere Dirnen, die freilih nur mit dem Leibe zu 
lügen brauden, fatte Faulbäuche, die im Cafe de 
Paris gefüttert worden und jet nach der Academie 
de Mufique Hinftürzen, nach der Kathedrale des 
Lafters, wo Fanny Eisler tanzt und lächelt ... 
Dazwifchen raffeln auch die Karoſſen und fpringen 
die Lafaien, die bunt wie Zulpen und gemein wie 
ihre gnädige Herrfhaft . . . Und wenn ih nicht 
irre, in einer jener frechen goldnen Kutfchen fitt 
der ehemalige Kigarrenhändler Aguado, und feine 
Itampfenden Roſſe befprigen von oben bis unten 
meine rofarothen Zrilotkleider . . . Sa, zu meiner 
eigenen Verwunderung bin ich ganz in rofarothen 
Trikot gefleidet, in ein fogenanntes fleifchfarbiges 
Gewand, da die vorgerüdte Iahrzeit und auch das 
Klima feine völlige Nacktheit erlaubt, wie in Grie- 
henland, bei den Thermopylen, wo der König Leo⸗ 
nidas mit feinen dreihundert Spartanern am Vor⸗ 
abend der Schlacht ganz nadt tanzte, ganz nadt, 
das Haupt mit Blumen befränzt . . . Eben wie 
Leonidas auf dem Gemälde von David bin ich ko— 
jtümiert, wenn ich in meinen Träumen auf dem 
Editein fie an der Aue Laffitte, wo der verdammte 
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Kutſcher von Aguado mir meine Trikothoſen be 
ſpritzt . . Der Lump, er befprigt mir fogar den 
Blumenkranz, den ſchönen Blumenkranz, den id 
auf meinem Haupt trage, der aber, unter uns ge 
fagt, ſchon "ziemlich troden und nicht mehr duftet 
... Ach! e8 waren frifche, freudige Blumen, als 
ih mid einft damit fchmückte, in der Meinung, den 
andern Morgen ginge e8 zur Schlacht, zum heili- 
gen Zodesfieg für das Vaterland — — — Dub 
iſt nun lange her, mürriſch und müßig jige ich an 
der Rue Laffitte und harre des Kampfes, und um 
terdejjen welfen die Blumen auf meinem Haupte, 
und aud meine Haare färben fich weiß, und mein 
Herz erkrankt mir in der Bruſt ... Heiliger Gott! 
was wird Einem die Zeit jo lange bei folchem 
thatlojen Harren, und am Ende ftirbt mir noch 
der Muth... Ich fehe, wie die Leute vorbeigehen, 
mid mitleidig anſchauen und einander zuflüftern: 
„Der arme Narr!“ 

Wie die Nachtträume meine Tagesgedanken 
verhöhnen, jo gejchieht es auch zuweilen, dafs die 
Gedanken des Tages über die unfinnigen Nacht⸗ 
träume ſich luſtig machen, und mit Recht, denn id 
handle im Traume oft wie ein wahrer Dummlopf. 
Züngſt träumte mir, ich machte eine große Weile 
durch ganz Europa, nur daß ich mich dabei Feines 
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Wagens mit Pferden, jondern eines gar prächtigen 
Schiffes bediente. Das ging gut, wenn ein Fluß 
oder ein See fih auf meinem Wege befand. Sol: 
ches war aber der feltenere Fall, und gewöhnlich 
muſſte ich über feſtes Land, was für mid) fehr un- 
bequem, da id) alsdann mein Schiff über weite 
Ebenen, Walditege, Moorgründe, und jogar über 
jehr hohe Berge fortfchleppen muffte, bis ich wie- 
der an einen Fluß oder See fam, wo id) gemäd)- 
lich fegeln fonnte. Gewöhnlich aber, wie gejagt, 
muffte ich mein Fahrzeug felber fortfchleppen, was 
mir fehr viel Zeitverluft und nicht geringe Anftren- 
gung foftete, fo daß ih am Ende vor Überdruß 
und Müdigkeit erwachte. Nun aber, de8 Morgens 
beim ruhigen Kaffe, machte ich die richtige Bemer⸗ 
fung, daß ich weit ſchneller und bequemer gereift 
wäre, wenn ich gar fein Schiff bejeffen hätte und 
wie ein gewöhnlicher armer Teufel immer zu Fuß 
gegangen wäre. 

Am Ende fommt e8 auf Eins heraus, wie 
wir die große Reife gemacht haben, ob zu Fuß 
oder zu Pferd oder zu Schiff... Wir gelangen 
am Ende Alle in diefelbe Herberge, in diefelbe 
ſchlechte Schenfe, wo man die Thüre mit einer 
Schaufel aufmacht, wo die Stube fo eng, fo kalt, 
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fo dunkel, wo man aber gut fchläft, faft gar zu 
gut... 
Ob wir einft auferfiehen? Sonderbar! meine 
Tagesgedanken verneinen diefe Frage, und auß rei: 
nem Widerfpruchsgeifte wird fie von meinen Nacht— 
träumen bejaht. So 3. B. träumte mir unlängft, 
id) jei in der erften Morgenfrühe nach dem Kird;- 
hof gegangen, und dort, zu meiner höchſten Ber: 
wunbderung, fah ich, wie bei jedem Grabe ein Paar 
bianfgewichiter Stiefel ftand, ungefähr wie in den 
Wirthshäufern vor den Stuben der Reiſenden ... 
Das war ein wunderlider Anblid, es herrſchte 
eine fanfte Stille auf dem ganzen Kirchhof, die 
müden Erdenpilger jchliefen, Grab neben Grab, 
und die blanfgewichiten Stiefel, die dort in langen 
Reihen ftanden, glänzten im frifhen Morgenlicht, 
jo hoffnungsreich, fo verheißungspoll, wie ein ſon⸗ 
nenflarer Beweis der Auferftehung. — — 

Ich vermag den Ort nicht genau zu bezeichnen, 
wo auf dem Pere-Ladhaife ſich Börne's Grab be- 
findet. Sch bemerfe Diefes ausdrücklich. Denn wäh- 
rend er lebte, ward ich nicht felten von reifenden 
Deutſchen befucht, die mich frugen, wo Börne wohne, 
und jeßt werde ich jehr oft mit der Frage behelligt: 
wo Börne begraben läge? So viel man mir jagt, 
liegt er unten auf der rechten Seite des Kirchhofs, 
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unter lauter Generälen aus der Kaiſerzeit und 
Schaufpielerinnen des Theatre⸗Frangçais ... unter 
todten Adlern und todten Papageien. 

In der „Zeitung für die elegante Welt“ Tas 
ich jüngft, daß das Kreuz auf dem Grabe Börne’s 
vom Sturme niedergebrodhen worden. Ein jüngerer 
Poet befang diefen Umftand in einem ſchönen Ge- 
dichte, wie denn überhaupt Börne, der im Leben 
fo oft mit den faulften Äpfeln der Profa bejchmif- 
fen worden, jet nad) feinem Tode mit den wohl» 
duftigften Verſen beräuchert wird. Das Volk jteis 
nigt gern feine Propheten, um ihre Reliquien deito 
inbrünftiger zu verehren; die Hunde, die uns heute 
anbellen, morgen küſſen fie gläubig unfere Kno⸗ 
hen! — — 

Wie ich bereits gejagt habe, ich Liefere hier 
weder eine Apologie noch eine Kritil des Mannes, 
womit fich diefe Blätter bejchäftigen. Sch zeichne 
nur fein Bild, mit genauer Angabe des Ortes und 
der Zeit, wo er mir faß. Zugleich verhehle ich 
nicht, welche günftige oder ungünjtige Stimmung 
mich während der Sitzung beherrſchte. Ich Tiefere 
dadurch den beften Maßſtab für den Glauben, den 
meine Angaben verdienen. 

Iſt aber einerfeits diefes beftändige Konfta- 
tieren meiner Perfönlichkeit das geeignetite Mittel, 
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ein Selbſturtheil des Leſers zu fördern, fo glanbe 
ich andererfeits zu einem Hervorftellen meiner eige 
nen Perfon in diefem Buche befonders verpfliäte 
zu fein, da, durch einen Zufammenflufs der hete 
rogenſten Umftände, fowohl die Feinde wie dit 
Freunde Börne’s nie anfhörten, bei jeder Beſpre⸗ 
hung Deffelben über mein eigenes Dichten und Trad> 
ten mehr oder minder wohlwollend oder böswillig zu 
räfonnieren. Die ariftofratifche Partei in Deutſch— 
land, wohl wiffend, daß ihr die Mäßigung meiner 
Rede weit gefährlicher fei, als die Berſerkerwuth 
Börne’s, fuchte mich gern als einen gleichgefinnten 
Kumpan Deffelben zu verfchreien, um mir eine ge 
wiſſe Solidarität feiner politifchen Tollheiten auf 
zubürden. Die radikale Partei, weit entfernt, dieſe 
Kriegsliſt zu enthüllen, unterftügte fie vielmehr, 
um mic in den Augen der Menge als ihren Ge 
noffen erjcheinen zu laffen und dadurch die Auto: 
rität meines: Namens auszubeuten. Gegen folde 
Machinationen öffentlich aufzutreten, war unmög 
ih; ich hätte nur den Verdacht auf mich geladen, 
als desanouierte ic) Börne, um die Gunft feiner 
Feinde zu gewinnen. Unter diefen Umftänden that 
mir Börne wirflih einen Gefallen, als er nidt 
bloß in kurz hingeworfenen Worten, fondern aud) it 
erweiterten Auseinanderfegungen mic, öffentlich an— 
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griff und über die Meinungspifferenz, die zwifchen 
uns herrfchte, das Publikum felber aufflärte. Das 
that er namentlich im fechiten Bande feiner Barifer 
Driefe und in zwei Artikeln, die er in der franzö- 
fifhen Zeitſchrift „Le Reformateur“ abdruden 
Tieß*). Diefe Artikel, worauf ich, wie bereits erwähnt 
worden, nie antwortete, gaben wieder Gelegenheit, 
bei jeder Beiprehung Börnes aud von mir zu 
reden, jest freilich in einem ganz anderen Tone 
wie früher. Die Ariftofraten überhäuften mich mit 
‚den perfideiten Lobſprüchen, fie priefen mich faft 
zu Grunde; ich wurde plöglich wieder ein großer 
Dichter, nachdem ich ja eingefehen hätte, daß ich 
meine politifhe Rolle, den lächerlichen Radikalis⸗ 
mus, nicht weiter [pielen könne. Die Radikalen hin» 
gegen fingen nun an, öffentlich gegen mid) loszu⸗ 
ziehen — (privatim thater fie e8 zu jeder Zeit) — 
fie ließen fein gutes Haar an mir, fie ſprachen mir 
allen Charakter ab, und ließen nur nod) den Dich» 
ter gelten. — Sa, ic) befam, fo zu jagen, meinen 
politiichen Abfchied und wurde gleihfam in Ruhe⸗ 








*, Einer dieſer Artikel (über Heine’ Bud) „De l’Alle- 
magne“) ift aus dem „Reformateur“ vom 30. Mai 1835 
in der neuen Geſammtausgabe von Börne’s Schriften, 
Bd. VOL, ©. 248 ff., wieder abgedrudt. _ 

Der Herausgeber, 
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ſtand nach dem Parnaſſus verſetzt. Wer die erwähn⸗ 
ten zwei Parteien kennt, wird die Großmuth, wo⸗ 
mit fie mir den Titel eines Poeten ließen, leicht 
würdigen. Die Einen ſehen in einem Dichter nichts 
Anderes, als einen träumeriſchen Höfling müßiger 
Ideale. Die Anderen ſehen in dem Dichter gar 
Nichts; in ihrer nüchternen Hohlheit findet Poeſie 
auch nicht den dürftigften Wiederflang. 

Was ein Dichter eigentlich tft, wollen wir 
dabingejtellt fein laffen. Doc können wir nicht um⸗ 
hin, über die Begriffe, die man mit dem Worte 
„Charakter“ verbindet, unfere unmaßgeblichde Mei 
nung auszusprechen. 

Was verfteht man unter dem Wort „Cha- 
rafter ?* 

Charakter hat Derjenige, der in den beftimm- 
ten Kreifen einer beftimmten Lebensanſchauung lebt 
und waltet, fid) gleichfam mit derjelben identificiert, 
und nie in Widerfprucd geräth mit feinem Denken 
und Fühlen. Bei ganz ausgezeichneten, über ihr 
Zeitalter hinausragenden Geiftern Tann daher die 
Menge nie wiffen, ob fie Charakter haben oder 
nicht, denn die große Menge hat nicht Weitblid 
genug, um die Kreiſe zu überschauen, innerhalb ders 
jelben fich jene hohen Geifter bewegen. Sa, indem 
die Menge nicht die Grenzen des Wollens und 
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Dürfens jener hohen Geiſter Tennt, kann es ihr 
leicht begegnen, in den Handlungen derfelben weder 
Befugnis noch Nothwendigkeit zu fehen, und die 
geiftig Blöd- und Kurzfichtigen Hagen dann über 
Willkür, Inkonſequenz, Charafterlofigfeit. Minder 
begabte Menfchen, deren oberflächlichere und engere 
Lebensanſchauung leichter ergründet und überfchaut 
wird, und die gleihjam ihr Lebensprogramm in 
populärer Sprade eins für allemal auf öffentlichem 
Markte proffamiert haben, Diefe kann das vereh- 
rungswürdige Bublifum immer im Zufammenhang 
begreifen, e8 befitt einen Maßſtab für jede ihrer 
Handlungen, es freut fich dabei über feine eigene 
Intelligenz, wie bei einer aufgelöften Charade, und 
jubelt: „Seht, Das ift ein Charakter!“ 

Es ift immer ein Zeichen von Borniertheit, 
wenn man von-der bornierten Menge leicht be- 
griffen und ausdrücklich als Charakter gefeiert wird. 
Bei Schriftitellern ift Dies noch bedenflicher, da. 
ihre Thaten eigentlih in Worten beftehen, und 
was das Publifum als Charakter in ihren Schriften 
verehrt, ift am Ende nichts Anders, als Tnechtifche 
Hingebung an den Moment als Mangel an Bild» 
nerrube, an Kunſt. 

Der Grundſatz, daß man den Charafter eines 
Schriftſtellers aus feiner Schreibweife erfenne, ijt 
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nicht unbedingt richtig; er iſt bloß anwendbar bei 
jener Maffe von Autoren, denen beim Schreiben nur 
die augenblickliche Infpiration die Feder führt, und 
die mehr dem Worte gehorchen als befehlen. Bei 
Artiften ift jener Grundfag unzuläffig, denn Diele 
find Meifter des Wortes, handhaben es zu jedem 
beliebigen Zwede, prägen es nad Wilffür, ſchrei⸗ 
ben objektiv, und ihr Charakter verräth fich nidt 
in ihrem Stil. 

Ob Börne ein Charakter ift, während Andere 
nur Dichter find, diefe unfruchtbare Frage Fönnen 
wir nur mit dem mitleidigften Achfelzucken beant- 
worten. | 

„Kur Dichter“ — wir werden unfere Gegner 
nie fo bitter tadeln, daß wir fie in eine und die 
felbe Kategorie fegen mit Dante, Milton, Cervan⸗ 
tes, Camoens, Philipp Sidney, Friedrih Schiller, 
Wolfgang Goethe, weldhe nur Dichter waren . - - 
Unter uns gejagt, diefe Dichter, fogar der Letztere, 
zeigten manchmal Charafter! 

„Ste haben Augen und fehen nicht, fie he 
ben Ohren und hören nicht, fie haben fogar N 
fen und riechen Nichts.“ — Diefe Worte laflen 
fich ehr gut anwenden auf die plumpe Menge, die 
nie begreifen wird, daſs ohne innere Einheit feine 
geiftige Größe möglich ift, und daß, was eigen 
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lich Charakter genannt werben muſs, zu den uner- 
läßlichften Attributen des Dichters gehört. 

Die Diftinktion zwiſchen Charakter und Did)» 
ter ift übrigens zunächſt von Börne felbft ausge: 
gangen, und er Hatte felber Schon allen jenen fchnö- 
den Folgerungen vorgearbeitet, die jgine Anhänger 
fpäter gegen den Schreiber diefer Blätter abhafpel- 
ten. In den Parifer Briefen und den erwähnten 
Artikeln des „Reformateur“ wird bereit8 von mei- 
nem dharakterlofen Poetenthum und meiner poetifchen 
Charafterlofigfeit hinlänglich gezüngelt, und es win- 
den und frümmen fi) dort die giftigften Infinue- 
tionen. Nicht mit bejtimmten Worten, aber mit 
allerlei Winken, werde ich hier der zweideutigften 
Gefinnungen, wo nicht gar der gängzlichen Gejin- 
nungslofigfeit, verdächtigt] Ich werde in derfelben 
Weife nicht bloß des Indifferentismus, fondern 
auch des Widerſpruchs mit mir felber bezichtigt. 
Es laſſen fich bier ſogar einige Zifchlaute verneh- 
men, die — (fünnen die Xodten im Grabe errö- 
then?) — ja, id) kann dem Verſtorbenen diefe Be⸗ 
ſchämung nicht erfparen: er hat fogar auf Beſtech⸗ 
lichkeit Hingedeutet . . . 

Schöne, füße Ruhe, die ich in diefem Augen- 
blick in tieffter Seele empfinde! Du belohnit mid 
hinreichend für Alles, was ich gethan, und für 

Heine’s Werte Bb. XII. 16 
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Alles, was ich verſchmäht ... Ich werde mid we 
der gegen den Vorwurf der Indifferenz, noch gegen 
den Verdacht der Feilheit vertheidigen. Ich Habe 
es vor Sahren, bei Lebzeiten der Infinuanten, mei 
ner unwürdig gehalten; jet forders Schweigen jogar 
der Anftand. Das gäbe ein grauenhaftes Schaufpiel 
... Polemik zwifchen dem Tod und dem Eril! 
— Du reiht mir aus dem Grabe die bittende 
Hand? ... Ohne Groll reiche ich dir die meinige 
... Sieh, wie ſchön ift fie und rein! Sie ward 
nie befudelt von dem Händedrud bes Pöbels, eben 
fo wenig wie vom ſchmutzigen Golde der Volle 
feinde .. . Im Grunde haft du mich ja nie belei- 
digt . . . In allen deinen Inftnuationen ift auf 
für keinen Louisd'or Wahrheit! 

Die Stelle in Börne’s Barifer Briefen, wo 
er am unummwundenften mich angriff, ift zugleich fo 
harakteriftifch zur Beurtheilung des Mannes feldft, 
feines Stiles, feiner Leidenſchaft und feiner Blind 
heit, dafs ich nicht umhin Tann, fie hier mitzuthei⸗ 
fen. Trotz bes bitterften Wollens war er nie im 
Stande, mid) zu verlegen, und Alles, was er hie, 
fo wie auch in den erwähnten Artikeln des „Re 
formatenr” zu meinem Nachtheil vorbrachte, konnte 
id) mit einem Gleichmuthe leſen, als wäre es nidt 
gegen mid gerichtet, fondern etwa gegen Nabucho⸗ 
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donofor, König von Babylon, oder gegen den Ka⸗ 
lifen Harun⸗al⸗Raſchid, oder gegen Friedrich den 
Großer, weldher die Pasquille auf feine Perſon, 
die an den Berliner Straßeneden etwas zu hoch 
hingen, viel niedriger anzuheften befahl, damit das 
Publikum fie beffer Iefen könne, Die erwähnte Stelle 
ift datiert von Paris, den 25. Februar 1833, und 
lautet folgendermaßen: 

„Sol ich über Heine's „Sranzöfiihe Zuftände* 
ein vernünftig Wort verfuhen? Ich wage es nicht. , 
Das fliegenartige Mifsbehagen, das mir beim *e- 
fen des Buches um den Kopf fummte, und fich 
bald auf diefe, bald auf jene Empfindung feßte, 
hat mich jo ärgerlich geftimmt, daß ich mich nicht 
verbürgen kann — id) fage nicht: für die Richtig— 
feit meines Urtheils, denn ſolche anmaßliche Bürg⸗ 
Schaft übernehme ich nie — fondern nicht einmal für 
die Aufrichtigfeit meines Urtheils. Dabei bin ic) 
aber befonnen genug geblieben, um zu vermuthen, 
dafs diefe Verftimmung nicht Heine's Schuld ift. 
Wer fo große Geheimniffe wie er befitt, als wie: 
in der dreihundertjährigen Unmenfchlichfeit der öfter- 
reichiſchen Bolitif eine erhabene Ausdauer zu fin- 
den und in bem Könige von Baiern einen der edel» 
ften und geiftreichften Fürften, die je einen Thron 
geziert; den König der Franzoſen, als hätte er das 
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falte Fieber, an dem einen Zage für gut, an bem 
andern für fchleht, am dritten Tage wieder für 
gut, am vierten wieder für fchlecht zu erklären; wer 
es fühn und großartig findet, daß die Herren von 
Rothſchild während der Cholera ruhig in Paris 
geblieben, aber die unbezahlten Mühen der deut- 
ſchen Batrioten lächerlich findet; und wer bei aller 
diefer Weichmüthigfeit ſich felbft noch für einen ge- 
fefteten Mann Hält — wer fo große Geheimniffe 
befitt, Der mug noch größere haben, die das Räth⸗ 
jelhafte feines Buches erflären; ich aber kenne fie 
nicht. SH kann mid nicht bloß in das Denken 
und Fühlen jedes Andern, fondern auch in fein 
Blut und feine Nerven verfegen, mid) an die Quel- 
fen aller feiner Gefinnungen und Gefühle ftellen, 
und ihrem Laufe nachgehen mit unermüdlicher Ge- 
duld. Doch muß ich dabei mein eigenes Wefen 
nicht aufzuopfern haben, fondern nur zu befeitigen 
auf eine Weile. Ich kann Nachſicht haben mit Kin- 
derfpielen, Nachſicht mit den Leidenfchaften eincs 
Zünglings. Wenn aber an einem Tage des biutigften 
Kampfes ein Knabe, der auf dem Schlachtfelde nad) 
Schmetterlingen jagt, mir zwifchen die Beine kömmt; 
wenn an einem age der höchſten Noth, wo wir 
heiß zu Gott beten, ein junger Ged uns zur Seite 
in der Kirche Nichts fieht als die ſchöͤnen Mädchen, 
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und mit ihnen liebäugelt und flüftert — fo darf 
uns Das, unbefhadet unferer Philofophie und 
Menfchlichkeit, wohl ärgerlid) machen. 

„Heine ift ein Künftler, ein Dichter, und zur 
allgemeinften Anerkennung fehlt ihm nur noch feine 
eigue. Weil er oft noch etwas Anders fein will, 
als ein Dichter, verliert er fi) oft. Wem, wie ihm, 
die Form das Höchſte ift, Dem muſs fie auch das 
Einzige bleiben; denn fobald er den Rand über- 
fteigt, fließt er ins Schranfenlofe hinab, und es 
trinkt ihn der Sand. Wer die Kunft als feine Gott- 
heit verehrt und je nad; Laune auch manches Ge⸗ 
bet an die Natur richtet, Der frevelt gegen Kunſt 
und Natur zugleich. Heine bettelt der Natur ihren 
Nektar und Blüthenftaub ab, und bauet mit bil- 
dendem Wachſe der Kunft ihre Zellen; aber er bil« 
det die Zelle nicht, daß fie den Honig bewahre, 
‚ondern jammelt den Honig, damit die Zelle aus- 
zufülen. Darum rührt er auch nicht, wenn er 
weint; denn man weiß, dafß er mit den Thrä- 
nen nur feine Nelfenbeete begießt. Darum über: 
zeugt er nicht, wenn er auch die Wahrheit ſpricht; 
denn man weiß, daß er an der Wahrheit nur das 
Schöne liebt. Aber die Wahrheit ift nicht immer 
Ihön, fie bleibt e8 nicht immer. Es dauert lange, 
bis fie in Blüthe kömmt, und ſie muf8 verblühen, 
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ehe fie Früchte trägt. Heine würde die deutſche Frei⸗ 
heit anbeten, wenn fie in voller Blüthe ſtände; 
da fie aber wegen des rauhen Winters mit Mift 
bedeckt ift, erfennt er fie nicht und veradhtet fie. 
Mit welcher ſchönen Begeifterung hat er nicht von 
dem Kampfe der Republifaner in der St. Very 
Kirche und von ihrem Heldentode gejprochen! Es 
war ein glüclicher Kampf, e8 war ihnen vergönnt, 
den ſchönen Trotz gegen die Tyrannei zu zeigen 
und den fehönen Tod für die Freiheit zu fterben. 
Wäre der Kampf wicht fehön gewefen, und dazu 
hätte e8 nur einer andern Ortlichfeit bedurft, wo 
man die Republifaner hätte zerftreuen und fangen 
können — hätte ſich Heine über fie Iuftig gemadht. 
Was Brutus gethan, würde Heine verherrlichen, ſo 
ſchön er nur vermag; würde aber ein Schneider 
den blutigen Dolch aus dem Herzen einer entehr: 
ten jungen Nähterin ziehen, die gar Bärbelchen 
hieße, und damit die dumm trägen Bürger zu ihrer 
Selbftbefreiung ftaheln — er lachte darüber. Man 
verfege Heine in das Ballhaus, zu jener denk 
würdigen Stunde, wo Frankreich aus feinem ta 
fendjährigen Schlafe erwarhte und ſchwur, es wolle 
nicht mehr träumen — er wäre der tolfheißefte Ja- 
fobiner, der mwüthendfte Feind der Ariftofraten und 
ließe alle Edelleute und Fürften mit Wonne an 
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einem Tage niedermegeln. Aber fähe er aus der 
Rocktaſche des feuerjpeienden Mirabeau auf deutjche 
Studentenart eine Zabadspfeife mit roth-fchwarze 
goldner Quafte hervorragen — dann pfui, Frei⸗ 
heit! Und er ginge hin und machte ſchöne DVerfe 
auf Marie Antoinettens ſchöne Augen. Wenn er in 
feinem Buche die heilige Würde des Abfolutismus 
preift, fo gejchah e8, aufer daſs es eine Redeübung 
war, die fih an dem Zollften verſuchte, nicht 
darum, weil er politifch reinen Herzens tft, wie er 
fagt; jondern er that es, weil er athemreinen 
Mundes bleiben möchte, und er wohl an jenem 
Tage, al8 er Das fchrieb, einen deutſchen Libera- 
len Sauerfraut mit Bratwurft eſſen gejehen. 
„Wie kann man je Dem glauben, ber felbjt 
Nichts glaubt? Heine ſchämt fich jo fehr, Etwas 
zu glauben, daß er Gott den „Herrn“ mit lauter 
Juitialbuchſtaben druden läſſt, um anzuzeigen, daß 
es ein Kunſtausdruck fei, den er nicht zu verant» 
worten habe. Den verzärtelten Heine, bei feiner 
ipbaritifchen Natur, kann das Fallen eines Rofens 
blatte8 im Schlafe ftören; wie follte er behaglid) 
auf der Freiheit ruhen, die jo knorrig ift? Er bleibe 
fern von ihr. Wen jede Vinebenheit ermüdet, wen 
jeder Widerfpruch verwirrt macht, Der gehe nicht, 
denfe nicht, lege ſich in fein Bett und jchließe die 
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Augen. Wo giebt es denn eine Wahrheit, in der 
nicht etwas Lüge wäre? Wo eine Schönheit, die 
nicht ihre Flecken hätte? Wo ein Erhabenes, dem 
nicht eine Lächerlichkeit zur Seite ſtünde? Die Na— 
tur dichtet ſelten, und reimet niemals; wem ihre 
Proſa und ihre Ungereimtheiten nicht behagen, Der 
wende ſich zur Poeſie. Die Natur regiert republi- 
fanifch, fie Läfft jedem Dinge feinen Willen bis 
zur Reife der Miffethat, und ftraft dann erft. Wer 
ſchwache Nerven hat und Gefahren ſcheut, Der diene 
der Kunſt, der abfoluten, die jeden rauhen Gedan- 
fen ausftreicht, ehe er zur That wird, und an jeder 
That feilt, bis fie zu ſchmächtig wird zur Meiffethat. 

„Heine hat in meinen Augen fo großen Wert), 
daſs es ihm nicht immer gelingen wird, fi) zu über- 
ſchätzen. Alfo nicht diefe Selbftüberfhäung made 
ih ihm zum Vorwurfe, fondern dafß er überhaupt 
die Wirkſamkeit einzelner Menſchen überfchägt, ob 
er e8 zwar in feinem eigenen Buche fo klar und 
ſchön dargethan, dafs heute die Individuen Nichte 
mehr gelten, daß jelbjt Voltaire und Rouſſeau von 
feiner Bedeutung wären, weil jegt die Chöre han 
delten und die Berfonen ſprächen. Was find wir 
denn, wenn wir Biel find? Nichts, als die Herolde 
des Volks. Wenn wir verfündigen und mit lauter, 
vernehmlicher Stimme, was uns, Sedem von jeiner 
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Partei, aufgetragen, werden wir gelobt und belohnt; 
wenn wir unvernehmlich fprechen, oder gar ver- 
rätherifh eine falſche Botfchaft bringen, werden 
wir getadelt und gezüchtigt. Das vergifit eben 
Heine, und weil er glaubt, er, wie mancher Andere 
auch, könnte eine Partei zu Grunde richten oder 
ihr aufhelfen, Hält er fich für wichtig; fieht umher, 
wem er gefalle, wen nicht; träumt von Freunden 
und Feinden, und weil er nicht weiß, wo er geht 
und wohin er will, weiß er weder, wo feine Freunde, 
noch wo feine Feinde ftehen, jucht fie bald hier, 
bald dort, und weiß fie weder hier noch dort zu 
finden. Uns andern miferablen Menfchen hat die 
Natur zum Glück nur einen Rüden gegeben, fo 
daß wir die Schläge des Schidfal8 nur von einer 
Seite fürdten; der arme Heine hat aber zwei 
. Rüden, er fürchtet die Schläge der Ariftofraten und 
die Schläge der Demokraten, und um Beiden aus- 
zuweichen, muß er zugleich vorwärts und rüdwärts 
gehen. 

„Um den Demokraten zu gefallen, fagt Heine: 
die jejuitifch- ariftofratiiche Bartei in Deutfchland 
verleumde und verfolge ihn, weil er dem Abfolu- 
tismus kühn die Stirne biete. Dann, um den Ari- 
ftofraten zu gefallen, fagt er: er habe dem Zako⸗ 
binismus fühn die Stirne geboten; er fei ein guter 
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Royalift und werde ewig monarchiſch gefinnt blei⸗ 
ben; in einem Parifer Putladen, wo er vorigen 
Sommer befannt war, fei er unter den acht Putzma⸗ 
hermädchen mit ihren acht Liebhabern, — alle ſech⸗ 
zehn von höchft gefährlicher republifanifcher Gefin- 
nung, — der einzige Royalift gewejen, und darum 
ftünden ihm die Demokraten nad) dem Leben. Can; 
wörtlich fagt er: „Ich bin, bei Gott! Fein Repu⸗ 
blifaner; ich weiß, wenn bie Nepublifaner fiegen, 
fo fchneiden fie mir die Kehle ab.“! Ferner: „„Wenn 
die Inſurrektion vom 5. Juni nicht fcheiterte, wäre 
es ihnen leicht gelungen, mir den Tod zu bereiten, 
den fie mir zugedacht. Ich verzeihe ihnen gern dieſe 
Narrheit.““ Ich nicht. Republikaner, die ſolche Nar- 
ren wären, daß fie Heine glaubten aus dem Wege 
räumen zu müffen, um ihr Ziel zu erreichen, Die 
gehörten in das Zollhaus. 

„Auf diefe Weife glaubt Heine bald dem Ab- 
ſolutismus, bald dem Zakobinismus Fühn die Stirne 
zu bieten. Wie man aber einem Feinde die Stirne 
bieten Tann, indem man fi) von ihm abwendel, 
Das begreife ich nicht. Jetzt wird, zur Wiederver⸗ 
geltung, der Jakobinismus durch eine gleiche Wen⸗ 
dung auch Heine kühn die Stirne bieten. Dann 
find fie quitt, und fo Hart fie auch auf einander 
ftoßen mögen, können fie fi) nie jehr wehe thun. 
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Diefe weiche Art, Krieg zu führen, ift fehr löblich, 
und an einem blajenden Herolde, die Heldenthaten 
zu verfündigen, Tann es feiner der Kämpfenden 
Stirne in diefem Falle fehlen *). 


„Gab e8 je einen Menſchen, den die Natur 
beftimmt hat, ein ehrlicher Mann zu fein, jo it 
e8 Heine, und auf diefem Wege könnte er fein 
Glück machen. Er kann feine fünf Minuten, Teine 
zwanzig Zeilen heucheln, feinen Tag, keinen halben 
Bogen lügen. Wenn es eine Krone gälte, er kann 
fein Lächeln, feinen Spott, feinen Wit unterdrüden; 
und wenn er, fein eignes Wefen verfennend, doch 
lügt, doch Heuchelt, ernfthaft fcheint, wo er lachen, 
demüthig, wo er. fpotten möchte, jo merkt es Seder 
gleich, und er hat von folcher Verftellung nur den 
Vorwurf, nicht den Gewinn. Er gefällt fich, den Ses 
jniten des Liberalismus zu fpielen. Ich habe es 
ſchon einmal gejagt, dafs diefes Spiel der guten 
Sache nützen kann; aber weil e8 eine einträgliche 
Rolle ift, darf fie Fein ehrlicher Mann felbft über: 
nehmen, jondern muß fie Andern überlaffen. So, 


* Die wunderliche Konſtruktion des leßten Satzes 
(vielleicht Tiegt ein Drudfehler zu Grunde) findet fid iu 
allen Ausgaben der Börne’fchen Briefe. 
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feiner befjern Natur zum Spott, findet Heine feine 
Freude daran, zu biplomatifieren und feine Zähne 
zum Gefängnisgitter feiner Gedanken zu machen, 
hinter welchem fie Seber ganz deutlich fieht und 
dabei lacht. Denn zu verbergen, dafs er Etwas zu 
verbergen Habe, fo weit bringt er e8 in ber Ber 
ftellung nie. Wenn ihn der Graf Moltke in einen 
Federfrieg über ben Abel zu verwickeln fucht, bitte 
er ihn, es zu unterlaffen; „„denn es fehien mit 
gerade damals bedenklich, in meiner gewöhnlichen 
Weife ein Thema öffentlich zu erörtern, das die 
Tagesleidenfchaften fo furchtbar anfprechen müſſte.“ 
Die Tagesleidenfhaft gegen ben Abel, die fon 
fünfzigmal dreihundert fünfundfechzig Tage dauert, 
fönnte weder Herr von Moltke, noch Heine, noch 
fonft Einer noch furchtbarer machen, als fie fon 
ift. Um von Etwas warm zu fprechen, foll man 
alfo warten, bis die Leidenfchaft, der es Nahrung 
geben Tann, gedämpft ift, um fie dann von Neuem 
zu entzünden? Das tft freilich die Weisheit der 
Diplomaten. Heine glaubt Etwas zu wiſſen, dad 
Lafayette gegen die Befchuldigung der Theilnahme 
an der Zuni⸗Inſurrektion vertheidigen kann; aber 
„neine leicht begreifliche Diskretion““ Hält ihn ab, 
fih deutlich auszufprechen. Wenn Heine auf diefem 
Wege Minifter wird, dann will ich verdammt fein, 
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ſein geheimer Sekretär zu werden und ihn von 
Morgen bis Abend anzuſehen, ohne zu lachen.“ 
Ich möchte herzlich gern auch die erwähnten 
zwei Artikel des „Reformateur“ hier mittheilen, 
aber drei Schwierigkeiten halten mich davon ab, 
erſtens würden dieſe Artikel zu viel Raum einneh⸗ 
men, zweitens, da ſie auf Franzöſiſch geſchrieben, 
müſſte ich ſie ſelber überſetzen, und drittens, ob⸗ 
gleich ich ſchon in zehn Cabinets de lecture nach- 
gefragt, habe ich nirgends mehr ein Exemplar des 
bereits eingegangenen „Reformateur“ auftreiben kön⸗ 
nen. Doch der Inhalt dieſer Artikel iſt mir noch 
hinlänglich bekannt. Sie enthielten die malitiöſeſten 
Inſinuationen über Abtrünnigkeit und Inkonſequenz, 
allerlei Anſchuldigung von Sinnlichkeit, auch wird 
darin der Katholicismus gegen mid) in Schuß ge⸗ 
nommen u. f. w. — Bon Bertheidigung dagegen 
fann bier nicht die Rede fein; diefe Schrift, welche 
weder eine Apologie, noch eine Kritif des Verſtor⸗ 
benen fein foll, bezwect auch feine Zuftififation des 
Überlebenden. Genug, ich bin mir der Redlichkeit 
meines Willens und meiner Abfichten bewuſſt, und 
werfe ich einen Blick auf meine Vergangenheit, fo 
regt fi) in mir ein faft freudiger Stolz über die 
gute Strede Weges, die ich bereits zurücdgelegt. 
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Wird meine Zukunft von ähnlichen Fortſchritten 
zeugen? 

Aufrichtig gejagt, ich zweifle daran. Ich fühle 
eine fonderbare Müdigleit des Geiftes; wenn er 
and in der legten Zeit nicht Viel gefchaffen, fo 
war er doc immer auf den Beinen. Ob Das, was 
ich überhaupt fchuf in dieſem Leben, gut oder fehledt 
war, darüber wollen wir nicht ftreiten. Genug, es 
war groß; ich merkte es an der fchmerzlichen Er- 
weiterung ber Seele, woraus diefe Schöpfungen 
hervorgingen . . . und ich merke es auch an der 
Kleinheit der Zwerge, die davor ftehen und ſchwind⸗ 
(icht Hinaufblinzeln . . . Ihr Blick reicht nicht bis 
zur Spite, und fie ftoßen fi) nur die Nafen an 
dem Piedeftal jener Monumente, die ich in der Li⸗ 
teratur Europa's aufgepflanzt babe, zum ewigen 
Ruhme des dehtjchen Geiftes. Sind diefe Monu—⸗ 
mente ganz makellos, find fie ganz ohne Fehl und 
Sünde? Wahrlich, ih will auch hierüber nichts 
Beitimmtes behaupten. Aber was die Heinen Leute 
daran auszufegen willen, zeugt nur von ihrer eige- 
nen pußigen Beſchränktheit. Sie erinnern mid an 
die Heinen Pariſer Badauds, die bei der Aufrid- 
tung des Obeliff auf der Place Louis XVL über 
den Werth oder die Nüglichkeit diefes großen Son- 
nenzeigers ihre reſpektiven Anfichten austaufchten. 
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Bei diefer Gelegenheit kamen bie ergößlichften Phi: 
Liftermeinungen zum Vorfchein. Da war ein jchwind- 
fühtig dünner Schneider, welcher behauptete, der 
rothe Stein fei nicht hart genug, um dem nordi- 
fchen Klima lange zu widerjtehen, und das Schnee- 
waffer werde ihn bald zerbrödeln und der Wind 
ihn niederftürzen. Der Kerl hieß Betit Sean und 
machte fehr fchlechte Röcke, wovon fein Feten auf 
die Nachwelt fommen wird, und er felbit Liegt Schon 
verjcharrt auf dem Pere la Ehaife ‘Der vothe 
Stein aber fteht noch immer feſt auf der Place 
Louis XVL, und wird noch Sahrhunderte dort 
ftehen bleiben, trogend allem Schneewafjer, Wind 
und Schneidergefchwät ! 

Das Spaßhaftefte bei der Aufrichtung des 
Obeliffen war folgendes Ereignis: 

Auf der Stelle, wo der große Stein gelegen, 
ehe man ihn aufrichtete, fand man einige Kleine 
Sforpionen, wahrjheinlich entjprungen aus etwel- 
hen Skorpioneneiern, die in der Emballage des 
Obeliffen aus Ägypten mitgebraht und hier zu 
Paris von der Sonnenhige ausgebrütet wurden. 
Über diefe Storpionen erhuben nun die Badauds 
ein wahres Zetergefchrei, und fie verfluchten ben 
großen Stein, dem Frankreich jetzt die giftigen 
Storpionen verdanke, eine neue Landplage, woran 


. .. 
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noch Rinder und Kindeskinder leiden würden... . 
Und fie legten die Heinen Ungethüme in eine Schach⸗ 
tel und brachten fie zum Commisaire de Police des 
Meadelaine-Viertels, wo gleich Proc&s=verbal dar- 
über aufgenommen wurde... und Eile that Noth, 
ba die armen Thierchen einice Stunden nachher 
ftarben . | 

Auch bei der Anufrichtung großer Geiftesobe- 
liſten können allerlei Storpionen zum Borjchein 
fommen, Heinliche Giftthierchen, die vielleicht eben⸗ 
falls aus Ägypten ftammen und bald fterben und 
vergeffen werden, während das große Monument 
erhaben und unzerjtörbar ftehen bleibt, bewundert 
von den fpäteften Enfeln. — — 

Es ift doch eine fonderbare Sache mit dem 
Obeliften des Luxor, welchen die Franzofen aus 
dem alten Mizraim herübergeholt und als Zie- 
rat anfgeftellt haben inmitten jenes grauenhaften 
Plages, wo fie mit der Vergangenheit den entſetz⸗ 
Iihen Bruch gefeiert am 21. des Sanuar 1793. 
Leichtfinnig wie fie find, die Franzofen, haben fie 
hier vielleicht einen Denkſtein aufgepflanzt, der den 
Fluch ausſpricht über Zeven, weldher Hand legt an 
das heilige Haupt Pharao's! 

Wer enträthjelt diefe Stimme ber Vorzeit, 
dieje uralten Hieroglyphen? Ste enthalten vielleicht 
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feinen Fluch, fondern ein Necept für die Wunde 
unferer Zeit! O, wer leſen könntel Wer fie aus- 
ſpräche, die’ heilenden Worte, die hier eingegraben 
... &8 steht Hier vielleicht gejchrieben, -wo dic 
verborgene Quelle riefelt, woraus die Menfchheit 
trinten muß, um geheilt zu werden, wo das ges 
heime Wafjer des Lebens, wovon uns die Amme 
in den alten Kindermärchen jo Viel erzählt hat, und 
wonach wir jet ſchmachten als franfe Greif. — 
Wo fließt das Waſſer des Lebens? Wir juchen und 
ſuchen*) ... 

Ach, es wird noch eine gute Weile dauern, 
ehe wir das große Heilmittel ausfindig machen; 
bis dahin muß noch eine lange ſchmerzliche Zeit 
dahingefiecht werden, und allerlei Quadfalber wer⸗ 
den auftreten mit Hausmittelchen, welche das Übel 
nur verjhlimmern. Da kommen zunächſt die Radi- 
falen und verfchreiben eine Radikalkur, die am Ende 
doch nur äußerlich wirkt, höchſtens den gefellfchaft- 
lichen Grind vertreibt, aber nicht die innere Fäuls 


*, Hier fanden fi im Originalmanuffript urjprüug- 
lich noch die fpäter geftrichenen Worte: „und ach, vielleicht 
der Manır, der es ſchon gefunden, vergaß einen Becher 
mitzubringen, und kann Nichts davon ſchöpfen, um ſich und 
Andere damit zu tränken.“ 

Der Herausgeber, 
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nis. Gelänge es ihnen auch, die leidende Menfch- 
beit auf eine kurze Zeit von ihren wildeften Qua- 
len zu befreien, jo gejchähe e8 doch nur auf Koften 
ber Ietten Spuren von Schönheit, die dem Patien⸗ 
ten bis jeßt geblieben find; häfslih wie ein ge- 
heilter Philifter wird er aufftehen von feinem Frans 
fenlager, und in der häfslihen Spitaltradht, in 
dem ajchgrauen Gleichheitskoſtüm, wird er ſich all 
fein Lebtag herumfchleppen müſſen. Alle überlieferte 
Heiterkeit, alle Süße, aller Blumenduft, alle Boefie 
wird aus dem Leben herausgepumpt werden, und 
e8 wird davon Nichts übrig bleiben, als die Num- 
ford'ſche Suppe der Nützlichkeit. — Für die Schön- 
heit und das Genie wird fich fein Pla finden in 
dem Gemeinwefen unferer neuen Buritaner, und 
beide werben fletriert und unterdrüdt werden, nod) 
weit betrübfamer als unter dem älteren Regimente. 
Denn Schönheit und Genie find ja auch eine Art 
Königthum, und fie paffen nicht ir eine Gefſellſchaft, 
wo Seder, im Mifsgefühl der cigenen Mittelmäßig- 
feit, alle höhere Begabnis herabzumwürdigen fucht 
bis aufs banale Niveau. 

Die Könige gehen fort, und mit ihnen gchen 
die Ießten Dichter. „Der Dichter foll mit dem Kö⸗ 
nig gehen,“ diefe Worte dürften jetzt einer ganz 
anderen Deutung anheimfallen. Ohne Autoritätss 
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glauben kann auch fein großer Dichter emporfom- 
men. Sobald fein Privatleben von dem unbarm⸗ 
herzigften Lichte der Preffe beleuchtet wird, und die 
Tageskritik an feinen Worten würmelt und nagt, 
fann auch das Lied des Dichters nicht mehr den 
nöthigen Reſpekt finden. Wenn Dante durch die 
Straßen von Verona ging, zeigte das Volk auf ihn 
mit Fingern und flüfterte: „Der war in der Hölle!“ 
Hätte er fie jonft mit allen ihren Qualen jo treu 
ihildern können? Wie weit tiefer, bei ſolchem ehr⸗ 
furdtspollen Glauben, wirkte die. Erzählung der 
Franceska von Rimini, des Ugolino und aller jener 
Qualgejtalten, die dem Geifte des großen Dichters 
entquollen . 

Nein, fie find nicht bloß feinem Geiſte ent» 
quollen, er Hat fie nicht gedichtet, er hat fie gelebt, 
er bat ſie gefühlt, er hat fie gejehen, betaftet, er 
war wirklich in der Hölle, er war in ber Stadt 
der Verdammten... er war im Exil!) — — — 


* Im Originalmanuffript fand ſich hier noch folgende, 
jpäter von Heine geftrihene Stelle: „Sa, leider, das Negi- 
ment der Republilaner haben wir noch zu überdniden, aber, 
wie ich ſchon gefagt habe, nur auf eine furze Zeit. Sene 
plebejifchen Republiken, wie unfere heutigen Republikaner fie 
träumen, können fi) nicht lange Halten, Gleichviel von 
welcher Berfaffung ein Staat fei, er erhält fich nicht bloß 

17* 





— 260 — 


Die öde Werkfeltagsgefinnung der modernen 
Puritaner verbreitet fi) fhon über ganz Europa, 
wie eine graue Dämmerung, die einer ftarren Win- 
terzeit vorausgeht ... Was bedeuten die armen Nach⸗ 
tigalfen, die plößlich fchmerzlicher, aber auch ſüßer 
als je ihr melodifches Schluchzgen erheben im deut- 
fhen Dichterwald? Sie fingen ein wehmüthiges 
Abe! Die letzten Nymphen, die das Chriftenthum 
verſchont hat, fie flüchten ins wildefte Dickicht! In 
welchem traurigen Zuftande habe ich fie dort er- 
blickt, jüngfte Nacht! ... 


durch Gemeinſinn und Patriotismus ber Bollsmaffe, wie 
man gewöhnlich glaubt, fondern er erhält fi durch bie 
Geiſtesmacht großer Individualitäten, die ihn lenken. Nun 
aber wiſſen wir, daß der eiferſüchtige Gleichheitsſinn in 
den oberwähnten Republiken alle ausgezeichneten Indivi« 
duafitäten immer zuräüdftoßen, ja unmöglich machen wird, 
und daß in Zeiten ber Noth nur Gevatter Gerber und 
Knackwurſthändler fi an die Spite des Gemeinweſens 
fielen werben ... Wir baben’s erlebt, durch diefes Orund- 
übel ihres innerften Wefens gehen bie plebejifhen Repu- 
bliken gleich zu Grunde, fobald fie mit energifchen Oligar— 
hien und Autolratien in einen entfcheidenden Kampf treten. 

„Dieſes Bewufitfein, daß das Reich der Republikaner 
von kurzer Dauer fein wird, beruhigt mid, wenn ich es 
allmählich herandrohen fehe. Und in der That, die öde Wer- 
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As ob die Bitterniffe der Wirklichkeit nicht 
hinreichend kummervoll wären, quälen mid noch 
die böfen Nachtgeſichte ... In greller Bilderfchrift 
zeigt mir der Traum das große Leid, das ich mir 
gern verhehlen möchte, und das ich faum auszu- 
fprehen wage in den nüchternen Vegriffelauten des 
hellen Tages. — — — 

Züngſte Nacht träumte mir von einem großen 
wüften Walde und einer verdrießlichen Herbftnadt. 
In dem großen wüjten Walde, zwifchen ben him⸗ 
melhohen Bäumen, famen zuweilen lichte Plätze zum 
Vorſchein, die aber von einem gefpenftifch weißen 
Nebel gefüllt waren. Hie und da aus dem dicken 
Nebel grüßte ein ftilles Waldfeuer. Auf eines der> 
felben. Hinzufchreitend, bemerkte ich allerlei dunkle 
Schatten, bie fich rings um die Flammen bewegten; 
doch erft in der unmittelbarften Nähe konnte ih 
‚die ſchlanken Geſtalten und ihre melancholiſch Hol- 
den Gefichter genau erkennen. Es waren jchöne, 
nackte Frauenbilder, gleich den Nymphen, die wir 
auf den lüfternen Gemälden des Julio Romano jehen, 
und die in üppiger Sugendblüthe unter ſommer—⸗ 
grünem Laubdach ſich anmuthig lagern und erlus 
ftigen ... Ach! kein fo Heiteres Schaufpiel bot 
fi) Hier meinem Anblid! Die Weiber meines Trau— 
mes, obgleich noc immer geſchmückt mit dem Lieb» 
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veiz ewiger Zugend, trugen dennoch eine geheime 
Zerftörnis an Leib und Wefen; die Glieder waren 
noch immer bezaubernd durch ſüßes Ebenmaß, aber 
etwas abgemagert und wie überfröftelt von kaltem 
Elend, und gar in den Gelichtern, troß des lä⸗ 
helnden Leichtfinns, zudten die Spuren eines ab⸗ 
grumdtiefen Grams. Auch jtatt auf fchwellenden 
Rajenbänfen, wie die Nymphen des Sulio, kauer⸗ 
ten fie auf dem harten Boden unter halb entlaub⸗ 
ten Eichbäumen, wo, ftatt der verliebten Sonnen⸗ 
fichter, die quirlenden Dünfte ber feuchten Herbfts 
nacht auf fie herabjinterten .. . Manchmal erhob 
ſich eine diefer Schönen, ergriff aus dem Reifig einen 
‘ Iodernden Brand, ſchwang ihn über ihr Haupt, 
gleich einem Thyrſus, und verfuchte eine jener uns 
möglichen Zanzpofituren, die wir auf etruskiſchen 
Vaſen gefehen . . . aber traurig lächelnd, wie bes 
zwungen von Müdigkeit und Nachtlälte, ſank fie 
wieder zurüd ans Fnifternde Feuer. Befonders eine 
unter diefen Frauen bewegte mein ganzes Herz mit 
einem faft wollüftigen Mitleid. Es war eine hohe 
Seftalt, aber nod) weit mehr, als die Anderen, abs 
gemagert an Armen, Beinen, Bufen und Wangen, 
was jedoch, ftatt abjtoßend, vielmehr zauberhaft ans 
ziehend wirkte. Ich weiß nicht, wie es Fam, aber 
ehe ich mich Defjen verfah, ſaß ich neben ihr am. 
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Teuer, beichäftigt, ihre frojtzitternden Hände und 
Füße an meinen bremmenden Lippen zu Wwärmeı; 
auch jpielte ich mit ihren jchwarzen feuchten Haar- 
flechten, die über das griechiſch gradnäfige Geficht 
und den rührend Falten, griechiſch kargen Bufen 
herabhingen . . . Sa, ihr Haupthaar war von 
einer faft ftrahlenden Schwärze, fo wie auch ihre 
"Augenbrauen, die üppig ſchwarz zufammenfloffen, 
was ihrem Blick einen jonderbaren Ausdrud von 
ſchmachtender Wildheit ertheilte. Wie alt bijt du, 
unglücliches Kind? ſprach ich zu ihr. „rag mid) 
nicht nad) meinem Alter,“ — antwortete fie mit 
einem halb wehmüthig, halb frevelhaften Lachen — 
„wenn ih mid aud) um ein Sahrtaufend jünger 
machte, fo bliebe ich doch noch ziemlich bejahrt! 
Aber es wird jet immer Fälter und mich fchläfert, 
und wenn du mir dein Kniegum Kopffiffen borgen 
willft, fo wirft du deine gehorfane Dienerin jehr 
verpflichten... .“ 

Während fie nun auf meinen Knien lag und 
fhlummerte, und manchmal wie eine Sterbende im 
Schlafe röchelte, flüfterten ihre Gefährtinnen aller- 
let Gefpräche, wovon ich nur fchr Wenig verftand, 
da fie das Griechiſche ganz anders ausſprachen, als 
ih e8 in der Schule, und ſpäter auch beim alten 
Wolf, gelernt hatte. . . Nur fo Viel begriff ich, 


